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				Für Charles Brian Nelson, 
der uns mit auf den Mond genommen hat.

			

		

	
		
			
				

				1

				Fluch

				Mit dreizehn bin ich von zu Hause fortgelaufen. Der Grund war ein Fluch.

				Meine Mutter hat mich später mehrere Kilometer weit entfernt an einem ehemaligen Getreidesilo gefunden. Ich weiß noch, dass überall am Himmel kleine tornadoähnliche Gebilde zu sehen waren und mich kurz zuvor ein dreibeiniger Hund ziemlich intensiv beschnüffelt hat. Ich war verschwitzt, durstig, schmutzig und gebrochen.

				Meine Mutter lud mich ein und wendete das Auto. Während der ganzen Rückfahrt schimpfte sie lautstark, wie viel Angst ich ihr eingejagt hätte. Ich drehte den Kopf in Richtung Fenster, um sie auszublenden. Ich war einfach nicht dazu aufgelegt. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich keine Lust, mich zu verteidigen. Ich war zu sehr verletzt.

				Stattdessen dachte ich an den Fluch und daran, wie verrückt es gewesen war, zu glauben, ich könne vor ihm flüchten. Wie soll man vor etwas fortlaufen, das in einem drin ist?

				Doch eins hatte ich unterwegs gelernt: dass die Welt ein unglaublich großer, seltsamer und unbekannter Ort war. Dort draußen war alles möglich. Auch Böses. Damals hatte ich es nicht glauben wollen. Jetzt schon.

				Vier Jahre später saß ich in demselben alten Auto und wir waren auf dem Weg gen Osten, in den gebirgigen Norden des Bundesstaates Georgia. Dieses Mal zogen harmlos aussehende Frühlingswolken über den Himmel. Meine Mutter fuhr und meine Schwester Manda sang auf dem Rücksitz lauthals die Titelsongs von Zeichentrickserien, was nicht gerade zur Verbesserung meiner Laune beitrug.

				Nachdem wir die Staatsgrenze hinter uns gelassen hatten, begann sich die Landschaft zu verändern. Wir kamen durch trostlose Städte, die man nur schnellstens wieder verlassen konnte, und dann folgten nichts als rote Erde, mit Moos bewachsene Bauernhöfe und kleine, einsame Häuser vor felsigen Hügeln.

				Auf der letzten Ebene, bevor es in die Berge ging, fuhren wir an Weiden vorbei, auf denen braune und weiße Pferde grasten. Der Anblick der Pferde versetzte mir einen Stich. Gern hätte ich reiten gelernt, aber mein Neurologe, Dr. Peters, hatte meine Mutter davon überzeugt, dass es zu gefährlich sei – wegen des Fluchs.

				Als wir die Ausläufer der Appalachen erreichten, wurde die Bewaldung dichter und es ging bergauf. Moms alter Kia schnaufte und ächzte. Ein blauer Mustang schoss hupend und mit aufblitzender Warnblinkanlage an uns vorbei. Drei Mädchen hingen lachend und kreischend aus den Fenstern. Das Haar wehte ihnen ins Gesicht.

				Ich brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Gretchen Roberts am Steuer saß. In der achten Klasse war Gretchen noch meine beste Freundin gewesen, bevor der Fluch mein Leben für immer verändert hatte. Jetzt sah sie klasse aus, besaß ein eigenes Auto und die Jungen bezeichneten sie als G-Girl. Inzwischen redeten wir nicht mehr viel miteinander, höchstens ab und zu auf dem Fußballplatz, wenn es unvermeidlich war.

				Jedes Mal, wenn wir zu einem Turnier fuhren, spielte Gretchen mit uns Katz und Maus, um mich zu ärgern, denn ich war die Einzige in meinem Jahrgang, die keinen Führerschein hatte.

				Leise fluchend blickte ich zu meiner Mutter nach vorn. Sie war über das Lenkrad gebeugt. Ihr langes, braunes Haar versperrte mir den Blick auf ihr Gesicht, das ganz sicher in fürsorglicher Verärgerung verzogen war.

				In zwei Tagen würde auch ich die Hände am Lenkrad, den Fuß auf dem Gas haben. Vor mir nichts als die endlose Straße. In lächerlichen achtundvierzig Stunden würde ich sechs Monate in Folge anfallfrei sein. Und das ist lange genug, um die Verkehrsbehörde von Alabama zufriedenzustellen. Dieses Mal würde ich dem Fluch ein Schnippchen schlagen.

				Mittlerweile krochen wir lang gezogene Serpentinen hinauf, die in einen düsteren Wald führten. Große Bäume ragten über die Straße hinweg und massiver Bewuchs von Kudzu und Giftefeu ließen den Tag dunkler erscheinen.

				»Ich habe gehört, dass Beim Sterben ist jeder der Erste in dieser Gegend gedreht worden ist«, sagte Mom und wirkte nervös. »Dieser alte Film, in dem so ein Prolet den Großstadttypen wie ein Schwein quieken lässt.«

				Ich konnte es mir gut vorstellen. Weiter als ein paar Meter konnte man in dem Dickicht nicht sehen. Aber mir machte das Gefühl des Unheimlichen und Gefährlichen Lust, das Dunkel weiter zu erkunden. Zu fliehen.

				»Wie lässt man jemanden wie ein Schwein quieken?«, fragte Manda. Sie war fünf und der Hauptgrund, weshalb ich jeden Tag letztendlich doch noch lächelte.

				»So«, sagte ich und drehte mich zu ihr um: »Grunz! Grunz! Grunz!« Dabei kitzelte ich sie am Bauch, bis sie kreischte.

				Jetzt war es an meiner Mutter zu schimpfen: »Hör auf, Emma! Sonst baue ich noch einen Unfall! Und schnall dich wieder an!«

				Wir kamen an einem Schild vorbei, das auf eine historische Sehenswürdigkeit hinwies. Darauf stand etwas mit SÜDSPITZE VON DAHLONEGA. Mehr konnte ich im Vorbeifahren nicht lesen. Ich wusste, dass es in Dahlonega eine Mine gab. Kohle? Silber? Gold? Daran konnte ich mich nicht mehr erinnern.

				Meine Mutter zu bitten, dass sie anhalten sollte, war zwecklos. Sie interessierte sich nicht einmal für ihre eigene Geschichte und für die von anderen schon gar nicht. Als ich sie zum letzten Mal nach meinem Vater gefragt hatte, war die Antwort gewesen, ich solle ihn googeln. Aber ich hatte nichts finden können, außer einem Service, der mir für $ 39.95 anbot, seine neueste Strom- und Gasrechnung einzusehen.

				Mein Plan stand fest: Das Erste, was ich tun würde, wenn ich den Führerschein hatte, war, mit meiner Mutter eine lange Tour zu machen, auf der wir an jeder Sehenswürdigkeit anhalten und jedes einzelne Wort in Ruhe lesen würden. Ich wusste, wie sie reagieren würde.

				»Du hast keinen Sinn für Zeit, Emma.«

				Stimmt, Mom. Wenn du sie nicht gerade in Jahrhunderten bemisst. Oder Führerscheinen. Noch zwei Tage.

				Auf der Suche nach dem Fußballplatz nahmen wir die falsche Abzweigung. Die Straße endete auf einer schattigen Lichtung. Vor uns erhob sich ein altes graues Gebäude, das auf flachen Flusssteinen gebaut war. Die Fenster waren mit Schlamm bespritzt und ein veralgter Bach wand sich daneben entlang.

				»Der ideale Ort für einen Mord«, stellte ich fest.

				»Ich will aussteigen!«, rief Manda aufgeregt. »Ich will mir das angucken!«

				Mom riss fluchend das Lenkrad herum. Schotter und Staub flogen auf. Als wir wieder auf der Hauptstraße waren, öffnete sich der dichte Wald auf wundersame Weise und zehn von der Sonne beschienene Fußballplätze wurden sichtbar, auf denen Dutzende Mädchen in den unglaublichsten Farbkombinationen herumliefen.

				»Gott sei Dank«, seufzte meine Mutter.

				Wir stiegen aus und Manda zerrte sie sofort zum Kiosk, weil sie ein Wassereis haben wollte, während ich mich zu meinen Mannschaftskameradinnen ins Hauptzelt begab. Die Zeit bis zum Anpfiff eines Turniers hasste ich. Bis der Schiedsrichter in den kurzen gelben Shorts endlich genug auf unseren Schienbeinschützern herumgeklopft hatte, war ich kurz davor, alles umzutreten, was Stollenschuhe trug.

				Ungeduldig riss ich Spuren ins taufrische Gras, während Gretchen darauf wartete, dass der Schiedsrichter in die Pfeife blies. Sie stieß den Ball in meine Richtung an. Nicht weil sie wollte, sondern weil unser Trainer ihr sonst Beine gemacht hätte.

				Lässig lief ich auf den Ball zu und trat dann mit voller Wucht dagegen. Die Kraft des Schusses überraschte das gegnerische Team komplett. Zwei Mittelfeldspielerinnen waren bereits losgelaufen, um zu verteidigen, und stolperten jetzt hastig zurück auf ihre Positionen. Sie konnten aber nur noch zusehen, wie die Kugel über ihre Köpfe hinwegsegelte. Ich sprintete dem Ball hinterher und stieß dabei zwei gegnerische Verteidigerinnen aus dem Weg. Zugegeben: Ich rempelte gern. Vielleicht, weil der Rest meines Lebens so behütet ablief. Das Fußballspielen erlaubte Dr. Peters mir nur, weil meine Füße dabei am Boden blieben. Meistens jedenfalls. 30 Meter vor mir kam der Ball auf und prallte so hoch ab, dass die Torhüterin zurücklief und zu spät merkte, dass er über sie hinwegflog. Darauf hatte ich gehofft. Ich zog an ihr vorbei, nahm den Ball aus der Luft auf und versenkte ihn sicher ins Netz. Eins zu null für die Guten.

				Für den Rest der Halbzeit ging es so ähnlich weiter. Die Georgia-Mädels waren komplett verstört, drei zu null. Ich kassierte eine Gelbe Karte wegen eines Fouls an einer Stürmerin, die diese Behandlung aber verdient hatte. Mit anderen Worten, die gegnerischen Spielerinnen fanden heraus, was in unserer eigenen Liga längst jeder wusste: Emma Cooper geht bis an die Grenzen … und manchmal auch darüber hinaus. In der Halbzeitpause sah ich, wie sie auf der anderen Seite über mich redeten und auf mich zeigten, während sie an ihren Orangenscheiben lutschten. Sie hassten mich bereits. Gut so.

				Wir spielten an diesem Tag drei Spiele und dominierten während des gesamten Turniers. Bislang war keine Mannschaft weiter als vier Punkte an uns herangekommen. Während des letzten Spiels, war das andere Team so sehr auf mich fixiert, dass der Rest meiner Mannschaft den Ball die meiste Zeit in der Offensive halten konnte.

				Das schien die gegnerischen Spielerinnen nicht zu stören. Stattdessen deckten sie mich mehrfach und verfolgten mich sogar, wenn ich den Ball nicht hatte. Damit brachten sie mich richtig in Rage. Genau, wie ich es mochte. Je mehr ich gereizt wurde, desto aggressiver spielte ich. Und dann passierte es.

				Gretchen tunnelte eine der gegnerischen Verteidigerinnen, indem sie den Ball durch die Beine des Mädchens passte, und landete einen Schuss aufs Tor. Ich rannte auf die Torhüterin zu, als ich sah, wie der Ball vom Pfosten abprallte, und sprang hoch. Im letztmöglichen Moment kreuzte Gretchen meine Bahn und ich knallte mit dem Kopf gegen ihre Schulter. Rums.

				Obwohl es bereits dunkel wurde, sah ich die Sonne. Dann nichts mehr.

				Ich war in der achten Klasse gewesen, als ich zum ersten Mal so etwas erlebt hatte. Er hieß Lane Garner und stand auf der anderen Seite des Volleyballnetzes mir gegenüber im Garten seiner Eltern. Die Nachmittagssonne leuchtete hinter ihm und bildete einen Rahmen um sein Gesicht, der wie Feuer aussah. Ich verliebte mich in ihn, ohne auch nur seine Augenfarbe zu kennen.

				Lane Garner schlug mir den Ball über dem Kopf weg und ich wehrte einige seiner Schmetterbälle ab. Am Ende des Tages saßen wir auf der Terrasse, schlugen mit einem Pickel Eis klein und kurbelten abwechselnd an einer altmodischen Eismaschine aus Holz, die wir zwischen den Knien hielten.

				Danach kam er jeden Tag zu mir nach Hause. Spielte mit mir vor der Tür Basketball. Da ich dauernd an ihn denken musste, konnte ich nicht schlafen … die langen, muskulösen Beine, die schlaksigen Arme, wie der Kragen seines T-Shirts immer in Richtung der linken Schulter rutschte. Lane Garner war der wunderbarste Mensch, der mir je begegnet war.

				Außer den Medikamenten, die ich verschrieben bekam, habe ich noch nie Drogen genommen, aber in jenen Monaten habe ich mich gefühlt wie eine Süchtige. Jede Sekunde wollte ich mit ihm verbringen. Für den Rest des Lebens wollte ich seine Hand halten. Und noch viel mehr: Ich wollte ihn aufsaugen, von ihm aufgesaugt werden.

				All meine Hefte schrieb ich mit seinem Namen voll und er schenkte mir eine unechte Goldkette mit einem Anhänger, auf dem LANE stand. Eines Nachts wäre ich im Schlaf fast daran erstickt, als ich mich umdrehte, aber ich trug die Kette trotzdem weiter.

				Auch an jenem Morgen in der Turnhalle der Discovery Middle School, als mir der unerträgliche Geruch überreifer Orangen in die Nase stieg und meine Welt aus den Fugen geriet, trug ich sie. Nach dem Erwachen war alles seltsam rund, als würde ich in eine reflektierende Christbaumkugel schauen. Mit der Nase lag ich in einer warmen Urinlache. Unzählige meiner nicht ganz so engen Freunde starrten mich an, darunter auch meine bald darauf ehemalige beste Freundin Gretchen Roberts … und Lane Garner.

				Nie wieder habe ich seine Hand gehalten. Nie habe ich ihn geküsst. Nie sah ich ihn von einem winzigen Punkt am Ende der Straße zu jemandem werden, der für mich die Welt bedeutete. Das Spiel war aus. Der Fluch hatte mich in seinen Fängen.

				Was man nie erfährt, wenn es um Epilepsie geht: Es ist viel mehr als das krampfhafte Zucken und Um-sich-Schlagen. Der Fluch bringt dich und deinen Körper auf noch subtilere Art und Weise durcheinander. Besonders bei Mädchen. Mein Stoffwechsel ging durch die Decke und ich nahm schnell zu. Meine Mutter ließ mich nur deshalb Sport treiben, weil die Leute mich dann als kräftig und nicht als fett bezeichneten.

				Epilepsie kann auch deine Periode beeinflussen und man neigt zu Hirsutismus. Wikipedia erklärt es wie folgt: »Bezeichnet ein männliches Verteilungsmuster der Terminalhaare bei der Frau.«

				Sehr hübsch.

				Aber das Schlimmste sind die Tonisch-Klonischen. Ein Tonisch-Klonischer ist kein Mischgetränk, das man sich in der Star-Wars-Bar bestellt, sondern ein Anfall, den mein Neurologe, Dr. Peters, als Grand Mal bezeichnete. Ein Gewitter im Gehirn. Tonisch-klonische Anfälle können verschiedenste Ursachen haben: ein chemisches Ungleichgewicht im Körper, falsche Ernährung, Schlafmangel, Blitzlichter, bestimmte Muster, Ängste, Antihistamine und so weiter. Oder, wie in meinem Fall, an jenem Tag auf dem Fußballplatz in Georgia, ein kräftiger Schlag gegen den Schädel.

				Nachdem die Sonne in meinem Kopf explodiert war, verschwand ich für einen Moment in mir selbst. Für wie lange, konnte ich danach nie sagen. Einen tonisch-klonischen Anfall zu erleben, ist nicht wie Träumen. Ich habe nie irgendwelche Bilder gesehen und man hat überhaupt kein Zeitgefühl. Man ist nur in einem Moment da und im nächsten nicht mehr, bevor man dann wieder zu Bewusstsein kommt und sich nur von anderen erzählen lassen kann, was man getan hat.

				Das Aufwachen nach einem Anfall ist furchtbar. Immer wird über Schwund der Neurotransmitter, Postiktalphase, allgemeine Amnesie und so ein Zeug geredet, aber nie darüber, wie orientierungslos man ist, wenn man nach so einem Gewitter im Kopf erwacht.

				Als ich in Georgia wieder zu mir kam, wölbten sich der Boden nach oben und der Himmel nach unten, sodass sie aufeinandertrafen. Auch alles andere in meinem Blickfeld war gewölbt: Torpfosten, Beine, Fußballschuhe, der gemähte Rasen, die Bäume vor dem Horizont. Ich wusste weder, wo ich war, noch, was passiert war.

				Das Erste, was ich sah, war ein gewölbtes Gesicht mit einem Schnurrbart, der sich um eine kürbisähnliche Nase wand. Es war der Schiedsrichter in seinen gelben Shorts. Sein Mund war weit geöffnet – ein klaffendes Loch, das an eine überdimensionale Kaffeebohne erinnerte, aus der dickflüssige Worte drangen. Was er sagte, konnte ich jedoch nicht verstehen.

				Weitere Gesichter und Beine erschienen in meinem Blickfeld. Nach einer Weile konnte ich all meine Körperteile wieder spüren. Dann war meine Mutter plötzlich da, und als ich Manda entdeckte und ihren Blick sah, wusste ich, was geschehen war, und begann zu heulen.

				Mindestens zwanzig Spielerinnen aus beiden Mannschaften standen inzwischen um mich herum. Schließlich gelang es mir, mich aufzusetzen. Mehrere Leute sprachen gleichzeitig auf mich ein. Jemand brachte mir Wasser. Sie zwangen mich zu trinken, während ich versuchte mich wieder zu sammeln.

				Manda schlang die Arme um meinen Hals und versuchte mich hochzuziehen. Ihre Hände klebten von dem blauen Wassereis.

				»Emma, Emma, Emma.«

				Ich wollte etwas sagen, doch mehr als ein Lallen brachte ich nicht hervor. Mir war schwindelig. Ich stellte die Wasserflasche ab und begab mich in den Vierfüßlerstand. Als ich mich auf Händen und Füßen im Gras langsam vorwärts- und rückwärtsbewegte, begann ich mich wieder etwas besser zu fühlen. Ich gelangte an einen Fußballschuh und blickte auf.

				Als ich ihr ins Gesicht sah, brach mit Macht die Realität über mich herein. Gretchen Roberts.

				Mein Führerschein. Der Führerschein, den man mir fast zwei Jahre lang vorenthalten hatte. Weg war er. Auf kleinen elektroenzephalographischen Wellen schwamm er davon. Ihretwegen.

				Heiße Galle stieg in mir auf wie Lava. Mit weichen Knien rappelte ich mich auf und blickte Gretchen in die Augen. Sie hatte es getan. Es war ihre Schuld – dessen war ich mir hundertprozentig sicher.

				»Eh!«, rief ich und versuchte ihr einen Finger in die Brust zu rammen. »Du warst es!«

				Lava strömte mir in den Kopf und füllte meine Augäpfel. Dann schlug ich zu. Mit voller Wucht schlug ich Gretchen ins Gesicht. Spürte, dass etwas knackte. Sie ging vor mir zu Boden. Schwankend stand ich über ihr wie ein zorniger, betrunkener Affe.

				Von allen Seiten griffen Hände nach mir und führten mich fort. Strauchelnd wurde ich zu einer kleinen Bank hinter dem Anmeldezelt gebracht. Ich heulte wie ein Schlosshund. Ich heulte überhaupt nur nach einem schlimmen tonisch-klonischen Anfall. Es war, als wäre mein Kopf voller Pfeifen und irgendeine Kraft würde den ganzen Dreck rausblasen.

				Manda hing an meinem Bein und heulte ebenfalls. Meine Mutter hingegen blieb in einigem Abstand mit überkreuzten Beinen vor mir stehen wie das Modell für ein Gemälde mit dem Titel Der letzte Strohhalm.

				»Du. Hast. Ihr. Die. Nase. Gebrochen«, schimpfte sie. »Die Nase, Emma. Ich weiß nicht, was sie tun werden … die Liga. Das war das letzte Mal. Du hast genug zweite Chancen gehabt, das weißt du ganz genau.«

				Durch die Tränen sah die Welt verschwommen aus. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Emma …«, begann Manda.

				»Sei still«, fuhr ich sie an. »Bitte sei still.«

				»Du sollst nicht weinen, Emma. Alles wird gut.«

				Daraufhin musste ich noch mehr heulen. Ich konnte sie nicht ansehen und zog mein Trikot hoch, um mir mit dem Zipfel die Augen abzuwischen. Kurz war mein Sport-BH zu sehen.

				Das Erste, was ich wahrnahm, als sich der Tränenschleier gelichtet hatte, waren zwei Offizielle des Turniers, die mit Gretchen am Erste-Hilfe-Tisch saßen. Blut tropfte ihr aus der Nase aufs Hemd. Ihre dunklen Augen funkelten böse. Ms Roberts kam auf mich zu. Sie gehörte zu der Sorte Menschen, die sich an der Oberfläche höflich gaben. Doch diese Oberfläche bekam ständig Risse und darunter sah es anders aus.

				»Das ist das letzte Mal, so wahr mir Gott helfe, dass du, du …!« Sie zeigte mit einem ihrer dicken Finger auf mich und zerrte einen der Offiziellen herbei.

				»Ich verlange, dass sie aus der Mannschaft ausgeschlossen wird. Und aus der Liga. Und wenn Sie das nicht sofort tun, werde ich Anzeige wegen Körperverletzung erstatten. Und ich werde Sie dafür verantwortlich machen. Ich werde Sie verklagen! Verstehen Sie mich? Ich werde Sie mit Haut und Haar verklagen. Was muss noch passieren, damit Leute wie Sie endlich aufwachen? Beim nächsten Mal bringt sie vielleicht jemanden um. Ist Ihnen dieser Gedanke schon einmal gekommen? Sie ist eine Gefahr für die anderen Spielerinnen.«

				»Jetzt beruhigen Sie sich mal«, schaltete sich meine Mutter ein. »Reagieren Sie jetzt nicht ein bisschen über? Meine Tochter …«

				»Ihre Tochter …«, wiederholte Ms Roberts zischend, »ist das ganze Jahr damit durchgekommen, wegen ihrer, wegen ihrer …«

				Sag’s schon, dachte ich. Wegen meiner Epilepsie. Wenn du es sagst, brech ich auch dir die Nase.

				Blass vor Wut wandte Ms Roberts sich dem Offiziellen zu, unfähig den Gedanken zu Ende zu bringen.

				»Das ist eine ernst zu nehmende Sache«, antwortete der Funktionär. »Das muss … im Vorstand … besprochen werden … die Entscheidung müssen wir abwarten. Man wird sehen.«

				»Wissen Sie, was sie mit meiner Tochter gemacht hat? Sie hat ihr die Nase gebrochen! Gretchen wird nie wieder so aussehen wie vorher, verstehen Sie das? Das war’s für sie. Wenn Sie nichts unternehmen, werde ich Anzeige wegen Körperverletzung erstatten.« Ms Roberts drehte sich zu ihrem Sohn um. »Gib mir mein Handy, ich rufe 112 an.«

				Meine Mutter begann mich lautstark zu verteidigen und Manda brüllte sowieso. Als ich in dem Moment die Autoschlüssel aus der Seitentasche der großen Umhängetasche meiner Mutter hängen sah und alle noch mit Schreien und Brüllen beschäftigt waren, griff ich danach, ohne genau zu wissen, warum, und rannte damit zum Parkplatz. Bevor es jemand mitbekam, hatte ich die Tür geöffnet, den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt, den Fuß aufs Gaspedal gestellt und brauste mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hinwollte.

				Es war stockdunkel geworden. Ich bog auf den Highway ein und gab Vollgas. Zwar merkte ich, dass ich den Kia strapazierte, aber er fuhr. Straßenbeleuchtung gab es keine und ich hatte nicht einmal die Scheinwerfer an. Ich tastete nach dem Schalter. Tränen liefen mir über die Wangen, während ich das Lenkrad locker in der Hand hielt.

				Bislang war im Rückspiegel nichts zu sehen. Wahrscheinlich kümmerte sie mein Schicksal nicht. Bald war das Flutlicht der Fußballplätze nur noch ein diffuser Schein über den Bäumen, der von der hungrigen Dunkelheit des Waldes geschluckt wurde. Ich raste weiter, jagte dem Lichtkegel der Scheinwerfer hinterher.

				Ich bog in die erste Seitenstraße ein, die ich sah, und drückte abermals voll auf die Tube, worauf das Auto ins Schleudern geriet. Mir war es egal, in welche Richtung sich das Lenkrad drehte, ich ließ mich von ihm leiten.

				Plötzlich ging es bergab. Mit quietschenden Reifen rutschte ich in die Kurven wie ein Motorradrennfahrer. Den Fuß nahm ich dabei kaum vom Gas. Einige Male flog ich über Unebenheiten und der Lichtkegel der Scheinwerfer zuckte wild hin und her. Zeitweise war der Wagen so hoch in der Luft, dass die Scheinwerfer nicht einmal mehr die Straße beleuchteten, sondern das endlose Blätterdickicht.

				Mir machte es nichts aus. Ich trat fester aufs Gaspedal und sah die nächste Kurve zu spät. Das Auto hob ab und segelte über die Kante in den Wald hinab. Ich schrie und kam laut krachend hart auf dem Boden auf. Mit Wucht wurde ich erst gegen das Armaturenbrett geschleudert und dann in den Sitz gedrückt.

				Schmutz regnete auf die Motorhaube. Einen Moment blieb ich sitzen und konzentrierte mich nur aufs Atmen. Dann hob ich die Hände, starrte sie an und sah, dass sie zitterten. Ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund war zu trocken. Aus irgendwelchen Gründen war der Airbag nicht aufgegangen. Im Scheinwerferlicht war der Wald weiß wie Knochen. Ich hörte den Motor dröhnen und mein Herz hämmern. Ich saß fest. Das Auto meiner Mutter hing schräg auf einem mit kleinen Sprösslingen bewachsenen Hang – der moorigen Uferböschung eines kleinen Baches.

				Als ich die Stimme wiedererlangt hatte, begann ich zu fluchen. Mein Handy befand sich in meiner Sporttasche, die noch auf dem Fußballplatz lag.

				Mit den Fäusten hämmerte ich aufs Lenkrad und riss daran. Vergeblich versuchte ich die Tür auf der Fahrerseite zu öffnen. Ich kletterte auf den Beifahrersitz und versuchte es dort. Ein Tritt mit den Stollenschuhen brachte schließlich den Erfolg.

				Ich riss mir die verschwitzten Schienbeinschoner heraus und warf sie auf den Rücksitz. Dann rollte ich die Stutzen hinunter und lockerte die Schnürsenkel; unser Trainer ließ sie uns immer extrafest schnüren, damit wir ein besseres Ballgefühl hatten. Meine Mutter hatte für Notfälle stets eine Taschenlampe im Handschuhfach. Ich nahm sie und ließ mich in den Bach hinabgleiten. Das Wasser war eiskalt an den Beinen. Mit dem Rücken gegen das Auto gelehnt bewegte ich mich wie ein Krebs am Ufer entlang. Anschließend zog ich mich an den Sprösslingen den Hang hinauf und schaute mich um.

				Die Straße war nicht zu sehen. Offenbar lag sie weiter oben. Doch als ich die Lampe herumschwenkte, konnte ich im Lichtkegel die grauschwarzen Umrisse eines kleinen Hauses erkennen.

				Ich hielt die Lampe vor mich und drückte die Blätter damit auseinander. Vielleicht stand dort jemand und ich konnte sein Handy benutzen.

				Wie dumm von mir. Ich bin so blöd. 

				Ich hatte aufgehört zu heulen und auch die unbändige Wut fiel langsam von mir ab. Plötzlich fühlte ich mich leer und unbeholfen.

				Was ist bloß los mit mir? Warum tue ich solche Dinge?

				Das kleine Haus im Wald war schwieriger zu erreichen, als ich gedacht hatte. Der Untergrund war uneben und ich rutschte immer wieder aus. Der Lichtkegel der Taschenlampe spiegelte sich in den Fenstern. Im Inneren brannte kein Licht. Ich fragte mich, wie es überhaupt dort stehen konnte. Ich sah weder eine Straße noch eine Zufahrt oder auch nur einen Pfad, der dorthin führte. Fast konnte man glauben, es wäre aus dem Boden gewachsen.

				Die Wände bestanden aus groben Brettern wie bei alten Ställen. Ich ging um das Haus herum nach vorn und gelangte an eine Tür, auf der ein großes Z zu sehen war. Auch nach mehrmaligem Klopfen öffnete niemand. Da mir die Füße wehtaten, setzte ich mich auf die kleine Terrasse, zog mir die Schuhe aus und rieb mir die Zehen. Der Lichtkegel der Taschenlampe schien gen Himmel ins Unendliche.

				Die Scheinwerfer des Autos leuchteten von der Uferböschung aus noch immer in einem seltsamen Winkel in den Wald. Ich hätte sie ausschalten sollen. Wahrscheinlich verbrauchte sich jetzt die Batterie oder was auch immer geschieht, wenn man sie anlässt.

				Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, zum Fußballplatz zurückzulaufen. Meine Mutter würde so stocksauer sein, dass ich für ein Jahr Stubenarrest bekäme. Ich hämmerte mir mit den Fäusten auf die Oberschenkel und wieder schossen mir die Tränen in die Augen. Der Führerschein. Er gehörte mir. Ich hatte ihn mir verdient.

				Manda hatte sicher große Angst, weil ich einfach den Wagen genommen hatte. Ich schob sie in den Teil meines Kopfes, in dem ich alles aufbewahrte, worüber ich im Moment nicht nachdenken wollte. Irgendwie musste ich aus dieser Situation herauskommen, damit ich damit anfangen konnte, alles, was ich zerstört hatte, wieder zu reparieren.

				Vielleicht …

				»Hallo«, sagte eine Stimme hinter mir.

				Ich war nie schreckhaft gewesen, doch jetzt machte ich einen großen Satz zur Seite und stieß auch einen kurzen Schrei aus. Es war eine sehr tiefe Männerstimme gewesen, die so rau war, dass sie mich bis ins Mark erschütterte.

				Mit erhobenen Fäusten fuhr ich herum; niemand war zu sehen. Doch die Tür, die große Holztür mit dem Z darauf, war verschwunden. Stattdessen war vor mir jetzt ein großes schwarzes Rechteck. Das Haus stand offen.

				»Was hast du erwartet?«, fuhr die tiefe Stimme fort. »Dass ich sage: Tu dir keinen Zwang an und trete frank und frei ein?«

				Ich hatte nicht gehört, wie die Tür geöffnet wurde, nicht das leiseste Geräusch. Und noch immer konnte ich niemanden sehen. Die Taschenlampe zu meinen Füßen leuchtete weiter zu den Sternen hinauf. Ich griff danach, als die Stimme erneut erschallte.

				»Mein Gott, du bist jung, oder? Ein Mädchen. Was machst du hier ganz allein? Ich kann es nicht glauben.«

				Die Stimme kam aus dem schwarzen Rechteck, aus dem Haus. Ich hielt die Taschenlampe darauf und leuchtete in eine mehrere Meter tiefe Leere. Der Lichtkegel malte einen Punkt auf die gegenüberliegende Wand.

				Der Boden bestand aus groben Planken und war mit Wollmäusen, Schmutz und Blättern bedeckt. Fußspuren waren nicht zu sehen. Ich war schon im Begriff gewesen, das stecken gebliebene Auto zu erwähnen, war dann aber froh, dass ich es nicht getan hatte.

				»Wo sind Sie?«, fragte ich und spürte mein Herz bis zum Hals pochen.

				»Ah, das gefällt mir«, antwortete die Stimme.

				Sie kam jetzt von draußen, irgendwo zu meiner Rechten war sie zu hören. Ich schwenkte die Taschenlampe herum und drehte mich hektisch im Kreis. Nirgends war jemand zu sehen.

				»Deine Kehle ist … parfaite. Vollkommen«, sagte die Stimme. »Und ich kann … sel riechen, wenn auch nur den leisesten Hauch davon. Deine Füße sind nackt. Mehr als perfekt. Und ist das eine Art U-ni-form, die du trägst?«

				Das Wort »Uniform« sprach die Stimme in drei langsamen Silben und mit einem »Ü« zu Beginn aus, als würde die Aussprache Schwierigkeiten bereiten. Nein, wie die eines einfachen Südstaatlers klang sie nicht; sie wirkte fast kultiviert. Mir wurde eiskalt.

				Ich wich zurück, ließ das Haus aber nicht aus den Augen. Das Auto befand sich ungefähr vierzig Meter entfernt. Ich war schnell, aber würde ich es schaffen, bevor er mich zu fassen bekam? Über all die Wurzeln und Sträucher, dazu die Steigung. Und was wäre, wenn es mir gelingen sollte, bis zum Auto zu kommen und mich einzuschließen? Er könnte einen Ast nehmen, die Windschutzscheibe einschlagen und mich hinausziehen. Mir entwich ein Laut, der wie das Jaulen eines Tieres klang.

				»Was denkst du gerade?«, fragte die Stimme. »Ich kann keine Gedanken lesen, würde aber zu gern wissen, was in dir gerade vorgeht.« Sie kam jetzt von hinten. Panisch fuhr ich herum und sah nichts als noch mehr Bäume.

				»Ich kann Sie nicht sehen«, rief ich. »Kommen Sie … komm raus, damit ich dich sehen kann.«

				»Aber ich bin doch da.«

				Ich drehte mich noch einmal im Kreis, ohne etwas entdecken zu können.

				Mein Herz hämmerte weiter wie verrückt. Das Auto war meine einzige Chance. Vielleicht fand ich dort irgendetwas, was sich als Waffe eignete. Irgendetwas – vielleicht unter den Sitzen oder im Handschuhfach. 

				Das ist alles nicht wahr. Das ist nicht …

				Ich spannte die Oberschenkelmuskulatur an, um loszusprinten.

				»Hier«, sagte in dem Moment die tiefe Stimme. »Hier bin ich.«

				Ich blickte auf. Hoch in einem Baum, auf einem schmalen Ast, stand eine große, dunkle Gestalt. Sie hatte schwarze glänzende Augen. Als sie sich hinunterließ, hatte ich das Gefühl, die Welt würde über mir zusammenbrechen.
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				Veränderungen

				In meinem Kopf flatterte etwas. Ich versuchte es zu fangen, war aber jedes Mal zu langsam. Nach einer Weile war ich müde und schlief wieder ein. Als ich das nächste Mal erwachte, hörte ich Stimmen.

				»Höchstens zwei Tage, würde ich sagen, vielleicht drei«, sagte ein Mann.

				Die Stimme war nicht tief, ein wenig klang sie wie die meines Kunstlehrers aus dem letzten Jahr, Mr Mancuso, dessen Leidenschaft für Malerei manchmal mit ihm durchging. Einige Schüler nannten ihn hinter seinem Rücken »Mr Maniküre«. Warum hatte ich eine tiefe Stimme erwartet?

				Warum war es hier so hell? Aus irgendeinem Grund ging ich davon aus, dass es dunkel sein müsste. Aber ich konnte das Licht durch die geschlossenen Lider sehen. Ich wollte die Augen öffnen, doch sie waren verklebt. Beim zweiten Versuch bekam ich sie einen Schlitz weit auf und erblickte ein Stück eines hellen Raums mit gefliestem Boden und hellgelben Wänden, auch wenn das Bild von den Gitterstäben meiner Wimpern unterbrochen wurde.

				Als ich den rechten Arm hob, um mir die Augen zu reiben, verspürte ich ein schmerzhaftes Ziehen; ein Plastikschlauch mit einer Nadel am Ende steckte in meiner Hand. Der Schlauch führte aus meinem Sichtfeld hinaus. Ich ließ die Hand wieder sinken und fühlte Laken und eine dünne Decke. Ich befand mich in einer Art Bett.

				»Aber zwei Transfusionen? Zwei?«

				Der Stimme nach war es eindeutig meine Mutter, auch wenn ich sie nicht sehen konnte. Jemand ging im Flur vorbei, eine stämmige Frau in klobigen Krankenhauslatschen. Ich sah ihr nach, ohne wirklich etwas zu begreifen.

				Da war wieder die Männerstimme, dieses Mal zu meiner Linken. Ich versuchte den Kopf in die Richtung zu drehen und hatte das Gefühl, er würde mir im nächsten Moment von der Schulter fallen, so sehr schmerzte mein Hals.

				»Mmmmph«, stieß ich hervor. Dann wiederholte ich es lauter, doch niemand bemerkte es. Noch nie hatte ich mich so müde gefühlt. Unendlich müde. Ich stemmte mich im Bett hoch und versuchte mich aufzusetzen. Schnell gab ich jedoch auf und ließ mich in das dicke Kissen zurückfallen, das sich um meine Ohren legte.

				»Emma!«

				Mom schwebte in mein Sichtfeld und nahm meine Hand. Dabei stieß sie versehentlich an den Plastikschlauch.

				»Autsch.« Ich war zu müde, um mir weitere Gedanken zu machen.

				Mom hatte dunkle Ringe unter den geschwollenen Augen. Ihr Haar war stumpf und Sorgenfalten durchzogen ihr Gesicht.

				»Sie ist wach!«, sagte sie und umarmte mich, so gut es in dem Bett eben ging.

				Ein Mann tauchte hinter ihr auf. Er war einen Kopf größer als meine Mutter und jung, wenn er auch bereits schütteres Haar hatte. Seine Augen waren klein und die Arme zu lang für seinen weißen Kittel. Hinter ihm hing ein goldenes Kreuz an der hellgelben Wand.

				»Ich bin Dr. Williams, Emma. Du bist im St. Joseph’s Krankenhaus in Atlanta. Du hast einen Unfall gehabt. Woran kannst du dich erinnern? Weißt du, was passiert ist?«

				Als ich mich entschlossen aufsetzte, hätte ich vor Schmerzen fast laut aufgeheult. Ich zog die Bettdecke weg und erblickte einen blutigen Verband an meinem Oberschenkel.

				»Was ist das?«, fragte ich, während ich den Verband berührte.

				»Bleib bitte still liegen. Du hast dich anscheinend bei dem Unfall verletzt. Die Wunde ist tief, sie reicht bis in den subkutanen Muskel. Die Oberschenkelarterie musste auch behandelt werden. Ein Zentimeter mehr und eine Sehne wäre in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Wunde musste mit sechsunddreißig Stichen genäht werden. Du hast Glück gehabt.«

				Zum ersten Mal, seit ich aufgewacht bin, kam mir mein Führerschein wieder in den Sinn. Glück. Das sagen Sie. Aber dass ich mich verletzt haben sollte in dem … Oh nein. Der Unfall …

				»Sie hat viel Blut verloren. Es ist ein Wunder, dass sie sich noch aufrecht halten konnte.«

				 »Es … es tut mir leid, Mom«, brachte ich krächzend heraus. »Das mit dem Auto tut mir leid.«

				Kopfschüttelnd gab sie mir zu verstehen, dass sie davon nichts hören wollte. »Du ruhst dich jetzt erst einmal aus. Der Arzt sagt, dass du viel Blut verloren hast. Wir haben keine Ahnung, wie du dir die Verletzung zugezogen hast. Die Polizei meint, im Auto war kein Tropfen Blut.«

				Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Sie waren rissig und schmerzten.

				»Hast du Durst?«, fragte Dr. Williams.

				Sie tupften mir die Augen mit einem warmen Tuch ab und ich bekam Eis-Chips zum Lutschen, die mir guttaten.

				»Wie bin ich hierhergekommen?«, erkundigte ich mich.

				»Woran kannst du dich noch erinnern?«, fragte Dr. Williams abermals.

				»Ich weiß es nicht. Ist es … ist es Nacht?«

				Zum ersten Mal sah ich mich in dem Raum um. In der Ecke stand ein Stuhl. Darauf lag eine weiße Plastiktüte, aus der mein blutiges Fußballtrikot herausschaute. An einem Metallarm war ein Fernseher angebracht. Ein Doppelfenster mit geschlossenen Jalousien. Dr. Williams ging darauf zu und drehte die Lamellen auf, worauf ein schwaches, gräuliches Licht auf den unteren Teil des Bettes fiel. Auf der Scheibe waren Regentropfen zu sehen.

				»Morgen«, sagte er.

				»Während der Nacht bist du immer mal wieder kurz aufgewacht, warst aber sofort wieder weg«, fügte meine Mutter hinzu. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

				»Ich weiß noch, dass es dunkel war … das letzte Spiel … das in dem … mir Gretchen in die Quere gekommen ist und wir zusammengestoßen sind …«

				»Aber danach?«, fragte meine Mutter.

				»Ich weiß es nicht. Ich kann mich an nichts erinnern. Nur noch daran, dass ich das Auto genommen habe. Danach ist etwas passiert … nachdem ich es in den Graben gefahren habe.«

				»Wir glauben, dass du einen zweiten tonisch-klonischen Anfall hattest, Emma«, schaltete sich Dr. Williams wieder ein. »So etwas kann vorkommen …«

				»Ich weiß«, antwortete ich.

				»Sie hat schon vorher einmal zwei an einem Tag gehabt«, erklärte meine Mutter. »Weißt du noch, Emma, damals mit der Schaukel?«

				»Ja, ja.«

				»Jedenfalls rührt daher höchstwahrscheinlich deine Erinnerungslücke«, fuhr Dr. Williams fort. »Ein sehr hoher Prozentsatz der Patienten, die solche Anfälle erlitten haben, erleben eine sogenannte transiente epileptische Amnesie, einen vorübergehenden Verlust …«

				»Ja, ja, das weiß ich. Das habe ich schon tausendmal gehört. Aber was ist jetzt mit mir passiert?«

				»Die Polizei hat nach dir gesucht«, antwortete meine Mutter. »Schließlich hat dich ein Bauer gefunden. Du bist mitten auf einer unbefahrenen Straße zu Fuß unterwegs gewesen, mehr als vier Kilometer von der Fundstelle des Autos entfernt.«

				»Vier Kilometer?«

				»Du bist ihm in die Arme gefallen und ohnmächtig geworden. Er hat dich im Pick-up aus den Bergen runtergebracht.«

				In mir arbeitete es, als wollte etwas aus meinem Unterbewusstsein an die Oberfläche dringen. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu erinnern.

				»Wie sah er aus?«

				»Wer?«

				»Der Bauer?«

				»Ich weiß es nicht. Wir haben ihn gar nicht gesehen. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt.«

				»Du hast zwei Transfusionen bekommen«, sagte Dr. Williams. »Deshalb würden wir dich gern noch ein oder zwei Nächte hierbehalten, bis du wieder zu Kräften gekommen bist.«

				Ich hob die Hand. Eine kleine blaue Schleife war um die Nadel gewickelt.

				»Das nennen wir Schmetterling«, erklärte Dr. Williams. »Das Schleifenband, meine ich. Eigentlich geben wir es nur Kindern, damit sie nicht so viel Angst haben müssen …« Wahrscheinlich bemerkte er meinen Blick, denn er fuhr fort: »Dich kann man damit natürlich nicht mehr beeindrucken. Du warst ganz schön zittrig, als du gebracht wurdest. Die meisten Menschen können sich kaum mehr auf den Beinen halten und schon gar nicht bergauf gehen, wenn sie so viel Blut verloren haben. Deine Kondition ist bewundernswert. Wie fühlst du dich jetzt?«

				»Hungrig.«

				»Wunderbar. Das ist ein gutes Zeichen. Man wird dir gleich etwas bringen.«

				»Du solltest sehen, wie blass du bist!«, sagte Mutter.

				»Was ist mit dem Auto?«, fragte ich, den Blick auf die Bettdecke gerichtet.

				Mom berührte meine Hand. »Wie gut, dass es Versicherungen gibt. Aber wenn du so etwas je wieder tust, dann …«

				»Und ich bin aus der Mannschaft geflogen«, sagte ich.

				»Darüber wollen wir uns jetzt keine Gedanken machen. Es gibt wichtigere Dinge.«

				»Für mich ist es sehr wichtig.«

				»Zuerst wirst du wieder gesund.«

				Ich aß ausgiebig zu Mittag und telefonierte mit Manda, die weinte und sagte, es würde ihr wirklich leidtun, dass ich eine »Konfusion« hatte.

				»Konvulsion, Manda«, korrigierte ich sie. »Ich hatte eine Konvulsion.«

				»Warum hat Gretchen sie nicht bekommen? Sie ist echt eine …«

				»Sag’s nicht, Manda. Versuch’s lieber mit ›Hexe‹. Nein, Gretchen hatte keine Konvulsion. Sie hat eben keine Epilepsie.«

				»Dann soll sie sich damit anstecken«, sagte Manda. »Das ist echt unfair. Schläfst du heute bei mir, Emma? Im Motel?«

				»Heute nicht, Süße.«

				»Sollest du aber.«

				»Warum?«

				»Ich habe keine Lust mehr, alleine in diesem blöden Motel zu sitzen«, flüsterte sie. »Die Fernbedienung funktioniert irgendwie nicht. Außerdem hast du vielleicht noch eine Konfusion und dann wäre ich sofort da, um dir zu helfen. Und wir könnten in den Pool gehen. Der hier ist sogar überdacht und hat eine rote Rutsche mit drei Kurven und …«

				Meine Mutter lief hin und her, kam und ging, bis sie sich schließlich auf den Stuhl fallen ließ und schnarchend einschlief. Der Rest des Tages verging schmerzhaft langsam und die Nacht war noch schlimmer. Nicht zuletzt, weil alles so hell war.

				»Lassen die einen hier nicht im Dunkeln schlafen?«

				Mom murmelte schläfrig: »Hä?«

				»Alles in Ordnung. Geh du lieber zurück ins Motel zu Manda und ruh dich ein wenig aus.«

				Noch im Halbschlaf schlurfte sie hinaus. Mindestens vier Mal kamen Krankenschwestern herein, um mir Medikamente zu geben oder den Verband an meinem Bein zu wechseln. Ich konnte sowieso nicht schlafen, abschalten war unmöglich. Immer wieder versuchte ich mich daran zu erinnern, was nach meinem Unfall geschehen war. Mir war, als hätte ich etwas gesehen. Im Wald.

				Mein Bein pochte. Seltsamerweise wusste ich aber ganz genau, dass ich mich bei dem Unfall nicht verletzt hatte. Bei der Fahrt in den Bach war ich ordentlich durchgeschüttelt worden, aber davon verliert man nicht eineinhalb Liter Blut.

				Irgendwann muss ich doch eingeschlafen sein, ohne es zu merken. Als ich später aufwachte, war ich mir sicher, dass jemand an meinem Bett stand und mich anstarrte. Doch dort war niemand.

				Am nächsten Tag fühlte ich mich besser. So viel besser, dass Dr. Williams überrascht war.

				»Gut.« Er klopfte rhythmisch auf meine Krankenakte.

				»Lernt man so etwas im Studium?«, fragte ich und versuchte nicht zu lächeln, weil sonst die aufgesprungenen Lippen schmerzten. »Grundlagen im Umgang mit Kranken?«

				»Was?«

				»Ach, nichts.«

				»Gut.« Wieder klopfte er. »Du hast schon wieder Farbe im Gesicht. Unglaublich.«

				»Ich erhole mich immer schnell. Wann kann ich nach Hause?«

				»Wahrscheinlich heute. Sofern sich keine Infektion entwickelt.« Er kitzelte meine Fußsohle.

				»He!«

				»Spürst du das?«

				»Was glauben Sie denn?«

				Meine Mutter betrat den Raum. »Wie gut, dass sich wenigstens eine von uns besser fühlt«, sagte sie und rieb sich den Nacken. »Deine Schwester macht mich wahnsinnig.«

				»Wann kann ich sie sehen?«, fragte ich.

				»Willst du einen Blick darauf werfen?«, unterbrach Dr. Williams und zeigte auf mein Bein, während eine Schwester den Verband wechselte.

				»Ich hab es mir gestern Abend schon angeschaut. Das wird eine schöne Narbe geben.«

				Die Stelle war hellviolett und uneben, die Haut um die Stiche herum zusammengezogen. Die Enden des Fadens, mit dem sie genäht worden war, fühlten sich wie Draht an. Irgendetwas hatte eine fürchterliche Wunde in meinen Oberschenkel gerissen.

				»Du bist über zwei Stunden operiert worden«, sagte meine Mutter.

				»Warum ist die Narbe so hässlich?«

				»Die offene Stelle war ziemlich groß«, erklärte Dr. Williams. »An einigen Stellen mussten wir die Haut dehnen, um den Riss zu schließen. Der nächste Schritt wäre plastische Chirurgie gewesen. Aber ich glaube, es wird ordentlich heilen. Dein Hausarzt wird dir in zwei Wochen die Fäden ziehen.«

				»Ach.« Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen – für mich waren wenige Dinge so schrecklich, wie zum Arzt zu gehen. »Ich dachte, heutzutage lösen die Fäden sich von selbst auf. Kann ich sie mir nicht selbst ziehen?«

				Er grinste. »Denk daran, wir mussten, wie gesagt, die Oberschenkelarterie behandeln. War doch recht heikel, aber keine Sorge. Der Blutfluss war schnell wiederhergestellt. Du warst diese Woche meine beste Patientin, Emma. Wenn alle so wie du wären …«

				»Danke.« Ich hatte keine Lust mehr, darüber zu sprechen. Ich zupfte an dem Krankenhaushemd und sah meine Mutter an. »Und wo bekomme ich jetzt vernünftige Klamotten her?«

				Eine Woche dürfe ich nur mit Krücken gehen, sagte der Arzt. Meine Mutter warf sie in den Kofferraum, nachdem mir Schwestern vom Rollstuhl auf den Rücksitz geholfen hatten. Ich stellte mich ziemlich ungeschickt damit an. Ich hatte immer viel Sport gemacht, aber Krücken waren neu für mich.

				Was mir in der Schule bevorstand, konnte ich kaum erwarten. Schließlich wusste ich noch genau, was mit Molly Waltons Krücken geschehen war, als sie einen Bänderriss hatte: Abwechselnd haben die Jungen den Gummikopf abgenommen und ihn sich in die Hose gesteckt.

				Ich saß auf dem Rücksitz des Mietwagens, ohne angeschnallt zu sein, damit ich mein verletztes Bein seitlich ausstrecken konnte. Sie hatten mir so starke Schmerzmittel eingeflößt, dass mir schlecht davon wurde. Und das Bein tat trotzdem weh.

				Manda schlug unterdessen den Kopf gegen ihren Sitz und sang ein Lied, das sie sich aus aktuellem Anlass ausgedacht hatte.

				»Emma hat ein krankes Bein, krankes Bein, krankes Bein, altes krankes Bein.«

				»Hör auf zu zappeln«, sagte ich.

				Als wir aus dem Parkhaus herausfuhren, hatte der Regen aufgehört und die stechenden Strahlen der Sonne brannten in meinen Augen. Schützend hielt ich mir den Arm vors Gesicht. »Mein Gott, ist das hell!«

				»Hell?«, wunderte sich meine Mutter. »Es ist doch schon den ganzen Morgen bedeckt.«

				»Ich finde, die Sonne blendet fürchterlich.«

				»Das müssen die Antibiotika sein. Komisch, dass sie uns nichts davon gesagt haben.«

				»Hast du deine Sonnenbrille dabei?« Ohne die Antwort abzuwarten, wühlte ich in ihrer Tasche, fand ein Etui und setzte mir die Brille einfach auf. »Ah, so ist es besser.«

				»Das findest du hell?«

				»Jetzt fahr einfach. Ich habe genug von dieser Gegend.«

				»Aha, wieder ganz die Alte. Sind wir vielleicht ein wenig überempfindlich?« Meine Mutter drückte mir die Schulter.

				»He, guck lieber auf die Straße. Wir sind hier mitten in einer Stadt, wie dir hoffentlich bewusst ist.« Wenn wir in Städten wie Atlanta unterwegs waren, stand ich immer Todesängste aus, wenn meine Mutter am Steuer saß.

				Doch wir kamen ohne irgendwelche unangenehmen Zwischenfälle zu Hause an. Die Sonnenbrille musste ich allerdings den ganzen Weg aufbehalten.

				Am nächsten Tag erhöhte Dr. Peters die Dosis meines Medikaments gegen die Anfälle und ich musste mich einem vollen EEG und einer umfassenden Blutuntersuchung unterziehen. Ein EEG ist ein Elektroenzephalogramm, mit dem die Spannungsschwankungen im Gehirn gemessen werden. Sie markierten meinen Schädel mit einem Alaunstift, befestigten Elektroden an meinem Kopf und leuchteten mir mit Stroboskoplicht in die Augen. Anschließend machten sie noch weitere Tests mit mir, um zu sehen, ob irgendetwas nicht normal war.

				Beim Schlaftest schlief ich leider nicht ein, obwohl ich die Nacht davor extra wach geblieben war und mir alte Filme angesehen hatte, während Manda in meinem Schoß schlief. Daraufhin behalf sich Dr. Peters mit der nächstbesten Lösung und klebte mir die Augen zu, was ich als sehr unangenehm empfand. Normalerweise bin ich nicht klaustrophobisch veranlagt, aber wenn mir die Augen zugeklebt werden, kann ich es aus irgendeinem Grund kaum ertragen.

				Die Werte waren normal. Na ja, normal für jemanden mit Epilepsie. Meine Augen hingegen waren nach wie vor »außerordentlich lichtempfindlich«. Die Formulierung stammt von Dr. Peters, nicht von mir. Ich wurde zum Optiker geschickt und bekam eine spezielle Sonnenbrille verschrieben, die ich tragen sollte, bis man wusste, was los war.

				In der Schule war die Sonnenbrille ein Hit. Der erste Mitschüler, der mir begegnete, war ein kleiner Idiot namens Robbie Putnam.

				»Chic«, sagte er. »Hast du auch einen Stock und eine Blechbüchse dazu bekommen?«

				»Nein«, antwortete ich. Wenn es so gewesen wäre, hätte ich ihm beides bereits in einen bestimmten Körperteil gestoßen.

				Die Fortbewegung auf Krücken war mühsam und beraubte mich der einzigen Sache, in der ich den anderen überlegen war: meiner physischen Gewandtheit. Zum ersten Mal im Leben machte ich die Erfahrung, wie es war, ungeschickt zu sein, ein Tollpatsch. Ich schlug mit den Krücken gegen Türen, stellte sie zu weit auseinander oder zu eng zusammen, schlug anderen gegen die Schienbeine.

				Normalerweise fürchtete ich mich selten, doch als ich zum ersten Mal wieder in den Englischkurs ging, fürchtete ich mich sehr. Gretchen saß drei Tische weiter. Wir hatten einen Brief vom Anwalt ihrer Mutter erhalten, der meine Mutter in Panik versetzt hatte. Arztrechnungen, Verdienstausfälle. Meine Mutter hatte lange mit den Leuten von der Versicherung verhandeln müssen. Jegliches Plus, das ich auf dem Konto meiner Mutter gehabt haben mochte, seit ich in den Bergen von Georgia fast verblutet wäre, bekam einen kräftigen Dämpfer.

				Ich hüpfte mit der kleinen Hilfskraft aus der 10. Klasse, die meine Bücher trug, in Ms Roses Unterrichtsraum. Zum Glück war ich früh dran. Gretchen kam nach mir. Ihre Nase war verbunden und sie hatte dicke Ringe unter den Augen. Ihre dunkelblonde Mähne war in einem festen Zopf zusammengebunden.

				Los jetzt. Ich zwang mich zu ihrem Tisch zu gehen, bevor sich der Klassenraum füllte. Sie schaute nicht auf.

				»Gretchen, es tut mir leid. Was soll ich sagen … es tut mir einfach sehr leid. Was ich getan habe, war … war idiotisch. Dämlich.« Ich hoffte, dass sie etwas sagen würde, was mein neu erwachtes schlechtes Gewissen beruhigen würde, doch sie hielt den Blick gesenkt. »Ich wollte nur, dass du weißt …«

				»Lass mich in Ruhe«, fauchte Gretchen.

				»Was?«

				»Lass. Mich. In Ruhe. Habe ich gesagt.«

				Mit eingezogenem Schwanz zog ich mich zurück. Als Ms Rose hereinkam, stolperte sie über meine Krücken.

				Die Busfahrt war ein einziger Albtraum. Selten habe ich mich so sehr darauf gefreut, nach Hause zu kommen, wie an jenem Tag. Sobald ich es bis durch die Tür geschafft hatte, warf ich meine Krücken fort, ließ den Rucksack fallen und hüpfte mit der Fernbedienung in der Hand zum Sofa.

				»Heute gibt es Käsetoasts«, rief Manda, sprang von Hannah Montana auf und umarmte mich an den Beinen. »Und Linsensuppe.«

				»Lecker. Ist Mom schon zu Hause?«

				»Heute ist doch Mittwoch, Emma.«

				Mittwoch. Ich hatte den Überblick über die Tage verloren. Tagsüber arbeitete meine Mutter für einen Buchhalter und half abends zusätzlich als Kellnerin in einem Restaurant namens Blue Onion aus.

				»Darf ich deine Brille mal aufsetzen?«, fragte Manda.

				»Klar. Willst du das wirklich sehen?« Ich schaltete auf ein anderes Programm und reichte ihr die Brille. »Aber verbummele sie nicht. Ohne sie bin ich blind, wenn ich rausgehe.«

				Wir schauten zusammen fern, bis ich das Abendessen nicht länger hinausschieben konnte. Während ich die Suppe aufwärmte, saß Manda auf der Arbeitsplatte neben dem Sandwich-Automaten, pulte den Käse aus der Plastikfolie und legte ihn auf die Toastbrotscheiben. Das war ihre Aufgabe.

				Nachdem wir gegessen hatten, setzten wir uns wieder vor den Fernseher und blieben lange davor sitzen, obwohl es nichts Gutes gab. Dann ging ich mit Manda Huckepack in ihr Zimmer und las ihr, wie jeden Abend, etwas vor. Ihre Lieblingsbücher waren die von Dr. Seuss. Wir lasen eine Geschichte über die Sneetches – vogelähnliche Wesen, die am Strand leben –, bis sie in meinen Armen einschlief. Ich deckte Manda zu und betrachtete sie noch eine Weile im Schlaf. Ihr goldblondes Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet. Ich fragte mich, in welchem Alter sie wohl erfahren würde, was es hieß, enttäuscht zu werden. Sie hatte noch immer meine Sonnenbrille in der Hand. Ich löschte das Licht und verließ ihr Zimmer.

				Auf dem Flur versuchte ich an dem Kalender, auf dem ich meine anfallfreien Tage mit dicken roten Kreuzen markiert hatte, vorbeizugehen, ohne ihn zu beachten. Es war zu früh, um auch nur mit dem Zählen zu beginnen.

				Wieder in der Küche angekommen, belud ich die Geschirrspülmaschine – schließlich musste ich anfangen, auf dem mütterlichen Konto wieder Punkte zu sammeln. Dann erneuerte ich den Verband an meinem Bein, nicht ohne zuvor antiseptische Salbe auf die Wunde zu schmieren. Dabei sah ich mir noch eine grottenschlechte Lebenshilfe-Sendung an und aß einige Löffel Eis aus einer alten Packung, die ich hinten im Tiefkühlschrank gefunden hatte. Als Mom um elf nach Hause kam, hatte ich den Fernseher ausgeschaltet und saß am Küchentisch, wo ich halbherzig meine Hausaufgaben erledigte. Sie stellte ihre Tasche ab und stolperte dann über meinen Rucksack.

				»Emma!«

				»Ja?«

				»Wo bist du? Was ist los?«

				Ich hüpfte in den Flur. »Ich bin hier. Warum?«

				»Warum ist überall das Licht aus?«

				»Hä?«

				Ich glaubte ihr nicht, bis sie auf den Schalter drückte und die plötzliche Helle mir die Augen mit voller Wucht in den Schädel presste. Ich konnte alles sehen. Selbst Farben. In vollkommener Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				3

				Neue Kräfte

				»Man nennt es ›Photophobia‹«, erklärte mir der Augenarzt, der auf solche Dinge spezialisiert war, einige Tage später.

				»Angst vor Fotos?«

				Darauf reagierte er nicht. »Der Grund könnte eine Hornhautabrasion sein. Oder eine Uveitis, das ist eine Entzündung der mittleren Augenhaut. Seltener auch eine Netzhautablösung oder sogar eine nervliche Erkrankung wie Meningitis.«

				Meine Mutter holte tief Luft. »Oh mein Gott.«

				»Sehe ich etwa krank aus?«, fragte ich und sah sie an. »Ich fühle mich gut. Außerdem sind meine Augen in Ordnung. Ich meine, ich habe keine Sehprobleme. Es ist eher so, als würde ich … zu gut sehen.«

				»Das ist nicht möglich«, sagte der Spezialist, dessen Name ich nicht mitbekommen hatte. Er war alt. Sein graues Haar wurde bereits weiß. Sein Jackett roch ein wenig nach nassem Hund, als er mit seiner kleinen Lampe dicht an mich herankam. »All die oben genannten Dinge gehen mit einer Verminderung des Sehvermögens einher. Sie kann temporär sein, aber …«

				»Aber sie konnte sehen«, sagte meine Mutter. »Ich habe das Licht ausgemacht, um sie zu testen. Sie konnte Dinge auf der anderen Seite des Raumes sehen, die ich nicht einmal erkennen konnte, wenn ich sie in der Hand hielt! Sie konnte mir die Gegenstände in allen Einzelheiten beschreiben, obwohl es stockdunkel war.«

				»Vielleicht war es heller, als Ihnen bewusst war.«

				»Dann testen Sie mich«, schlug ich vor.

				Das tat er. Er versicherte sich, dass kein Licht von draußen hereindrang, und zeigte mir mehrere Gegenstände. Ich konnte sie problemlos erkennen. Allerdings nicht so wie bei Tageslicht. Sie reflektierten kein Licht. Es war eher …

				»Sie leuchten aus sich selbst heraus«, stellte ich fest.

				»Emma macht gern Späße«, sagte meine Mutter, als würde sie über jemanden in Mandas Alter sprechen.

				»Das stimmt nicht«, widersprach ich. Ich mochte Späße überhaupt nicht. Vielmehr sagte ich gern die nackte Wahrheit.

				Von der Lampe ging ein diffuses Leuchten aus. Genau wie von allem anderen auch. Deshalb wusste ich, dass sie grün war.

				»Jetzt rate mal«, sagte der Spezialist und hielt mir die Lampe vor die Nase. Er grinste. Im Dunkeln.

				»Okay, wollen Sie wissen, was darauf geschrieben steht?«, fragte ich. »›Medizinbedarf mittlerer Süden, Memphis, Tennessee‹. Haben Sie sie in Memphis mitgehen lassen?«

				Der Spezialist runzelte die Stirn. »Wir bekommen so etwas geschenkt. Von Vertretern. Warte mal.« Er schaltete das Deckenlicht wieder ein. Ich zuckte zusammen. »Dass du das alles im Dunkeln gelesen hast, ist unmöglich. Du musst es vorher gesehen haben. Vielleicht konntest du dich nur nicht mehr bewusst daran erinnern?«

				Schützend legte ich einen Arm über die Augen und senkte den Blick. »Ne, habe ich nicht.«

				»Ist Neonlicht für dich auch unangenehm?«

				»Nicht so sehr wie Sonnenlicht. Nur in dem Moment, in dem es eingeschaltet wird.«

				Er ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. »Versuchen wir es noch einmal.« Abermals schaltete er das Licht aus und ich sah sein eisgraues Haar in der Dunkelheit leuchten, als er die oberste Schreibtischschublade aufzog und eine Heftmaschine herausnahm.

				»Also, was …«

				»Eine Heftmaschine«, antwortete ich. »Modell Swingline. Beige.« Er holte weitere Dinge hervor. »Einen Kreuzschraubenzieher mit einem eckigen orangefarbenen Griff«, zählte ich weiter auf. »Ein graues Mobiltelefon. Eine CD von einer Band namens The Carpenters. Ein Buch über seltene Briefmarken.«

				Der Spezialist fluchte leise. »Entschuldige, es ist nur, dass … gib mir einen Moment. Gut, ich schalte jetzt das Licht wieder an, Emma. Mach lieber die Augen zu.«

				Als ich mich an die Helle gewöhnt hatte, saßen wir uns gegenüber und sahen uns an.

				»Und Sie sind sich sicher, dass es nicht Meningitis ist?«, erkundigte sich meine Mutter.

				»Da keine anderen Symptome vorhanden sind, würde ich Nein sagen.« Der Spezialist nahm seine Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Und auch noch in keiner Fachzeitschrift darüber gelesen. Und Kollegen würden mir wahrscheinlich nicht glauben, wenn ich ihnen den Fall schildern würde.«

				Die Stimme meiner Mutter klang zittrig. »Aber was sollen wir jetzt tun? Wir haben Ihnen von dem Unfall erzählt. Seitdem ist es so.«

				»Wie ist es genau?«, wollte der Spezialist wissen. »Wie hell ist es? Es muss ziemlich hell sein, wenn du Farben und Buchstaben erkennen kannst. Farben verschwimmen im Dämmerlicht eigentlich ziemlich schnell.«

				Ich überlegte. »Es ist schwer zu beschreiben. Wenn ich eine Weile im Dunkeln war, merke ich kaum noch den Unterschied. Dann vergesse ich, dass das Licht ausgeschaltet ist. Aber wenn es dann wieder angeschaltet wird, ist es wie … wie ein Blitz in meinem Kopf, bis ich mich nach einer Weile daran gewöhne. Auch wenn ich im Hellen war und dann ins Dunkle zurückkomme, merke ich den Unterschied. Es ist schwächer, aber … irgendwie kann ich trotzdem noch alle Einzelheiten erkennen. Wie gesagt, es ist, als würden die Dinge aus sich selbst heraus leuchten.«

				Der Spezialist lächelte und legte gleichzeitig die Stirn in Falten, was ihm einen gequälten Ausdruck verlieh. Die Sache gefiel mir nicht. Ich sah mich bereits in einem Hörsaal vor Hunderten von weiß bekittelten Studenten und Medizinfreaks sitzen, die mir in die Augen leuchteten und fachsimpelten. Die mir die Lider aufhielten, während ich in einem dieser hinten offenen Krankenhaushemden auf einem kalten Stahltisch saß.

				»Gehen wir«, sagte ich zu meiner Mutter. »Ich muss … ich will gehen.«

				Meiner Mutter war mein Verhalten offenbar unangenehm. »Aber der Herr Doktor ist noch nicht fertig, Emma.«

				Der Spezialist wollte etwas sagen, doch ich war bereits auf dem Weg zur Tür. Ich ging, ohne ihn noch einmal anzusehen.

				»Warum … warum musst du bei so etwas immer solche Schwierigkeiten machen? Ich habe langsam genug davon«, jammerte meine Mutter.

				Ich biss ein weiteres Stück von meiner Peperonipizza ab. Mein Gott, zurzeit war ich immer so hungrig. Wir saßen am Rand des Restaurantbereichs in einem Einkaufszentrum, umgeben von Müttern, die ihre Kinder um das dort vorhandene Spielzeug scharten. Ungefähr die Hälfte der Tische war besetzt. Ich mochte das Gefühl von Anonymität, das die Sonnenbrille mir verlieh. So konnte ich Leute anstarren, ohne dass sie es merkten.

				»Du findest also, dass ich schuld bin«, sagte ich und nahm einen weiteren Bissen.

				»Na ja, ich frage mich, wie das alles sein kann. Schließlich warst du es, die auf dem Fußballplatz ausgerastet ist. Du hast das Auto gestohlen und es in einen Graben gefahren.« Ihr versagte die Stimme. »Was soll man da sagen? Und jetzt dies.« Sie fuchtelte wild mit den Armen. »Du wirst blind.«

				»Mom, ich werde nicht blind. Sagt es nicht bereits genug über die Qualität dieses angeblichen Spezialisten aus, wenn er seine Praxis in einem Shoppingcenter hat? Es wird alles gut werden. Ich habe das Gefühl, es ist bereits besser geworden.«

				»Du lügst. Ich spüre immer, wenn du lügst.«

				»Falsch. Ich lüge nicht.«

				»Und warum hast du das gerade gesagt?«

				Ich seufzte. »Weil ich weiß, dass es dir Angst macht. Ich will nicht, dass du dich sorgst. Ich sorge mich ja auch nicht. Ich will nur wieder Shorts anziehen können.« Ich hatte keine Lust mehr, immer Jeans zu tragen. Wenn ich könnte, würde ich das ganze Jahr über in Shorts herumlaufen. Doch bis die Fäden gezogen waren, würde niemand den Verband an meinem Bein zu sehen bekommen. Ich wandte den Kopf ab, um ihr zu verstehen zu geben, dass das Gespräch für mich beendet war.

				Normalerweise verheimliche ich nie etwas. Doch jetzt tat ich es. Ich verheimlichte, was ich gesehen hatte, als ich im Dunkeln ins Gesicht meiner Mutter geschaut hatte. Blau. Aus ihrem Mund war ein schwacher blau leuchtender Dunst entwichen. Genauso wie aus dem des Augenspezialisten.

				»Jetzt tust du es schon wieder«, rief Manda und riss an meinem Arm. »He, Emma. Hör auf damit und werde endlich wach!« Sie schnippte mit den Fingern.

				Ich blickte auf etwas, was ich durch das Fenster sah: einen von Licht umrahmten Baum. Doch ich nahm ihn nicht als Baum wahr, sondern nur als verschwommene Form, die von innen her strahlte. Für meine Augen war es sehr angenehm. Es war, als würden sie immer runder und größer, als weiteten sie sich immer weiter, bis ins Unendliche. Und je länger sie starrten, desto angenehmer wurde es, bis ein inneres Wohlbefinden mich durchströmte, dass ich den Baum, der kein Baum mehr war, für den Rest meines Lebens hätte anschauen können.

				»Emma!«, schrie Manda.

				»Hä?« Ich blinzelte. Sie schüttelte den Kopf. Die wohlige Zufriedenheit angesichts des leuchtenden Baums war verschwunden.

				»Jetzt warst du schon wieder so.«

				Sie meinte, dass ich einen »kleinen« Anfall gehabt hatte. Wenn ich für einen kurzen Moment, sagen wir dreißig Sekunden, das Bewusstsein verlor, handelte es sich um eine Absence. Oder es war sogar nur ein partieller Anfall, der sich ähnlich äußerte, nur dass man gar nicht ohnmächtig wurde. Bisweilen waren sie nur schwer zu unterscheiden. Die Ärzte bezeichneten diese Sorte Anfälle jedenfalls auch als Petit Mal. In der Regel verliefen sie ziemlich mild. Danach war es jedes Mal so, als hätte ich eine Minute meines Lebens einfach übersprungen, bevor es ganz normal weiterging. Diese kurzen Zeitfragmente waren dann für immer verloren.

				Manchmal hatte ich mehrere dieser kleinen Anfälle an einem Tag, dann wieder eine Woche lang keinen. Meistens bemerkte ich sie selbst gar nicht, es sei denn, meine Mutter oder Manda machte mich darauf aufmerksam.

				Um die »großen«, die tonisch-klonischen Anfälle zu unterbinden, nahm ich Epanutin. Größtenteils war die Therapie erfolgreich, von Zusammenbrüchen wie auf dem Fußballturnier abgesehen. Gegen die kleinen Anfälle hatten wir einige Medikamente probiert, doch keins schien sie vollständig unterdrücken zu können. Stattdessen machten sie mich so müde, dass ich in der Schule immer wieder einnickte. Deshalb hatte ich aufgehört, diese Medikamente zu nehmen, zumal ich das Glück hatte, dass diese kleinen Anfälle normalerweise ziemlich harmlos verliefen. Dieser Anfall fühlte sich jedoch aus irgendeinem Grund nicht ganz so harmlos an.

				»Sehe ich aus, als wäre ich verrückt?«, fragte ich sie.

				»Nur zu einer Million Prozent«, sagte Manda. Sie tauchte ihren Finger abermals in Erdnussbutter.

				»Tu das nicht. Das ist nicht gut für dich.«

				»Das ist mir egal, Emma. Sie ist so lecker.«

				Ich sagte nichts mehr. Der Anfall hatte mir ins Gedächtnis zurückgerufen, was mir in der Augenarztpraxis aufgefallen war: der blaue Dunst, der meiner Mutter aus dem Mund geströmt war. War das eine neue Nebenwirkung meiner Epilepsie? Was ging in mir vor sich?

				»Emma? Hörst du mich?«, brüllte Manda. »Ich habe gesagt, wusstest du, dass ich bis zu einer Milliarde zählen kann? Emma!«

				»Was? Ach ja, kannst du das?«

				»Eins, zwei, drei, vier, fünf, eine Milliarde«, sagte Manda und wälzte sich kichernd auf dem Wohnzimmerboden.

				Ich überlegte währenddessen, dass ich es sofort noch einmal ausprobieren könnte. Ich könnte mit meiner kleinen Schwester in das hintere Zimmer gehen, die Vorhänge zuziehen, das Licht ausmachen und schauen. Schauen, ob es bei Manda ebenfalls geschah. Doch ich tat es nicht. Ich wollte es nicht sehen.

				Die nächste Veränderung erfolgte plötzlich. Ich erklärte meiner Mutter, dass ich die Krücken nicht mehr benutzen würde, egal, was der Arzt sagte. In der Wohnung konnte ich mich schon wieder gut ohne bewegen und ich hatte keine Lust mehr, die Dinger mit in die Schule zu schleifen. Sie wusste, dass es zwecklos war, mich zu zwingen und drehte den Spieß prompt um.

				»Okay, wenn dein Bein so gut geheilt ist, dann bring den Müll runter, morgen wird er abgeholt!«

				»Aber mein Bein«, jammerte ich.

				Mom lächelte nur: »Außerdem kannst du mit Manda zum Spielplatz gehen. Sie war den ganzen Nachmittag drinnen.«

				Murrend schnappte ich mir meine Schwester und wir machten uns auf den Weg zu den Müllcontainern. Den ganzen Weg hüpfte sie, und da sie meine Hand hielt, kugelte sie mir fast den Arm aus. Manda verbrachte achtzig Prozent des Tages entweder tanzend oder singend oder beides.

				Ich setzte sie auf die Schaukel und ging dann zu den Müllcontainern, um den Beutel mit den Küchenabfällen wegzuwerfen. Irgendein Idiot, oder wahrscheinlich ein ganzer Haufen Idioten, hatte allerdings die Tür in der Ummauerung, hinter der sich die Container befanden, mit einem riesigen gelben Kühlschrank zugestellt.

				Ich wusste, dass man die Container auch öffnen konnte, indem man auf die Mauer kletterte und den Deckel dann von oben anhob. Aber die Container in unserer Wohnanlage waren alt. So alt, dass die rostigen Deckel normalerweise wie zugeschweißt waren. Dennoch beschloss ich zu versuchen, sie einen Spaltbreit zu öffnen, um den Beutel hineinzuschieben. Nachdem ich auf die Mauer gestiegen war, suchte ich mit der linken Hand nach der saubersten Stelle am Deckelrand und zog … Der Deckel öffnete sich nicht nur einen Spaltbreit, sondern flog förmlich auf. Vollständig klappte er auf und schlug mit einem Riesenknall gegen die Ummauerung.

				»Heilige …«

				Eines der Kinder auf der Schaukel beendete den Gedanken für mich. Der ganze Spielplatz sah mich an. Misstrauisch blickte ich auf meine Hand. Hä?

				Ich nahm die Sonnenbrille ab und schloss sofort die Augen, weil das Licht so blendete. Dann wischte ich mir über die Stirn, setzte die Brille wieder auf und machte eine Faust. Irgendetwas … irgendetwas bewegte sich in mir.

				Anders konnte ich es nicht ausdrücken. Es war wie eine nie gekannte Energie – eine Energie, die sich plötzlich gelöst hatte und mir jetzt ungehindert in Arme und Beine strömte und wieder zurück. Ich hatte das Gefühl, ich bräuchte nur die Waden anzuspannen und abzuspringen und würde oben auf einem der Wohnblöcke landen.

				Ich blickte auf den Kühlschrank. Niemals. Aber warum nicht? Ich bückte mich, schob die Finger unter die Kante und richtete mich ruckartig wieder auf.

				Der gelbe Kühlschrank hob sich vollständig vom Pflaster ab. Geschockt stellte ich fest, dass der schwarze Boden des Geräts plötzlich auf meiner Augenhöhe war und noch höher sauste, als er meine Hand verließ. Ganz leicht war es gewesen. Einen Moment lang segelte der Kühlschrank noch durch die Luft, bevor die Schwerkraft wirkte und er krachend auf die Seite fiel.

				Der Lärm hallte von den Gebäuden wider. Kreischend und lachend kamen die Kinder vom Spielplatz her angerannt. Alle wollten mich berühren und nannten mich Superheld, Spiderman und Hulk. Manda war mitten unter ihnen.

				»Emma! Emma! Du bist Superman!«

				»Nein, hör auf, bin ich nicht!«, sagte ich. »Er war wirklich leicht. Ich habe nichts gemacht.«

				»Emma, du bist ein Star!«

				Sie flehten mich an, es noch einmal zu tun. Immer wieder schüttelte ich den Kopf. Glücklicherweise war niemand von ihnen älter als sechs oder sieben Jahre. Niemand würde ihnen glauben, wenn sie anderen davon erzählten, was ich getan hatte.

				Was geschah nur mit mir?

				Die Sache war mir unheimlich. Seit dem Unfall hatte ich mich verändert, daran bestand kein Zweifel. Fast war es, als … als würde ich zu etwas Neuem. Zu einem neuen Menschentypus.

				Nur welcher Typus das war, wusste ich nicht.

				Was sich nicht verändert hatte, war mein ungeduldiger Charakter. Warum hatte ich nicht bis nach Einbruch der Dunkelheit warten können, um es auszuprobieren? Doch die Kraft – diese Energie, die ich plötzlich spürte, hatte sich nicht unterdrücken lassen. In dem Moment, als sie mich durchströmte, war es mir vollkommen egal gewesen, wer zuschaute. Na und?, hätte ich gedacht, wenn jemand versucht hätte mich davon abzuhalten. Was? Glaubst du etwa, du kannst mich davon abhalten?

				Ich nahm Mandas Hand und zerrte sie schnell zu unserer Wohnung zurück, obwohl sie unterwegs die ganze Zeit jammerte. Auf dem letzten Treppenabsatz blieb ich stehen. »Du darfst Mom nichts davon erzählen«, schärfte ich ihr immer wieder ein. »Das ist strengstens verboten.«

				»Warum denn nicht? Sie muss doch wissen, dass du Superman bist.«

				»Ich bin nicht Superman, Manda. Wirklich nicht.«

				»Dann Supergirl.«

				»Nein.«

				»Superfrau.«

				»Nein, ich bin nichts. Das heißt, ich bin einfach stark, ungewöhnlich stark. Aber das muss ein Geheimnis bleiben, hast du das verstanden? Ein Geheimnis zwischen dir und mir. Wenn du jemandem davon erzählst, selbst wenn es nur Mom ist, wird sie sich Sorgen machen und mehr Leute werden davon erfahren. Und dann …« Ich war mir nicht sicher, womit ich sie überzeugen konnte. Dann fiel mir etwas ein. »Dann holen mich die bösen Männer, Manda. Und das willst du doch nicht, oder? Dich kriegen sie dann nämlich auch. Und Mom.«

				»Wie Peter Parker aus Spiderman.«

				»Ja, genau wie Peter Parker. Auf keinen Fall darf es jemand wissen, sonst …«

				»… sonst kommen die bösen Männer und tun uns weh.«

				»Genau. Also, wenn wir gleich bei Mom sind, sprechen wir über etwas anderes. Egal was.«

				»Okay.«

				In meinem Kopf schwirrten so viele Gedanken herum, dass er fast platzte. Am meisten beunruhigte mich, dass es sich vollkommen normal angefühlt hatte. Den Kühlschrank anzuheben, hatte sich nicht seltsam angefühlt, sondern ganz natürlich. Wie die natürlichste Sache der Welt.

				Der nächste Tag war ein Samstag und ich nervte meine Mutter so lange, bis sie mit mir in eine Ambulanz fuhr, um mir die Fäden ziehen zu lassen.

				»Aber es ist eine Woche zu früh!«, sagte meine Mutter auf dem Weg immer wieder.

				»Ich weiß, aber das Bein fühlt sich gut an«, erwiderte ich. Ich wollte ihr nicht sagen, was ich bereits ahnte.

				Ich blickte auf das Namensschild des Arztes: Olokowandi.

				»Und dürfte ich deinen Namen wissen, junge Dame?«, erkundigte er sich. »Mich kannst du Dr. Olo nennen«, fuhr er fort, während ich auf die mit Papier überzogene Liege kletterte. Er war ein verdammt gut aussehender Schwarzer mit dem umwerfendsten Lächeln, das ich je gesehen hatte. 

				Wenige Augenblicke später lächelte er allerdings nicht mehr, sondern wirkte fast verstört.

				Dr. Olo hatte gerade den Verband von meinem Bein genommen und fuhr mir mit den Fingern über den Oberschenkel. An der Stelle, wo die üble Wunde gewesen war, sah man nur noch eine leichte knapp zehn Zentimeter lange Erhebung – das war alles. Ansonsten war die Haut wunderbar glatt.

				»Ich will ja nichts sagen«, begann Dr. Olo und klang ein wenig vorwurfsvoll. »Aber in deinem Bein sind keine Fäden mehr. Hast du sie dir selbst entfernt? Das ist aber sehr mutig. Oder haben dein Vater oder deine Mutter sie rausgezogen?«

				Mein Gesichtsausdruck musste dem Arzt verraten haben, dass das nicht der Fall war. Daraufhin wirkte er wieder freundlicher. »Leg den Finger dort drauf.« Dr. Olo führte meine Hand über die Erhebung, die er selbst gerade abgetastet hatte. Sie war weich, außer …

				»Merkst du, wie hart es sich hier anfühlt? Das ist Narbengewebe. Wenn hier niemand die Fäden gezogen haben will, dann sind sie wohl … in dem Gewebe verschollen.«

				Verwundert schüttelte er den Kopf. »Das Einzige, was man tun kann, Miss Emma, ist, ein Skalpell zu nehmen, um …« Er hielt das Ende seines Fingernagels an die Erhebung und zog ihn wie ein Messer daran entlang, »… nachzuschauen, was darunter ist.« Dr. Olo lachte schallend auf. »Das ist natürlich ein Witz. Nein, da kann man gar nichts tun. Du bist geheilt! Es ist ein Wunder! Ich wünsche dir noch einen schönen Tag.«

				Als meine Mutter mich wieder ins Wartezimmer kommen sah, fragte sie sofort: »Wie war’s?«

				»Easy«, antwortete ich, während wir die Arztpraxis verließen.

				Die nächste unfassbar seltsame Veränderung geschah noch am selben Tag. Seit Stunden regnete es, deshalb wusste ich, dass niemand auf dem Fußballplatz sein würde. Das war mir sehr willkommen, denn ich wollte mein Bein testen, ohne dass jemand zuschaute.

				Außerdem musste ich raus, mich körperlich betätigen. Seit der Fluch mein Leben bestimmte, war Laufen Therapie für mich. Laufen half mir beim Denken und beruhigte mich, wenn ich mich aufregte oder überdreht war.

				Am liebsten wäre ich auf dem Rasen gelaufen, aber er war nass und matschig, weil es am Nachmittag ein ziemliches Unwetter gegeben hatte. Also war Joggen auf der Tartanbahn angesagt. Im Westen türmten sich erneut drohend dunkle Wolken auf und das Licht ließ bereits nach. Na ja, für alle anderen jedenfalls.

				Es war mehr als eine Woche her, seit ich so richtig Gas gegeben hatte, deshalb begann ich mit einem leichten Stretching. Dann rannte ich los.

				Göttlich.

				Das Wort kam mir in der ersten Kurve in den Kopf. Ich spurtete bergauf und wurde trotzdem schneller. Mein verletztes Bein schmerzte überhaupt nicht. Aber es war nicht nur, dass es nicht schmerzte, ich hatte mich beim Laufen noch nie so gut gefühlt.

				Dazu muss man sagen, dass ich mich jedes Mal fantastisch fühlte, wenn ich rennen konnte. Trotz meiner Größe hatte ich die Geschwindigkeit im Blut. Aber so zügig … Ich blickte mich um. Aus den dicken Wolken begann es zu regnen. Niemand war zu sehen.

				Zieh.

				Ich verlängerte den Schritt und verspürte das Bedürfnis zu sprinten, in vollem Tempo, so wie man es nur einige Sekunden durchhalten kann.

				Irgendetwas in mir entspannte sich.

				Mein Gott … ich war schneller unterwegs als je zuvor. Ich raste und es war vollkommen mühelos. Dennoch spürte ich, dass es kein voller Sprint war. Ich war noch nicht im höchsten Gang.

				Ich zog weiter an und merkte, wie der Wind an mir vorbeipfiff, als würde ich beim Autofahren den Kopf aus dem Fenster halten. Aber anders als im Kino, wenn sich etwas sehr schnell bewegte, verschwamm die Umgebung nicht. Alles war so klar, als würde ich still stehen.

				Ich hörte meinen Herzschlag. Eigentlich hätte er rasen müssen, doch ich konnte ihn kaum spüren. Doch, da war er. Er fühlte sich an wie der Puls, wenn man ihn im Liegen misst, vielleicht 60, 70 Schläge pro Minute. Bis dahin glaubte ich, bereits ziemlich flott unterwegs gewesen zu sein, aber dann merkte ich, dass ich noch schneller laufen konnte. Viel schneller. Versuch’s.

				Ich gab Vollgas und rannte, als hätte ich ein Baby in einem brennenden Gebäude weinen gehört. Es war wie fliegen. Wie fliegen und trotzdem noch die Erde berühren. Die schwarze Wolke über mir platzte und ein Blitz durchschnitt den Himmel wie die glühenden Enden eines Hexenbesens. Regen peitschte mir entgegen, ich raste in die dicken, fetten Tropfen hinein, die seitlich an mir abprallten wie flüssige Schrotkugeln. Ich fühlte mich großartig, überragend.

				Den schnellsten olympischen Läufer hätte ich bereits drei, vier, fünf Mal überrundet. Ich war nicht mehr menschlich, das war übermenschlich. Wie ein Gott.

				Ich begann zu schreien, immer lauter. Irgendwann wurde ich langsamer und blieb neben einer majestätischen Eiche stehen. Ich setzte mich darunter und sah zu, wie der Regen hinunterprasselte. Dann sah ich auf meinem Handy nach, wie spät es war. Mehr als dreißig Minuten war ich so schnell gelaufen.

				Am folgenden Morgen bewegte ich mich durch die Schule wie in einem Trancezustand. Um mich herum trafen die anderen noch schläfrig zur ersten Stunde ein, warfen ihre Bücher auf den Tisch und unterhielten sich über das Wochenende. Aus dem Lautsprecher an der Wand plärrte die übliche Begrüßung: »Was für einen wunderbaren Tag wir heute haben!« Darauf folgten die üblichen Ankündigungen, bei denen ich kaum zuhörte. Nur mein Körper war anwesend, mein Geist war noch auf dem Sportplatz und flog dahin.

				Die Wahrheit ist, dass ich nicht wusste, ob ich überhaupt noch hierher gehörte.

				Zu was wurde ich? Würde es aufhören oder immer weitergehen? Ich blickte auf meine Handflächen. Alle Linien verliefen wie immer, genauso wie ich es in Erinnerung hatte. Und dennoch war ich etwas Anderes, Unerhörtes. Vielleicht eine genetische Anomalie? Eine Art neuer Mensch? Jede andere Möglichkeit erlaubte ich mir gar nicht zu denken.

				Nach der Mittagspause probten wir die Abriegelung der Schule. Wir löschten das Licht, schlossen die Türen zu den Klassenzimmern und taten so, als liefe ein Amokläufer frei durch die Gänge.

				Wir drängten uns im Dunkeln zusammen. Doch ich konnte – oh mein Gott – jeden Einzelnen an dem geisterhaften blauen Licht erkennen, das er abgab. Ungläubig wandte ich den Kopf von rechts nach links.

				James Wharton küsste D’Shika House und fummelte an ihr herum. Ich konnte D’Shikas glänzende Augen sehen. Sie blinzelte und ihre beiden Körper bewegten sich. Einige versuchten absichtlich andere anzurempeln.

				Ich fühlte mich unwohl dabei, die anderen zu beobachten, wenn sie davon ausgingen, dass niemand sie sehen konnte. Einige kratzten sich an peinlichen Stellen. Andere popelten in der Nase. Das Schlimmste aber waren die Gesichter. Sobald ich mich an den blauen Nebel gewöhnt hatte, offenbarte sich mir das geheime Gesicht jedes Einzelnen. Ich konnte sehen, was aus ihren öffentlichen Gesichtern wurde, wenn sie in der sicheren Dunkelheit entspannten. Einige wirkten selbstsicher und zufrieden. Andere jagten mir jedoch Angst ein. Sie waren traurig, deprimiert, voller Furcht. Oder überwältigend müde.

				Meine Mathelehrerin, Ms Timm – jung, attraktiv und frisch von der Uni –, und Ben Wheland standen direkt nebeneinander. Sie lehnten an einem Tisch vorn im Raum. Ohne sich zu berühren. Ohne sich zu bewegen. Aber so nah, dass ihre Hüften kaum mehr als einen Zentimeter voneinander entfernt waren.

				Eine der interessantesten Erkenntnisse während dieser Probeabriegelung war für mich, dass ich genau wusste, wenn wirklich jemand die Schule überfiele, könnte ich einfach rausgehen und ihn aufhalten.

				Egal, ob er mit einer Rohrbombe oder einer M-16 bewaffnet wäre, wenn er nicht gerade eine ganze Bande von Schützen bei sich hätte, wäre er gegen mich hilflos. Ich war einfach zu schnell. Ich könnte ihm entkommen und es würde aussehen, als bewegte er sich in Zeitlupe. Dem Amokschützen käme es wahrscheinlich fast vor, als hätte ich die Fähigkeit zu verschwinden und an anderer Stelle wieder aufzutauchen.

				Eigentlich konnte ich tun, was ich wollte.

				»Emma. Emma!«

				»Was?«

				Letzte Unterrichtsstunde – Kreatives Schreiben. Ms Walker sah mich an, als erwartete sie etwas von mir. Sie hatte mir bereits vorgeworfen, ich würde die Sonnenbrille ausnutzen, um unbemerkt eine Runde zu schlafen.

				»Ihr sollt euch alle einen Partner für den argumentativen Essay suchen. Machst du mit?«

				Ich setzte mich aufrechter hin. »Mir ist es egal, mit wem ich das Projekt mache. Kann ich bitte ins Krankenzimmer gehen?«

				»Ist etwas nicht in Ordnung?«

				»Ich weiß nicht, aber ich muss einfach ins Krankenzimmer.«

				Wegen meiner Anfälle traute sich Ms Walker nicht, Nein zu sagen. Ich ging am Krankenzimmer vorbei, dann weiter am Sekretariat vorbei und durch den Ausgang. Sauber entkommen.

				Den Rest des Tages streunte ich ziellos durch die Stadt. Schließlich setzte ich mich vor der Bücherei auf eine Bank. Für eine Weile versuchte ich an gar nichts zu denken und einfach nur meine Umgebung zu betrachten. Das kleine Backsteinhaus auf der anderen Straßenseite, in dem eine Zahnarztpraxis untergebracht war. Das hohe Gras auf dem leeren Grundstück nebenan. Den Geruch von Frittierfett aus dem McDonald’s ein Stück die Straße hinauf. Ein Marienkäfer, der mir über den Finger kroch. Die Welt kam mir so unglaublich lebendig vor. In einer Art, wie ich es mir nie zuvor hätte vorstellen können. Wunderschön. Und alles schien miteinander verbunden zu sein.

				Dann hörte ich etwas … ein Surren und Flattern. Auf der Suche nach der Quelle schaute ich mich um. Dann erblickte ich fast fünfzig Meter entfernt einen Vogel mit blauen Flügelspitzen, der auf dem Ast einer Robinie landete.

				Die Flügel. Ich kann die Flügel schlagen hören.

			

		

	
		
			
				

				4

				Übelkeit

				Natürlich machte ich mir darüber Gedanken. Über den Zusammenhang zwischen meinem Unfall in Georgia und dem, was jetzt mit mir geschah. Wenn ich mich doch nur erinnern könnte …

				An jenem Abend arbeitete Mom wieder im Blue Onion. Ich hatte Manda vorgelesen und sie ins Bett gebracht. Aber sie war nicht müde. Fünf Minuten, nachdem ich ihr Gute Nacht gesagt hatte, stand sie wieder hinter mir im Wohnzimmer, wo ich vor meinem Mathebuch saß und versuchte mich auf meine Hausaufgaben zu konzentrieren. Im Fernsehen lief eine Sendung über Vampirfledermäuse, doch ich verfolgte sie nicht wirklich.

				»Ich kann nicht schlafen«, verkündete Manda.

				»Wie kommt das?«

				Sie sprang auf ihren Lieblingsplatz – meinen Schoß. Das Mathebuch fiel auf den Boden und klappte zu. »Ich muss die ganze Zeit an die blassgrüne Hose aus dem Buch über die Sneetches denken. Niemand steckt darin und trotzdem bewegt sie sich«, jammerte Manda. »Sie kann doch nicht leer sein, Emma! Irgendetwas muss darin sein, sonst kann sie sich doch nicht bewegen, oder?«

				Ich seufzte tief. »Das ist nur eine Geschichte, Manda. Du kennst doch Dr. Seuss. Der denkt sich immer solche verrückten Sachen aus.«

				»Aber den Horton hat sich Dr. Seuss nicht ausgedacht. Horton ist ein Elefant und Elefanten gibt es wirklich. Ich habe sie im Zoo gesehen.«

				»Aber gibt es sprechende Elefanten? Außerdem sitzt Horton auf einem Ei und brütet es aus!«

				Manda sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff. »Das ist doch nur für die Geschichte, aber die Hose …«

				»Niemand ist in der Hose.«

				»Kein Geist?«

				»Das sieht auf den Bildern nur so aus. Es soll so aussehen, als wäre sie lebendig, aber es bleibt eine Hose. Das soll … ein Rätsel bleiben. Niemand soll wissen, wie die Hose funktioniert. Deshalb ist die Geschichte so gut.«

				»Wie das Geheimnis, das du mir gezeigt hast?«

				»Welches Geheimnis?«

				»Dass du so viel Kraft hast?«

				Insgeheim fluchte ich. »Na ja, kann man so sagen. Das ist auch ein Rätsel. Deshalb muss es geheim bleiben.« Ich legte den Finger auf die Lippen.

				Sie schlang die Arme um meinen Hals und flüsterte mir dann ins Ohr: »Flieg mit mir fort, Emma. Bring mich fort von der blassgrünen Hose.«

				Ich drückte sie fest an mich. »Ich kann nicht fliegen, du Dummerchen.« Wirklich nicht? Sicher wusste ich es nicht. Schließlich hatte ich es noch nie ausprobiert. Schluss damit.

				»Aber …«

				Ich zog sie von meinem Schoß und stand auf, um sie wieder ins Bett zu bringen. Doch sie ließ mich nicht gehen. »Darf ich nicht noch ein bisschen fernsehen?«

				»Du musst aber schlafen.«

				»Nur noch ein ganz kleines bisschen, damit ich nicht mehr an die Hose denken muss.«

				Also machten wir es uns noch einmal auf dem Sofa bequem und schauten die Sendung über die Fledermäuse an. Fünf Vampirfledermäuse hoppelten nachts um die Beine eines Schweins herum. Ich hätte nie gedacht, dass sie sich so vorwärtsbewegten. Irgendwie wirkte es beunruhigend, wie sie das Schwein hüpfend umzingelten. Am Schluss kletterten sie an dem Schwein hinauf und setzten sich auf dessen Rücken fest.

				»Vampirfledermäuse haben Wärmesensoren in der Nase«, teilte der Sprecher den Zuschauern mit. »Im Infrarotlicht kann man genau sehen, wonach die Fledermäuse suchen.«

				Plötzlich leuchtete der Bildschirm, auf dem vorher alles bei Nacht zu sehen gewesen war, in Gelb, Orange und Rot mit kleinen weißen Punkten dazwischen auf.

				»Nach diesen weißen Punkten suchen die Fledermäuse und ihre Nasen führen sie direkt dorthin. Das sind die Stellen, an denen sie am leichtesten an Blut kommen«, erklärte der Sprecher.

				Jede Fledermaus suchte sich einen weißen Punkt und biss zu. Unter Zuhilfenahme ihrer langen Zunge, die in der Mitte eine Kerbe hatte, saugten sie das Schweineblut in ihre spitzen Mäuler. Plötzlich kämpften drei Fledermäuse um eine besonders gute Stelle. »Wie Minenarbeiter, die auf eine Goldader gestoßen sind«, verglich der Sprecher. »Warum wacht das Schwein nicht auf? Weil die Zähne einer Vampirfledermaus messerscharf sind. So scharf, dass das Schwein es nicht einmal merkt. Vampirfledermäuse trinken bis zu einer halben Stunde von einem Opfer. Wenn diese fünf Fledermäuse fertig sind, wird jede von ihnen knapp vier Liter frisches, warmes Schweineblut zu sich genommen haben.«

				Mir wurde übel. Dabei hatte ich keine Ahnung, warum. Normalerweise hatte ich keinen empfindlichen Magen.

				»Jetzt ist aber Schluss«, verkündete ich.

				»Aber die Sendung ist doch noch gar nicht zu Ende!«, jammerte Manda.

				»Weißt du, was viel schlimmer ist als eine blassgrüne Hose, die sich bewegt?«, fragte ich sie.

				»Was denn?«

				»Mom, wenn sie nach Hause kommt und sieht, dass du noch nicht im Bett bist. Hopp, hopp!«

				Sie rannte in ihr Zimmer und ich deckte sie zu. Dann stellte ich das Sneetches-Buch ins Regal zurück, in der Hoffnung, dass sie die Hose bald vergessen würde. Als ich wieder im Wohnzimmer war, schaltete ich um. Doch mir war so schlecht, dass ich mich fünf Minuten später ins Bett legte.

				Bis meine Mutter nach Hause kam, hatte ich mich bereits drei Mal übergeben. Seit Jahren hatte ich kein Magen-Darm-Problem mehr gehabt. Meine Mutter schob es auf das Huhn mit italienischer Soße, das ich zum Abendessen aufgewärmt hatte, aber Manda hatte auch davon gegessen und ihr ging es gut.

				Ich befürchtete, dass etwas anderes für meinen Zustand verantwortlich war. Je stärker die Schmerzen wurden, desto miserabler fühlte ich mich. In mir wuchs der Verdacht, dass es eine Verbindung zwischen meiner Übelkeit und den Veränderungen gab, die mit mir vonstattengingen. Es war, als müsste ich für meine neuen Fähigkeiten einen schrecklichen Preis bezahlen.

				Ich fühlte mich komplett leer und bekam Schüttelfrost. Meine Mutter wickelte mich in Decken und ich fiel in einen unruhigen, fiebrigen Schlaf. Als ich plötzlich etwas am Bein spürte, zog ich die Decke fort und stellte fest, dass die Wunde an meinem Oberschenkel wieder eitrig und blutig war.

				Vampirfledermäuse krabbelten mir über den ganzen Körper und hüpften von meinen Knien über die Brust auf meinen Kopf. Matt versuchte ich sie zu verscheuchen, doch sie schienen sich nicht darum zu scheren. Sechs von ihnen tranken inzwischen von der Wunde an meinem Bein – wie Kühe aus einem kleinen Teich. In der Sendung war behauptet worden, die Schweine würden nicht merken, dass die Fledermäuse an ihnen saugten. Ich hingegen spürte jeden kleinen Biss und jedes Saugen.

				Eine von ihnen hieb ihre Zähne in meinen Schädel. Ich muss geschrien haben, denn meine Mutter kam herbeigeeilt.

				»Emma! Alles in Ordnung?«

				Sie tupfte mir den Kopf mit einem feuchten Lappen ab und telefonierte mit dem Notarzt. Er empfahl ihr, mir die doppelte Menge der empfohlenen Dosis Paracetamol zu geben. Wir hatten das Medikament nur als Saft, den ich sofort wieder erbrach. Der Fleck auf dem Teppich sah aus wie frisches Blut.

				Stunden später ging das Fieber zurück und meine Mutter ließ mich allein. Als ich aufwachte, war mein Bett vollkommen nass geschwitzt und das Zimmer seltsam kühl. Jedes Detail konnte ich deutlich erkennen: meinen Nachttisch mit der Glasplatte, die Eichenkommode, den Stapel sauberer Wäsche auf einem Stuhl, meinen Schrank mit dem Poster von David Beckham in seinem weiß-gelben Trikot der Los Angeles Galaxy, die quadratischen Scheiben in meinem Fenster. Dahinter warf eine Lampe vom Parkplatz rötliches Licht durch die dünnen, weißen Vorhänge. Und plötzlich konnte ich mich erinnern.

				Ein Mann in einem Baum. Eine große, schwarze Gestalt, ungefähr zehn Meter über dem Boden. Breitbeinig stand er mit seinen langen Beinen auf zwei Ästen, die viel zu dünn wirkten, um sein Gewicht zu halten. Die Augen waren geöffnet und die Arme vor der Brust verschränkt wie bei einem aufgebahrten Leichnam.

				Ich stand da und sah ihn an, während mir das Blut in den Adern gefror. Ich wollte weglaufen. Unbedingt rennen. Ich begann sogar die Beine zu bewegen. Bis der Mann auftauchte. Unvermittelt tauchte er vor mir aus dem Nichts auf.

				Ich wich zurück und ließ dabei die Taschenlampe fallen. Instinktiv hob ich schützend die Arme. Der Mann stand breitschultrig vor mir. Die Lampe lag zwischen uns und leuchtete zu seiner Brust hinauf. Er hatte ein fleckiges, weißes, altmodisch aussehendes Leinenhemd an, das in der Mitte mit etwas geknöpft war, das aussah wie kleine Korkstückchen. Dazu trug er Hosen mit Bügelfalte und einen breiten Gürtel. Außerdem einen knielangen Mantel, den man sich bei einem Cowboy im Winter hätte vorstellen können. Er war schmutzig, aber der Mantel ließ ihn dennoch elegant aussehen. Sein Gesicht …

				»Willkommen«, sagte er.

				Ich begann in Richtung des Autos zu rennen, kämpfte mich strauchelnd den Hang hinauf. Der Mann mit dem Mantel blieb, wo er war. Ich war bereits nah genug, um von den Scheinwerfern geblendet zu werden. So schnell ich konnte, hastete ich auf den kleinen Bach zu …

				Der Mann stand bereits zwischen mir und dem Auto. Ich hatte keine Ahnung, wie er dort so schnell hingekommen war. Ich hatte nicht einmal gesehen, dass er sich bewegt hatte. Er war plötzlich einfach da.

				Mit voller Wucht schwang ich die Faust in sein furchterregendes Gesicht; im nächsten Moment umschlossen seine langen Finger meinen Unterarm. Wieder hatte ich nicht gesehen, wie er sich bewegt hatte. Ich versuchte mich zu befreien, doch sein Griff blieb fest. Seine Fingernägel waren unnatürlich lang und schnitten in meine Haut, während ich mich wehrte. Mit dem nackten Fuß holte ich aus und versetzte ihm einen so kräftigen Tritt gegen das Schienbein, dass es hätte brechen müssen. Lachend warf er mich zu Boden.

				Er kniete sich neben mich und schob seinen ekelerregenden Mund dicht an meinen heran. Die schwarzen Augen funkelten im Licht der Scheinwerfer. Seine Haut war glatt und wirkte fast durchsichtig. Irgendetwas an seinem Kopf war grausam falsch; wie ein Stück Schale hing ein Fleischlappen daran herunter. Ich fühlte mich an die Bilder von John F. Kennedy nach der Obduktion erinnert, die ich einmal gesehen hatte. Der Lappen vibrierte ein wenig, als sich der Mann bewegte. Mit so einer Verletzung konnte man nicht am Leben sein. Doch er war es.

				Er nahm meine Arme und drückte sie mühelos in den feuchten, weichen Boden. Dann schob er sein Gesicht noch näher an mich heran. Lächelnd öffnete er den Mund und sagte etwas, was ich nicht verstand. Es klang wie Französisch.

				»Donnez-moi votre vie.«

				Sein Atem stank nach verrottendem Laub. Für einen grausamen Moment fürchtete ich, er würde mich küssen.

				Doch im nächsten Moment spürte ich die aufgesprungenen Lippen des Mannes über meine Wange wandern und dann weiter an meinen Hals streichen. Vergewaltigung. Ich werde vergewaltigt, dachte ich.

				Für einen Augenblick muss er die Konzentration verloren haben, denn es gelang mir, einen Arm zu befreien. So kräftig, wie ich konnte, schlug ich ihm ins Gesicht. Der Kopf des Mannes wurde nach hinten geschleudert und er heulte zornig und überrascht auf.

				Dann holte er aus und traf mich so hart, dass ich Sterne sah. Außerdem hörte ich ein Knacken im Nacken und spürte etwas wie einen Stromstoß hinter dem Ohr. Ich fürchtete, mein Genick wäre gebrochen, und bemühte mich bei Bewusstsein zu bleiben. Heftig blinzelnd unterdrückte ich die Tränen, die mir in die Augen schossen.

				»Quel provocation, vous«, fluchte der Mann und war so in Rage, dass er spuckte. »Wie kannst du es wagen.«

				Im nächsten Moment hieb er mir mit so viel Schwung auf die Brust, dass es mir den Atem nahm, während ich in den Waldboden gepresst wurde. Er drehte sich um und begann an der Hose meines Trikots zu reißen.

				Plötzlich hatte ich das beklemmende Gefühl, in meinen Körper würde etwas hineindrängen. Ich wusste sofort, was es war: mein eigener Tod. Eine Art Vorahnung darauf. Ich trat in einen neuen Bereich ein, aus dem ich nie mehr würde zurückkehren können. Wild begann ich um mich zu schlagen und zu treten, mich zu winden, zu kratzen und zu boxen, auch wenn ich wusste, dass es nicht helfen würde. Vielmehr schien es die Sache noch zu verschlimmern.

				»Ich hätte dich in Ehren gehalten«, brummte der Mann, während er mich mühelos hinunterdrückte. Sein Gesicht hatte er nach wie vor abgewandt, als wollte er mir nicht mehr in die Augen schauen. »Aber wenn du so mit mir umgehst, wenn es das ist, was du willst, dann ist dies hier meine Antwort.«

				Tief senkte er die Zähne in meinen Oberschenkel und begann die Haut abzureißen. Ich schrie. Ich schrie immer weiter und warf mich hin und her, während der Mann weiter an meinem Bein zerrte. Der Schmerz war unbeschreiblich. Doch er war nichts im Vergleich zu dem, was er danach tat.

				Sobald mein Bein offen war und Blut aus meiner Arterie ins Laub spritzte, legte der Mann den Mund um die Wunde und begann zu trinken.

				Ich habe keine Ahnung, wie lange er trank. Ich war zu geschockt, um zu denken, zu geschockt, um anders als mit animalischen Instinkten zu reagieren. Der Mann hielt meinen Kopf hoch, sodass ich zusehen musste, wie er saugte und schluckte. Von dem Anblick seines sich hebenden und senkenden Mundes, seiner aschgrauen Zähne mit meinem Blut darauf und seiner blutbespritzten Wangen wurde mir kotzübel. Dazu das Schlürfen und Schmatzen …

				Warum ich meine Augen nicht geschlossen habe, weiß ich nicht, aber es ging nicht. Nach einer Weile hatte ich das Gefühl zu fallen. Aber nicht mit meinem Körper, sondern in meinen Körper. Als wenn ein Teil meines Lebens oder meines Geistes sich gelöst hätte und in mich hinein, ins Bodenlose fiele. Dieser Mann, diese Kreatur würde von mir trinken, bis ich tot wäre. Ich weiß noch, wie ich meine nackten Füße, meine schmutzigen Zehen gesehen habe. Dieser Moment war der schlimmste. Ich hatte das Gefühl, mich selbst im Stich gelassen zu haben, und schämte mich, dass ich es zuließ. Ich hätte es irgendwie stoppen müssen. Ich war selbst schuld …

				Meine Welt füllte sich mit Licht.

				War’s das? Sah so mein Tod aus? Diese Atomexplosion in meinem Kopf. Was auch immer es gewesen sein mochte, es brachte mich fort von diesem Ort; ich konnte jetzt auf die Erde hinabschauen. Irgendwie war ich frei. Ich konnte meinen Körper dort unter mir am Bach sehen. Der Lichtkegel der Scheinwerfer leuchtete über mein blutiges Bein. Der Mann war noch immer auf mir und trank. Und dann folgte … nichts. Eine Entladung des Nichts.

				Dann begann das Nichts zu verschwinden. Barfuß war ich auf einer Landstraße unterwegs, hielt mir mit der Hand die pochende Wunde und zog mein verletztes Bein nach. Es war wohl das Mondlicht, das es mir ermöglichte die Straße zu sehen. Die spitzen Steine hätten mir an den Füßen wehtun müssen, doch ich hatte mich mit all meinen Gefühlen und meinem gesamten Schmerz in mein Inneres zurückgezogen. Danach ging ich einfach nur immer weiter.

				Als ich schließlich Scheinwerfer erblickte, geriet ich in Panik. Offenbar sollte ich überleben. Er konnte also wiederkommen und abermals über mich herfallen. Seinen Job beenden.

				Für den Rest der Woche ging ich nicht in die Schule. Es war nicht allzu schwer, meine Mutter davon zu überzeugen. Selbst als die körperlichen Symptome verschwunden waren, war mir noch immer übel. Ich fühlte mich auf eine Art und Weise krank, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich konnte es selbst nicht erklären. Mir war übel, weil ich das Unverdauliche zu verdauen versuchte.

				Ich war von einem Vampir überfallen worden.

				Benommen von zu viel Nachdenken und zu wenig Essen, ging ich in den endlos langsam vergehenden Stunden alle möglichen anderen Möglichkeiten durch, um mir zu erklären, was wohl mit mir geschehen war. 

				Hatte mir vielleicht jemand Drogen in mein Essen auf dem Fußballplatz gemischt? Hatte der erste Anfall mir vorübergehend den Verstand geraubt? War der Mann in dem dunklen Mantel nur ein normaler Psychopath? Ein Mensch aus Fleisch und Blut, nur eben nicht ganz zurechnungsfähig?

				Doch welcher Psychopath wäre zu so etwas in der Lage gewesen? Wer verfügte in der realen Welt über so viel Kraft? Über eine solche Schnelligkeit? Über die übernatürliche Fähigkeit, in einem Baum auf den dünnsten Ästen zu stehen und nicht sofort hinunterzufallen?

				Alle erdenklichen Szenarien spielte ich durch, nur um die beiden wahrscheinlichsten nicht allzu lange und genau in Erwägung ziehen zu müssen: Entweder gab es Vampire wirklich oder ich war geistesgestört.

				Wenn Mom nach Hause kam, zog ich mir immer die Decke über die Ohren und tat so, als würde ich tief und fest schlafen. Manda ließ sich nicht so leicht abwimmeln, doch zumindest verstand sie, dass ich vorübergehend nicht funktionstüchtig war.

				Am Ende des dritten Tages war ich endlich bereit, die Wahrheit zu akzeptieren.

				Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte: Vampire gab es. Und ich war mir noch bei einer anderen Sache sicher: Der Überfall hatte einen schweren Anfall ausgelöst, noch während der Vampir trank. Die Ärzte in Atlanta hatten mir gesagt, dass ich an dem Tag zwei Anfälle gehabt hätte. Inzwischen war ich davon überzeugt, dass mich der Fluch in gewisser Hinsicht gerettet hat. Dennoch war ich verändert.

				Verwandelt.

				Das auch nur in Erwägung zu ziehen, kam mir krank vor. Vampir. Nicht einmal das Wort mochte ich aussprechen.

				Doch etwas war in jener Nacht geschehen. All die Veränderungen waren nach dem Überfall aufgetreten: die seltsamen Farben in der Dunkelheit, das übermenschliche Sehvermögen, die Kraft, die Schnelligkeit, die Hörfähigkeit. Nur ein wichtiger Teil fehlte: nachts in einem langen Umhang loszuziehen und gierig Blut zu schlürfen. 

				Bei dem Gedanken, die Körperflüssigkeiten anderer Leute zu trinken, wurde mir sofort wieder übel. Ich hatte seit Tagen nur Thunfisch und Cheeseburger gegessen. Auch konnten Vampire normalerweise nicht bei Tageslicht ins Freie gehen, ohne zu sterben oder sich in Staub aufzulösen.

				Was war ich also?

				Zumindest wusste ich, dass ich nicht tot war. Nie hatte ich mich lebendiger gefühlt. Der Mann in dem dunklen Mantel war ebenfalls nicht tot gewesen. Zumindest hatte es nicht den Anschein gehabt. Abgesehen von dem Hautlappen am Kopf hatte er ganz und gar nicht wie ein wandelnder Leichnam ausgesehen. Immerhin hatte er mich zu Boden gezwungen und aus meinem Bein getrunken. Er war eindeutig ein lebendiges, atmendes menschliches Wesen. Vielleicht handelte es sich um eine genetische Verirrung, ein außer Kontrolle geratenes wissenschaftliches Experiment oder sonst irgendetwas in der Art, aber ich war mir sicher, dass er ein lebendiger Mann gewesen war.

				Ich versuchte mich an den französisch klingenden Satz zu erinnern, den er von sich gegeben hatte, bevor ich ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Donnez-moi votre vie. Nach Gehör tippte ich ihn bei Babel Fish ein. Ohne Erfolg. Ich würde meinen Großvater, meinen Papi, wie ich ihn nannte, danach fragen müssen, wenn ich ihn das nächste Mal sah.

				Als ich mich wieder besser fühlte, verbrachte ich immer mehr Zeit damit, im Internet zum Thema Vampire zu recherchieren, obwohl es mich eigentlich von Anfang an langweilte. Ich fand hunderttausend Webseiten über Vampire und Vampirweisheiten. Je nach Seite waren sie derb, albern, lächerlich, schockierend, dumm oder was weiß ich noch was. Doch vor allem waren sie widersprüchlich. Es gab die Puristen, die sofort auf Bram Stoker und seinen Dracula-Roman verwiesen, wenn es nur um Fledermäuse ging. Dann waren da die Historiker, die Vlad III., auch »Der Pfähler« genannt, vorzogen, den berüchtigten rumänischen Prinzen, der mit Vorliebe zu Essen am Scheiterhaufen einlud. Außerdem haben sich unzählige Ideen entwickelt, nach denen den »Nachtwesen« alle möglichen übernatürlichen Kräfte oder Zauberfähigkeiten zugeschrieben werden, vom Fliegen bis zur Gestaltveränderung.

				Ehrlich gesagt, und mir ist bewusst, dass das in bestimmten Kreisen ein Frevel ist, hatten mich Vampire nie sehr interessiert. Endlich beschloss ich, dass ich selbst herausfinden musste, was ich war und wer ich wurde.

				Aber was wäre, wenn ich anfinge, plötzlich wie verrückt nach Blut zu gieren? War ich dazu verdammt, mich für den Rest meines Lebens von anderen Menschen zu ernähren?

				Schrecklicher Gedanke! Ich verbrachte so viel Zeit allein mit Manda.

				Stundenlang konnte ich nicht aufhören zu heulen, überwältigt vom Schrecken dieser Vorstellung. Dann entschied ich, dass ich würde gehen müssen, wenn ich auch nur den Hauch einer weiteren Veränderung bemerkte.

				Doch wohin? Was würde ich tun?

				Jene Woche kam mir vor wie ein ganzes Jahr. Ich bekam Albträume, in denen ich Reißzähne bekommen hatte. Doch der schlimmste Traum war der, in dem es um Manda ging. Meiner kleine Schwester wuchsen plötzlich Flügel auf dem Rücken, die aussahen wie spitze Knochen, die durch ihre Haut stachen. Sobald sie groß genug waren, breitete sie sie aus und flog wie eine riesige Fledermaus davon. Mitten in der Nacht fuhr ich hoch. Der Schrei blieb mir ihm Halse stecken.

				Nachdem ich auf dem Tiefstand angelangt war, dauerte es ewig, bis ich aus dem Loch aus Angst und Verwirrung, in dem ich mich befand, wieder herauskam.

				Doch schließlich gelang es mir. Am Ende der Woche schlief ich wieder besser und behielt Nahrung bei mir. Soweit ich es beurteilen konnte, gab es auch keine weiteren Veränderungen mehr. Die Albträume hörten auf.

				Allerdings war meine Welt heftig erschüttert worden. Nie mehr würde ich die »reale Welt« mit denselben Augen sehen wie zuvor. Alles, was ich bisher als wahr angenommen hatte, musste ich infrage stellen. Wenn Vampire wahr waren, konnte ein Baum womöglich auch zu sprechen anfangen. Vielleicht würde sich der Boden unter meinen Füßen im nächsten Moment öffnen und mich verschlucken.

				Und wenn es Vampire wirklich gab, bedeutete das, sie waren noch immer dort draußen unterwegs.

			

		

	
		
			
				

				5

				Besuch

				Schneller als gedacht bekam ich die Möglichkeit, mit meinem Großvater zu sprechen. Am Wochenende entschied meine Mutter, es ginge mir gut genug, um die Wohnung zu verlassen. Wir fuhren zu ihm aufs Land, wo sie uns absetzte und selbst weiterfuhr, um »ein wenig Zeit mit mir selbst zu verbringen«, wie sie es nannte.

				Ich fand es immer wieder bemerkenswert, dass meine Mutter so wenig Zeit mit ihrem Vater verbrachte, aber sie sagte immer, das habe sie als Kind zur Genüge getan. »Zuneigung überspringt Generationen«, behauptete sie oft. Was ich so interpretierte, dass sie und Papi sich nicht gut verstanden.

				Doch heute waren mir andere Dinge wichtig. Auf der Fahrt musste ich unwillkürlich denken, wie lange ich wohl gebraucht hätte, die Strecke zu laufen. Ich wette, ich hätte den Kia schlagen können.

				Mein Großvater wohnte in einem kleinen eingeschossigen Haus in Pineville, mitten in der Provinz von Alabama. In Pineville lebten höchstens 300 Menschen, hinzu kam der ein oder andere herumstreunende Hund. Das einzig Besondere war ein kleines Lokal namens Schweinestall, wo es die Lieblingssoße meines Großvaters gab. »Das war Grund genug für mich, mich in Alabama niederzulassen«, sagte er immer.

				»Ich war nicht krank, Papi!«, rief Manda, während sie die hohen Steinstufen hinaufhüpfte.

				Unser Großvater hob sie mit Schwung hoch und drückte sie fest an sich. »Très bien, aber davon bin ich bei meiner chérie auch nicht ausgegangen«, erwiderte er mit seinem starken französischen Akzent.

				Er trug eine Art Blaumann, allerdings ohne die Ölflecken eines Mechanikers darauf. Sein schütteres Haar war wie immer ordentlich gekämmt.

				Nachdem er Manda abgesetzt hatte, wandte er sich mir zu. Dabei berührte er mit dem Zeigefinger die linke Schläfe, was er immer tat, wenn er über etwas grübelte.

				»Bei dir ist es allerdings anders«, stellte er fest und führte uns für einen Imbiss in die Küche. »Sag nichts. Ich möchte es selbst herausfinden, ma petite-fille.«

				»Petite-fille« ist das französische Wort für »Enkelin«. Er nannte mich keineswegs so, weil es so süß klang – »süß« lag meinem Großvater nicht – sondern, um mich daran zu erinnern, wer meine Vorfahren waren. Papi war von Kopf bis Fuß Bretone. Er stammte aus der Bretagne, dem windigen Nordwestzipfel Frankreichs, wo die Menschen nach Aussage meines Großvaters ein wenig eigen waren. Das traf sicher auch auf ihn zu. Er war sehr von sich überzeugt, dabei aber praktisch veranlagt, ehrlich und liebenswürdig. Bei ihm ging das zusammen. Ich liebte ihn mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt. Manda ausgenommen, natürlich. Meine Großmutter war vor so langer Zeit gestorben, dass ich mich kaum mehr an sie erinnern konnte. Mein Großvater hingegen war mein Ein und Alles.

				In der Küche roch es nach Äpfeln. »Aber du bist krank gewesen, habe ich gehört«, begann er, als wir uns zu Käse, Baguette und Cidre niederließen, den er aus den Früchten der Bäume in seinem Garten herstellte. Er hatte eine eigene Apfelpresse in der Garage.

				»Jetzt geht es mir aber wieder gut«, beruhigte ich ihn. Eine Jahrhundertlüge. Genau wie mein Großvater war ich eigentlich komplett gegen Lügen.

				»Aber das ist es nicht, weshalb du anders bist«, fuhr er fort. »Bis nach dem Abendessen weiß ich es.« Er lächelte breit und dabei schoben sich seine buschigen Augenbrauen zusammen.

				Den Nachmittag verbrachten wir im Garten. Manda wich unserem Großvater nicht von der Seite. Wie eine Katze strich sie ihm um die Beine und ich fragte mich, ob ich je die Gelegenheit bekäme, mit ihm allein zu sein. Ich hoffte, dass ich in dem Moment nicht kneifen würde.

				Abends grillten wir in dem schräg abfallenden Vorgarten. Auf dem kleinen Grundstück war nicht ein Stück gerade, aber das Gras war so schön geschnitten wie auf einem Golfplatz. Die Garage war genauso ordentlich. Ein hölzernes Ruderboot und die Angelausrüstung hingen über dem alten Buick.

				Die T-förmigen Stangen mit den Wäscheleinen, auf denen meine Großmutter früher die Wäsche zum Trocknen aufgehängt hatte, gab es immer noch – die einzige wirkliche Erinnerung, die ich an sie hatte, war, wie sie dort zwischen Laken stand, die sich im Wind blähten, und hölzerne Klammern an der Leine befestigte. Durch das Küchenfenster hatte man gehört, wie mein Großvater mit bellender Stimme Sur le pont d’Avignon gesungen hatte. »Hör auf, dieses alberne Lied zu singen!«, hatte meine Großmutter geschimpft. Ihr Mann hatte ihr daraufhin einen Klaps auf den Allerwertesten gegeben, als sie das Haus betreten hatte.

				Mein Großvater war ein Steinmetz der alten Schule. Das Haus hatte er selbst aus Natursteinen gebaut. Auf den ersten Blick würde man ihn nicht für gebildet halten. Mom hatte mir erzählt, dass er nur acht Jahre zur Schule gegangen war, weil er danach für seine Familie Geld verdienen musste. Doch dieser Eindruck täuschte.

				Das Haus hatte fünf Zimmer und ein Badezimmer, doch es war voller Bücher, ausnahmslos über geschichtliche Themen. Ich wusste genau, was er sagen würde, wenn ich ihn fragte, ob er an Vampire glaubte. Papi glaubte an Verbrennungsmotoren, Oberflächenköder und Helden wie Neil Armstrong. Aber an blutsaugende Monster? Vergiss es.

				»Also«, begann Papi, stellte seinen leeren Teller ab, verengte den Blick und sah mich an. »Irgendetwas stimmt nicht, das weiß ich, ma petite-fille. Willst du darüber reden? Frag deine Mutter, eigentlich bin ich kein guter Zuhörer, aber dir höre ich zu.«

				Ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Ich erzählte ihm alles Mögliche, nur das, was mich wirklich beschäftigte, erwähnte ich mit keiner Silbe. Er merkte, dass ich um den heißen Brei herumredete, sagte aber nichts. Das war eine seiner besten Eigenschaften. Im Gegensatz zu meiner Mutter musste er andere Leute nicht penetrant kontrollieren.

				Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Wir hatten Manda ins Bett gebracht und es uns wie immer im Wohnzimmer bequem gemacht. Jetzt oder nie.

				»Papi, glaubst du … was hältst du von … übersinnlichen Dingen?«, fragte ich ihn.

				Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Religion? Ich bin überrascht, dass du mich danach fragst. Dazu hättest du deine Großmutter befragen müssen.«

				»Nein, nicht Religion, Papi. So allgemein halt.«

				»So allgemein?«

				»Na ja, Dinge, die man … die man nicht versteht, die nicht zu verstehen sind. Unerklärlich sind.«

				»Könntest du mir vielleicht ein kleines Beispiel nennen, ma petite-fille?« Jetzt wollte er mich wieder an meine Vorfahren erinnern.

				»Was ist … was ist mit Vampiren?«

				Während ich die Worte aussprach, zog sich alles in mir zusammen. Mein Großvater konnte ziemlich erbarmungslos sein, wenn er jemandem zu verstehen geben wollte, wie dumm er war. Doch damit konnte ich umgehen. Ich war bereit.

				Überraschenderweise legte mein Großvater nur einen Finger an die Lippen und ging durch den Flur in den kleinen Raum, der das Schlafzimmer meiner Großmutter gewesen war. Dort schlief Manda jetzt. Gemeinsam schauten wir nach ihr. Sie hatte ihre Decke abgestrampelt und schlummerte tief und fest. Ich folgte Papi zurück ins Wohnzimmer, wo er uns Cidre nachschenkte und sich dann wieder in seinem Lehnstuhl niederließ. Ich wusste, dass ich jetzt eine seiner Geschichten zu hören bekommen würde.

				»Davon habe ich dir noch nie erzählt. Im Dorf meines Großvaters gab es einen Mann, mit dem er in jungen Jahren gut befreundet gewesen war. Und dieser gute Freund hatte einen älteren Bruder namens Didier. Didier war Steinmetz – und er hat Selbstmord begangen. Der Grund war wohl eine nicht erwiderte Liebe. Meinem Großvater wurde erzählt, dass dieser Didier drei Tage nach seinem Tod wegen seines Selbstmords zu einem fantôme geworden war. Zu einem Vampir. Er hat sein Totenhemd verschlungen und dann begonnen die benachbarten Leichname aufzufressen. Die Leute bemerkten die geschändeten Gräber und legten den Toten Lehm unters Kinn oder Münzen auf die Zunge, um dem vorzubeugen.«

				Ich bekam eine Gänsehaut, während mein Großvater weitererzählte.

				»Sobald Didier die Gebeine der um ihn herum Begrabenen verschlungen hatte, begann er nachts im Dorf herumzustreunen und Blut zu trinken. Er übte an Schweineblut und arbeitete sich dann zu Menschen hoch. Im Dorf herrschte Panik und alle Türen wurden mit ail eingerieben.«

				»Mit ail?«

				»Knoblauch. Irgendwann wurde er identifiziert und eine Gruppe aus dem Dorf machte sich auf den Weg zum Friedhof, um dem toten Didier den Kopf abzuschneiden und ihn durch den Mund auf dem Boden festzunageln. Als sie den Sarg öffneten, lag Didier in einer Blutlache. Er war so gierig gewesen, dass er die Menge an Blut, die er zu sich genommen hatte, gar nicht hatte bei sich behalten können.«

				Blinzelnd saß ich Großvater gegenüber und wusste nicht, was ich sagen sollte. »Mann, Papi. Das ist ja echt übel.«

				»Oui. Und warum fragst du nach so etwas?«

				»Ich … habe nur darüber nachgedacht. Über solche Sachen. Hast du die Geschichte geglaubt? Als dein Großvater sie dir erzählt hat?«

				»Ich glaube, dass er seinem Freund geglaubt hat.«

				»Aber du, was glaubst du?«

				Mein Großvater schnaubte verächtlich und schlug mit der Hand auf die Sessellehne. »Vollkommener Blödsinn. Die Leute sind … wie sagt man … crédule. Leichtgläubig. Sie glauben, was sie glauben wollen. Wenn man in die Geschichte zurückschaut, ist es immer so gewesen. Das ist ein Grund, warum sie so interessant ist. Die Zeiten ändern sich, die Menschen aber nicht.« Er lächelte. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Du entscheidest selbst, was du mir erzählst. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich es wohl bemerkt habe.«

				Wir sahen uns lange an. Beim gegenseitigen In-die-Augen-Schauen konnte niemand meinen Großvater schlagen. Irgendwann blinzelte ich.

				»Papi, noch etwas anderes … ich wollte dich fragen, ob du etwas für mich übersetzen könntest.«

				Ich zog ein Stück Papier aus der Tasche, auf dem ich mir die Worte des Mannes in dem dunklen Mantel aufgeschrieben hatte, und versuchte sie so gut wie möglich nachzusprechen.

				Mein Großvater runzelte die Stirn. »Das sagt mir nichts. Kann es sein, dass du die Worte nicht ganz richtig aussprichst? Soll es vielleicht heißen: Donnez-moi votre vie?«

				»Ja, genau. Das ist es!«

				Der Blick meines Großvaters verfinsterte sich weiter. Er klappte die Fußstütze seines Sessels hinunter, setzte sich auf und sah mich eindringlich an. »Wo hast du das gehört? Ma petite-fille, hat das jemand zu dir gesagt? Erzähl’s mir.«

				»Ach, das ist nicht wichtig. Was heißt es denn nun?«

				»Es heißt«, sagte er. »Geben Sie mir Ihr Leben.«

				Als ich an diesem Abend auf dem Klappbett neben Manda lag, konnte ich lange nicht einschlafen. Papi schnarchte so laut, dass man befürchten musste, das Haus würde zerbersten. Deshalb hatte meine Großmutter ein getrenntes Schlafzimmer haben wollen. Bisher hatte mich sein Sägen nie gestört. Im Gegenteil, es hatte mich immer beruhigt.

				Doch heute konnte ich nicht aufhören an Didier, das fantôme, zu denken. So wie Papi die Geschichte erzählt hatte, klang sie wahr. Auch wenn er behauptete, sie sei Unsinn. Vielleicht ging mein Großvater so mit Dingen um, die er nicht verstehen konnte oder wollte.

				Was wäre, wenn der Appetit auf Blut eine Veränderung wäre, die mir noch bevorstand? Was würde ich tun, wenn es dazu kam? Wie würde ich dann leben können? Konnte man als Vampir Selbstmord begehen?

				Vor allem musste ich immer wieder an den Mann in dem dunklen Mantel denken, und daran, was er gesagt hatte. Anscheinend hatte er mich umbringen wollen. Doch irgendetwas musste ihn davon abgebracht haben. Mein Anfall? Das musste es sein. Ich vermutete, dass man bei einem Vampirangriff normalerweise stirbt. Aber weil ich überlebt hatte, war ich selbst zu einem …

				Ich mochte nicht weiter darüber nachdenken und blickte zu Manda hinüber, deren blondes Haar auf dem Kissen ausgebreitet lag. Ihre kleine Hand hing über die Matratze und ein Bein zeigte in Richtung Fußboden. So klein.

				Welche Chance hätte sie, wenn …

				Würde ich mich beherrschen können? Würde ich überhaupt noch dazu in der Lage sein, wie ein Mensch zu denken, wenn es so weit war? Oder würde ich wie eine ausgehungerte Bestie um jeden Preis nach Blut gieren, um den schrecklichen Hunger zu stillen? Der Mann in dem dunklen Mantel … dieses Gesicht … ich wollte nicht akzeptieren, dass es je mein Gesicht sein könnte.

				Letzten Endes erzählte ich meinem Großvater nichts. Ich brachte es einfach nicht fertig. Als wir am nächsten Morgen abfuhren, griff Papi plötzlich nach meinem Arm.

				»Du hast abgenommen. Oui, c’est ça. Das ist es, was anders ist, glaube ich.«

				Er hatte Recht. Wer hätte bei diesen Erlebnissen kein Gewicht verloren? Dennoch tat es gut, wenn es jemand bemerkte.

				»Ist es das? Ich glaube ja«, vergewisserte er sich.

				»Ja, das ist es, Papi.« Ich sah ihn an und versuchte herauszufinden, ob er mir damit nur den Druck nehmen wollte.

				»Diese Augen kann man nicht täuschen«, rief er. »Namen kann ich mir nie merken, Gesichter dafür ewig. Das Erscheinungsbild, was für eine Persönlichkeit jemand hat, das weiß ich immer.«

				Er drückte mich an sich und umarmte dann auch Manda, als meine Mutter auf den Kiesweg in der Einfahrt fuhr. »Du kannst mir alles sagen«, flüsterte er mir ins Ohr und es sah aus, als würde er mir einen Abschiedskuss geben. »Du bist furchtlos. Du bist meine combattante.«

				So hatte er mich zuvor auch schon genannt. Plötzlich spürte ich Tränen in den Augen, denn dieses Wort kannte ich. Es bedeutet »Kämpferin«. Ich nahm Mandas Hand und lief mit ihr zum Auto.

				Nach dem Wochenende bei meinem Großvater fühlte ich mich besser. Es gab keine neuen Veränderungen. Nach wie vor konnte ich hinaus in die Sonne gehen, ohne Schaden zu nehmen, und das Blutigste, worauf ich Hunger verspürte, war das Steak, das ich mir an meinem Geburtstag bestellen durfte. Steak gab es bei uns nur an Geburts- und Feiertagen.

				Es ist interessant, wie schnell eine ungewöhnliche Situation zur neuen Normalität werden kann, wenn alles seinen Gang geht. In der Schule hatten sich inzwischen alle an meine Sonnenbrille gewöhnt, sogar ich selbst. Und ich schrieb bessere Noten, weil ich nicht mehr Fußball spielte und so viel Zeit zu Hause verbrachte, dass ich meine Bücher irgendwann aus Langeweile herausholte.

				In letzter Zeit stritt ich mich auch nicht mehr mit meiner Mutter. Nicht ernstlich jedenfalls.

				»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte sie eines Abends.

				»Warum?«

				»Ich fange langsam an zu glauben, dass du mich doch magst.«

				»Mom.«

				Sie saß im Wohnzimmer auf dem Fußboden. Im Fernsehen lief ein alter, nicht sonderlich überzeugender Film – es ging um Kuba und Tanzen und einen dicken, hässlichen Sänger mit Geheimratsecken. Der Film wollte uns glauben machen, dass er all die hübschen Mädchen ins Schwärmen brachte.

				»Vermisst du manchmal deinen Vater?«, fragte sie unvermittelt und blickte in den Wäschekorb vor sich.

				Darauf war ich nicht vorbereitet. »Ich denke ehrlich gesagt nicht allzu oft an ihn.« Ich überlegte, ob das der Wahrheit entsprach, dachte einen Moment darüber nach und entschied, dass es so war. Seit dem Überfall war er mir nicht oft in den Sinn gekommen.

				»Wünschst du dir manchmal ihn sehen zu können?«

				»Früher war das so.«

				»Warum? Vermisst du ihn?«

				»Ich hätte ihm gern einige Fragen gestellt.«

				»Was denn zum Beispiel? Warum er gegangen ist?«

				»Ich weiß, warum er gegangen ist.«

				Meine Mutter holte mehr Teile zum Falten heraus. Es war schon spät, Manda war im Bett. Bei uns sammelte sich immer ziemlich viel Wäsche an, bevor wir uns darum kümmerten, deshalb waren jetzt überall im Raum kleine Stapel verteilt. Ich setzte mich dazwischen und begann Socken zu sortieren.

				»Oh, willst du etwa helfen?«

				»Hör auf, ich helfe öfter.«

				»Ja, das tust du. Ab und zu jedenfalls. Weißt du wirklich, warum er gegangen ist?«

				»Darüber will ich nicht sprechen.«

				»Schon gut.«

				»Für dich vielleicht.«

				»Er hat jemanden kennengelernt. Das wusstest du doch, oder?«

				»Ich habe wirklich keine Lust, darüber zu reden.«

				»Es hatte nichts mit dir zu tun. Deine Epilepsie war nicht schuld daran. Es war halt nur … zur gleichen Zeit.«

				»Ich bin nicht blöd, Mom.« Damals war mein Zustand desaströs gewesen und sie wusste das. Sie sollte es jedenfalls wissen. Eine Weile legten wir schweigend Wäsche.

				»Ich glaube, er schämt sich«, begann meine Mutter erneut.

				»Wer?«

				»Dein Vater. Er schämt sich. Weil er das Familienidyll gesprengt hat.«

				»Hasst du ihn?«

				Sie schaute auf ihre Hände, während sie ein Hemd faltete. Dann nahm sie sich das nächste vor.

				»Wenn man jemanden hasst, kommt man nicht weiter.«

				»Auch wenn er es verdient?«

				Ich suchte ihren Blick. Sie wischte sich mit einer von Mandas Socken übers Gesicht.

				»Alles klar, Mom?«, erkundigte ich mich.

				»Ich glaube, du solltest jetzt ins Bett gehen«, wisperte sie.

				»Ich bin aber nicht müde.« Am liebsten hätte ich ihr über den Rücken gestrichen oder sie umarmt, aber Trösten lag mir nicht. Ich fand, es machte einen schwach. Zumindest berührte ich sie am Arm. »Mom?«

				»Was?«

				»Manchmal glaubt man an etwas, man fühlt sich vollkommen sicher und dann verändert sich alles. Plötzlich sieht deine Welt komplett anders aus und du musst ganz von vorn anfangen. Ich weiß, wie das ist.«

				»Wegen deiner Epilepsie?«

				Ich ließ sie in dem Glauben.

				Später lag ich in meinem Bett und starrte an die Zimmerdecke. Mein Fenster war einen Spalt geöffnet und irgendwo in unserem Wohnblock hörte ich jemanden sagen: »Ich halte es nicht mehr aus, so zu leben.« Ich lauschte, wie sie auf und ab gingen – ein Mann und eine Frau in ihrer Küche. Nichts Superdramatisches, aber doch etwas, das niemand anders hätte hören sollen.

				Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, wusste ich, dass mein altes Leben zu Ende ging. Das war unausweichlich. Ich hatte mich verändert. Ich war nicht mehr die Tochter meiner Mutter. Nicht mehr die Tochter, die sie kannte.

				Ich blickte auf die Uhr. 00:03. Ich starrte auf die Ziffern. Wandte den Blick nicht ab. Die Ziffern waren rot. Mir hat mal jemand erzählt, dass die besten Uhren rote Ziffern hätten, weil das Licht im Dunkeln sanfter sei als blaues. Das konnte ich nicht nachvollziehen. Blau waren Drosseleier, der sanfte Frühlingshimmel und friedliches Wasser. Wie konnte man Blau als unangenehmer empfinden als Rot? Rot war die Farbe von Krieg, Sonnenbrand, Warnlichtern. Und Blut.

				Ich starrte noch immer, doch ich sah die Ziffern auf der Uhr nicht mehr wirklich. Ich sah sie zwar, aber es waren keine Ziffern mehr, nicht einmal mehr Licht. Sie waren zu einem farbigen Ding mit Ecken und Kanten geworden. Irgendetwas an der Form gefiel mir und ich starrte weiter darauf.

				Bald darauf erlitt ich einen weiteren »kleinen« Anfall, auch wenn es mir zu dem Zeitpunkt natürlich nicht bewusst war. Dass man einen »kleinen« Anfall erst später als solchen erkennt, ist normal, meistens jedenfalls. Ich starrte einfach weiter auf die Ziffern der Uhr und fühlte mich immer besser.

				Dann verschwand die Uhr und nur das gute Gefühl blieb übrig, während ich auf eine Stelle mitten im Dunkel starrte. Ich konnte genau sehen, dass dort nichts war als die Wand und mein Schrank. Doch dann geschah etwas vor der Wand. Statt ein weiteres Zeitfragment zu werden, das mir einfach verloren ging, bekam ich genau mit, was geschah.

				Etwas begann sich in meinen Kopf zu drücken … ein unsichtbarer, aber kräftiger Finger bohrte sich mitten in das wohlige Gefühl meiner Absence. Ich starrte weiter an die Wand, und plötzlich wurde mir bewusst, dass dort jemand stand. Ein großer Mann mit langen Beinen und einem Mantel, der ihm bis zu den Knien reichte …

				»Guten Abend, Mademoiselle«, grüßte er.

				Seine Stimme klang wie rollende Steine während eines Erdbebens.

				Er stand in meinem Zimmer. Der Vampir. Ich hätte schreiend aufspringen und zur Tür rennen sollen. Doch der Anfall mit seinem unendlichen, allumfassenden Wohlgefühl hatte mich in seinen Fängen. Deshalb starrte ich nur. Das war alles, was ich tun konnte.

				Der Vampir befand sich nur zwei Meter von mir entfernt. Ich sah die Bügelfalte in seiner Hose. Sein schmutziges, bis oben zugeknöpftes weißes Hemd. Die farblosen Augen. Sein gesamter Körper war von einem lavendelfarbenen Leuchten umgeben. Das Licht, das er abgab, war nicht blau wie bei allen anderen. Nein, es war ein besonders intensiver Farbton, als wäre das ursprüngliche Blau mit Blut gemischt worden.

				Ich konnte weder sprechen noch mich bewegen. Ich war gelähmt. Als wäre in meinem Kopf kein Raum für irgendetwas anderes. Nur für ihn.

				Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich atmete.

				»Das ist also dein … Zimmer«, sagte der Vampir. Er sprach sehr langsam mit einem abgrundtiefen Knurren in der Stimme. »Wie nett, dich zu Hause im Bett anzutreffen.«

				Er beobachtete mich, ich beobachtete ihn und wir warteten beide ab.

				Moreau.

				Ich hörte das Wort wie ein Geräusch in meinem Kopf, nicht wie eine Stimme, sondern eher wie das Klingeln einer kleinen Glocke. Die Lippen des Vampirs hatten sich nicht bewegt. Er hatte ihn nicht ausgesprochen, dennoch wusste ich, dass es sein Name war. Moreau.

				Der Vampir sah mich ausdruckslos an. Ich hatte Speichel in den Mundwinkeln und mein Gesicht fühlte sich an, als wäre es in Watte getaucht.

				Als sich der Vampir, Moreau, ein wenig abwandte, konnte ich den rosafarbenen Hautlappen an seinem Kopf sehen. Etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

				Ich schaute in dieselbe Richtung wie er. Neben meinem Nachttisch erblickte ich ein Paar winzige Turnschuhe mit gelben und blauen Blumen und rosafarbenen Schnürsenkeln.

				Manda.

				Der Vampir sah auf die Schuhe und leckte sich über die Lippen. Seine Zunge war unnatürlich lang und an der Spitze leicht abgeflacht.

				»Tendreté«, sagte der Vampir und seine Nasenflügel flatterten, während er tief Luft holte, als würde er in der Luft etwas riechen. Ihren Duft einatmen.

				»Eine Delikatesse«, schwärmte der finstere Mann und sah wieder zu mir. »Junges Blut. Das ist so warm, wenn es die Kehle hinunterrinnt, dass es fast brennt. Doch das ist noch nicht das Beste. Junges Blut ist auch voller Energie. Wenn ich von jemandem trinke, der so jung ist, schmecke ich das fehlende Alter. Die Leichtigkeit der Jahre. Aber junges Blut ist auch ein wenig so, wie unreife Früchte zu essen. So … acide … säuerlich.« Er streckte einen Finger aus und zeigte auf Mandas Schuhe. »Du wirst es merken, wenn ich trinke. Du wirst in meinem Gesicht sehen, wie sauer ihr frisches, junges Blut ist.«

				Nach wie vor war ich in meinem Anfall gefangen, doch langsam begann ich ein Kribbeln in meinem in Watte gepackten Gesicht zu spüren. Ein leichtes Brodeln im Inneren, das mich an die Oberfläche zurückholen wollte.

				»Komm zu mir«, sagte Moreau. »Du musst meinen Ruf erhören. Es wäre so viel besser für sie, wenn du von selbst kommen würdest. Dass du dich bisher geweigert und mich so lange gemieden hast, ist unnatürlich.«

				Ich konnte mich nicht daran erinnern, irgendetwas verweigert zu haben. Im Moment fühlte es sich jedenfalls eher an wie … Kapitulation.

				Ich zog mich wieder ein Stück weiter in mich zurück. Moreau begann sich in meinem Zimmer umzuschauen, als versuche er sich alles einzuprägen. Meine Fußballposter. Regale. Den Nachttisch, das Laptop, die Decke auf meinem Bett.

				Dann blickte er wieder zu mir. »Ich werde dich finden. Ich werde nie aufhören dich zu suchen. Komm jetzt zu mir und ich lasse sie leben.«

				Noch immer hatte mich der Anfall nicht freigegeben, doch langsam wurde das Brodeln stärker. Ich war dabei, aus einem tiefen und weit entfernten Ort aufzutauchen, wenn auch zunächst nur langsam. Je intensiver Moreau jedoch auf Mandas Schuhe starrte, desto schneller kehrte ich an die Oberfläche meines Bewusstseins zurück.

				»Ich bin dein Vater«, polterte der Vampir. »Ich habe dich geschaffen. Du bist eines meiner Kinder. Wie konnte es dazu kommen? Wie ist es dir gelungen zu fliehen? Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Das Letzte, was ich weiß, ist, dass ich lumière … Lichter gesehen habe. Danach nichts mehr. Hast du das getan? Incroyable. Unbegreiflich. Du hast Geheimnisse vor deinem Vater. Komm und verrate sie mir. Mit diesen Geheimnissen kannst du dir dein Leben nicht erkaufen.« Abermals starrte er auf die Schuhe. »Aber ihrs.«

				Komm endlich raus, Emma, rief eine Stimme. Es war meine eigene, die aus weiter Ferne zu mir drang. Jetzt! Sofort!

				»Pass auf, was ich tun werde, wenn du nicht zu mir kommst«, fuhr Moreau fort. »Ich werde dich finden und durch dich finde ich deine Familie.« Er lächelte. »Ich werde mir die Kleine schnappen. Ich werde sie hochheben und ihr über meinem Knie das Rückgrat brechen. Mit ein wenig Glück ist sie danach noch am Leben. Jedenfalls lebendig genug, um zu wissen, dass sie gelähmt ist. Aber keine Sorge. In diesem Zustand wird sie nicht lange bleiben. Ich werde ihr die Kehle aufbeißen und sie aussaugen, bis nicht viel mehr als eine schrumpelige Hülle von ihr übrig ist. Aber ein wenig Leben werde ich bis zum Ende erhalten, eine étincelle, einen Funken. Und dann werde ich ihr den Kopf von den Schultern reißen.«

				Komm raus, Emma! Die Stimme in mir schrie mittlerweile.

				»Na schön«, sagte der Vampir. »Deine Antwort ist Schweigen.« Er deutete auf die kleinen Turnschuhe. »Es ist deine Entscheidung, aber ich werde dich finden. Und dann wird ihr Blut an deinen Händen sein.«

				Er beugte sich über Mandas Schuhe und streckte die Hand danach aus, als wollte er mit seinen schmutzigen Fingern darüberstreichen.

				»Alles, was ich brauche, ist ein Hinweis … wo … du … bist. Ja.«

				Kurz bevor er die Schuhe berührt hätte, hielt der Vampir inne. Er hatte etwas anderes entdeckt. Ein Stück Papier. Der aktuelle Speiseplan aus der Schule. Er lag mit der Schrift nach unten. Doch wenn Moreau ihn umdrehte, würde er den Namen der Schule in großen Lettern oben auf dem Blatt sehen können.

				Er griff danach, verzog dann aber das Gesicht. Fast sah es aus, als hätte er plötzlich Schmerzen. Er zog die Hand zurück und sah mich an – den Mund offen wie eine Wunde. Er seufzte.

				»Egal, es ist nur eine Frage der Zeit und davon habe ich genug. Lauf nur, Mademoiselle, lauf. Ich komme schon noch zum Zug. Ich werde immer wiederkommen, bis ich dich gefunden habe. Ça, je te jure. Das schwöre ich dir.«

				Beeilung! Schnell!

				Ich war jetzt ganz nah an der Oberfläche; der von dem Anfall verschüttete Teil in mir bewegte sich rasend schnell und war kurz davor, sie zu durchbrechen.

				Der Vampir lächelte. »Tu vas mourir comme un cochon. Du wirst sterben wie ein Schwein.« 

			

		

	
		
			
				

				6

				Flucht

				Die Uhr stand auf 00:04.

				Mir entwich ein tierisches Geräusch. Der Anfall war vorbei; ich war von der Lähmung befreit. Ich schwang mich aus dem Bett und hechtete durch den Raum. Bring ihn um. Bring ihn um.

				Ich ging direkt auf den Vampir los, landete aber krachend in der Schranktür, die dabei aus der Führungsschiene flog. Wütend holte ich aus und hieb die Tür mit so viel Kraft entzwei, dass die Späne flogen. Putz von der Decke rieselte mir auf den Kopf. Hektisch sah ich mich um. Moreau war nirgends zu sehen.

				Nachdem ich mindestens fünf Mal nach Manda gerufen hatte, kam meine Mutter herein und griff mich von hinten am Arm. In dem Glauben, sie sei der Vampir, schleuderte ich sie durch den Raum. Sie stürzte mit dem Rücken gegen die Zimmertür, die krachend ins Schloss fiel. Ungläubig sah sie mich an. Durch das Holz war eine schluchzende Stimme zu hören.

				»Emma, Emma, Emma!«

				Meine Mutter streckte die Arme nach mir aus, während sie fassungslos auf das Chaos in meinem Zimmer starrte. »Emma, was ist los? Was geht hier vor sich?« Sie schrie fast.

				Ich hatte das Gefühl, mir würde die Luft aus dem Körper entweichen. Um Gottes willen. Was habe ich nur getan? »Ich muss … ich muss weg, Mom«, stammelte ich. »Ich muss sofort weg.«

				Abermals streckte sie die Arme aus. »Wovon … wovon redest du? Was ist los?«

				Manda hämmerte an die Tür, doch meine Mutter lehnte noch immer davor.

				»Emma! Emma!«

				Mandas Stimme ließ bei mir die Alarmglocken schrillen. Ich wich einen weiteren Schritt zurück und sah mich panisch um. Noch immer konnte ich den Vampir in dem Raum spüren. Seine kalte, schwere Leere füllte den Raum.

				Manda schrie noch immer vor der Zimmertür. Mit Mühe hielt meine Mutter die Tür zu, damit meiner kleinen Schwester dieser Anblick erspart blieb. Damit sie nicht sah, was aus mir geworden war.

				Ich musste etwas unternehmen. Es kam auf jede Sekunde an. Er will mich.

				Moreau suchte nach mir und ich führte ihn direkt zu ihnen. Wenn ich länger bliebe, würde der Vampir zurückkehren … und Manda in den Händen halten, den Mund auf ihre Kehle legen. Und wenn sie ihr Leben aushauchte und er trunken wäre von ihrem Blut, wenn er sich an dem Blut meiner kleinen Schwester gesättigt hatte, würde er sie fortwerfen wie eine alte Puppe. Und ich wäre schuld.

				Ich bin das Monster.

				Ich musste ihn fortlocken. Sofort. Ich drehte mich um und griff nach dem Nächstbesten, was mir in die Hände fiel – meine Sonnenbrille, die auf dem Nachttisch lag. Damit hastete ich durch den Raum und warf mich mit der Schulter gegen das Fenster. Ich spürte, wie ich durch die Scheibe flog, die durch die Kraft meines Körpers zerbarst.

				Bis zum Boden waren es fast sechs Meter. Als ich im Gras landete, regnete es Scherben. Ich schüttelte das Glas aus meinem Haar und rannte. Ich hatte keinerlei Plan, außer zu rennen, einfach zu rennen – so weit und so schnell wie möglich. Fort, bevor Moreau meine Mutter und Manda in seine Gewalt bringen konnte. Den Vampir fortlocken.

				Ich rannte die kleine Seitenstraße, in der wir wohnten, hinab und überquerte dann eine vierspurige Straße, ohne auf den Verkehr zu achten.

				Barfuß und im Schlafanzug lief ich durch einen Baumgürtel auf ein Feld. Ein weiterer Baumgürtel folgte und noch ein Feld, an das ein Weg grenzte. Ich wurde immer schneller. Kraftwerk. Schotter. Fahrbahn, Blätter, Wälder. Ich lief an Hügeln, Felsen, Zäunen und Mauern vorbei. Ich ließ einen Kilometer Landschaft nach dem anderen hinter mir, bis ich keine Ahnung mehr hatte, wo ich mich befand oder wie weit ich gelaufen war.

				Schließlich gelangte ich an einen breiten Fluss. Auf dem Wasser war ein Boot zu sehen, das sich für meine Augen kaum zu bewegen schien. Mit einem Riesensatz sprang ich in die Strömung und kraulte zu dem Boot. Wellen bildeten sich in meinem Kielwasser.

				Ich griff nach dem Dollbord des alten Holzboots und hievte mich hinauf, nur um an den Köpfen von zwei Männern vorbeizusegeln, die an Deck rauchten – der Geruch des Zigarettenqualms drang mir in die Nase und ein winziger Fetzen ihres Gesprächs in meine Ohren: »So angelt man sich die Mädels.« Im nächsten Moment stürzte ich auf der anderen Seite auch schon wieder ins Wasser und schwamm weiter.

				Am gegenüberliegenden Ufer kämpfte ich mich durch Gestrüpp die Uferböschung hinauf und startete in den nächsten Wald. Wassertropfen aus meinem Haar glitzerten hinter mir in der Luft. Nachdem ich noch ein Feld überquert hatte, stand ich plötzlich vor einem Zaun. Er war doppelt so hoch wie ich und oben mit Stacheldraht versehen. Auf einem großen weißen Schild stand:

				EIGENTUM DER US-ARMY
BETRETEN VERBOTEN
TESTGELÄNDE

				Ich nahm zwei Schritte Anlauf und übersprang den Zaun. Auf der anderen Seite lief ich sofort weiter – über ein Feld nach dem anderen. Dann folgte nur noch dichter Wald. Schließlich gelangte ich zu einem Hang, an dessen Fuß ein Feldweg verlief. Außerdem sah ich dort eine Entwässerungsanlage mit einer offenen Betonröhre.

				Ich warf mich in die Betonröhre, blieb still liegen und lauschte in die Nacht um mich herum. Sie war laut. Insekten surrten, schwirrten und summten. Ich hörte den Wind in den Bäumen. Zweige, die raschelten, weil sich etwas Lebendiges über sie hinwegbewegte.

				Ich zog die Beine an und machte mich so klein wie möglich. Den Kopf nahm ich in die Hände.

				War ich weit genug entfernt? Ich konnte mir gut vorstellen, wie der Vampir dort draußen im Dunkeln lauerte. Wie er mich aufspürte. Sich die Lippen leckte, auf sie biss. Wenn er mich hier fand …

				Ich wartete und war mir sicher, dass Moreaus entsetzliches Gesicht jeden Moment über dem Rand der Röhre auftauchen würde.

				Irgendwann beruhigte sich mein Herzschlag wieder. Ich konnte kaum glauben, was ich gerade getan hatte. Ich lag auf dem rauen Beton, lauschte und hielt Ausschau. Meine Kleidung war noch nass vom Schwimmen. Tropfen aus meinem Haar liefen mir in die Augen und von dort in den Kragen meines Schlafanzugs. Ich war an ein Zuhause und ein warmes Bett gewöhnt und fühlte mich hundeelend.

				Während die Stunden im Schneckentempo vergingen, ließ mein Vampirgehör mich bei allem, was sich bewegte, zusammenzucken. Alles war unheimlich. Noch nie hatte ich mich so weit von dem entfernt gefühlt, was mir vertraut war. Die Geräusche, die Lichter in der Ferne, der Geruch der Wildnis.

				Dann muss ich eingeschlafen sein.

				Wo war ich?

				Blinzelnd öffnete ich die müden Augen und fuhr ruckartig hoch. Über mir hing die ekelhafteste Spinne, die ich je gesehen hatte. Verzweifelt krallte ich mich am Rand der Röhre fest und zog mich hoch, um hinauszugelangen. Ich fiel auf den feuchten Untergrund und hätte fast wieder zu schreien begonnen.

				Sonnenschein.

				Ein unglaublich heller Sonnenball erhob sich am Horizont. So intensiv, dass meine Augen fast davon bluteten. Ich tastete in meiner Schlafanzugtasche nach meiner Sonnenbrille und setzte sie auf. Dann blieb ich lange Zeit einfach liegen und ließ mir von dem orangefarbenen Leuchten die Nacht abwaschen. Ich setzte mich auf. Niemand war zu sehen. Ich saß am Fuß eines Hügels auf einer kleinen Lichtung, die von Feldern und Wäldern umgeben war, so weit das Auge reichte. Mom …

				Wieder liefen mir Tränen über die Wangen. Sie sorgte sich sicher zu Tode. Ich schob die Hände in die Schlafanzugtaschen. Wie dumm. Mein Handy lag zu Hause auf dem Nachttisch, angeschlossen an das Ladegerät.

				Ich stand auf und kletterte den Hang hinauf, um mir einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. Im Norden sah ich einen langen Zaun. Dahinter verlief ein Highway, der an einer Stadt entlangführte. Die Skyline – beziehungsweise das Fehlen derselben – war mir vertraut. Das ist Huntsville, dachte ich. Und der Highway ist die I-565. Damit war ich also knapp fünfzig Kilometer von zu Hause entfernt.

				Der Vampir konnte überall sein.

				Ich ließ mich auf einem vorstehenden Kalksteinplateau nieder und zwang mich ruhiger zu werden und nachzudenken. Noch immer spürte ich den unsichtbaren Finger in meinem Kopf, die unausweichliche Verbindung zwischen uns. Auch wenn es sich noch so abstrus anhörte, ich war mir sicher, dass Moreau durch meinen Anfall in mich eingedrungen war. Der reale, physische Vampir ist nie in meinem Zimmer gewesen. Ich hatte ein Bild von ihm gesehen. Eine Projektion. Als ich mich gegen die Schranktür geworfen hatte, war ich durch ihn hindurchgesprungen. Dennoch hatte er mit mir gesprochen und offenbar alles um sich herum sehen können. Waren alle Vampire dazu fähig?

				Was würde ihn davon abhalten, mir abermals einen Besuch abzustatten? Ohne Vorwarnung, wie es in der Natur von epileptischen Anfällen lag. Der Gedanke, was hätte geschehen können, wenn der Speiseplan richtig herum gelegen hätte, machte mir Angst. Wenn ich nicht fortgelaufen wäre …

				Manda …

				Dieses Mal hatte ich den richtigen Instinkt gehabt. Damit meiner kleinen Schwester nichts zustieß, musste ich von zu Hause fortbleiben, bis ich herausgefunden hatte, was Moreau vorhatte. Wie man ihm das Handwerk legen konnte.

				Ich blickte auf den Horizont. Sonne hatte doch angeblich heilende Wirkung. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich das Gegenteil. Noch nie hatte ich mich so elend und allein gefühlt. Dann fiel mir allerdings etwas ein.

				Ich habe eine Gabe, die du nicht hast, dachte ich.

				Wenn man den Legenden Glauben schenken konnte, hockte Moreau jetzt wie eine Ratte in einem Loch. Und dort würde er die nächsten dreizehn oder vierzehn Stunden auch nicht herauskommen. Die Zeit des Tageslichts gehörte mir.

				Als Erstes brauchte ich etwas zu trinken. Natürlich wusste ich, dass man sich Krankheiten einfangen konnte, wenn man Flusswasser trank. Winzige Erreger, die sich in Gewässern ausbreiteten, wenn ein Tier, zum Beispiel ein Hirsch, darin verendete. Das war mir egal. Ich fiel fast um vor Durst. Als ich am Fuß eines Hügels auf einen schnell fließenden Bach stieß, der kühl und klar über kleine Steinchen plätscherte, legte ich mich auf den Bauch und trank, bis ich meinen Magen glucksen hörte. Da ich mich schmutzig fühlte, spritzte ich mir anschließend Wasser in das dreckverschmierte Gesicht und wusch mir Arme und Beine.

				Danach ging es mir besser und ich machte mich abermals auf den Weg den Hang hinauf, um mich weiter umzuschauen.

				Im Westen sah ich drei lange Straßen. Eine davon war breit wie eine vierspurige Autobahn. Dort kroch der Verkehr nur langsam vorwärts. Die beiden anderen Straßen waren schmaler und liefen aufeinander zu, bis sie zu einer wurden. Viele der Autos waren offenbar in Richtung einer großen Ansammlung von hohen Gebäuden direkt vor mir unterwegs.

				Außerdem taten sich in der dicht bewaldeten Landschaft überall Lichtungen auf, wo weitere Gebäude zu erkennen waren, die größtenteils lang und niedrig waren. Felder und Wiesen gab es auch wieder. Hier und da weideten Kühe. Was war das für eine Anlage? Vieh so nah an Bürohäusern zu sehen, war ungewöhnlich.

				Im Osten gab es nichts als dichte, hügelige Wälder. Südlich von mir glitzerte das Wasser des Tennessee River, den ich in der Nacht zuvor überquert hatte, im Morgenlicht. Neben dem Fluss erhob sich eine große, braune Konstruktionen, die anscheinend aus Eisen bestand. Um sie herum standen mehrere kleine quadratische Gebäude mit niedrigen Betonmauern.

				Eins nach dem anderen. Im Moment war ich vor allem hungrig. Ich lief den Hang hinunter und folgte dem Feldweg, der in einer großen Kurve am Waldrand entlang auf die hohen Gebäude zuführte.

				Zwischen mir und dem Bürokomplex befand sich nur noch eine große Weide. Wenn ich dort etwas zu essen finden wollte, würde ich dreist sein müssen. Der Parkplatz war voll – zurzeit schienen sich die meisten Leute innerhalb der Gebäude zu befinden. Hoffentlich schauten sie nicht aus dem Fenster.

				Ich kletterte über einen niedrigen Zaun. Der Komplex war doch weiter entfernt, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Bis ich dort wäre, würde es eine Weile dauern, es sei denn, ich würde so schnell rennen, wie es mir neuerdings möglich war. Doch es konnte nicht gut sein, wenn jemand sah, wie ein barfüßiges Mädchen im Schlafanzug und mit Sonnenbrille einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufstellte.

				Vorsichtig umkreiste ich den Komplex aus sicherem Abstand. Als ich das Ende des Parkplatzes erreicht hatte, fühlte ich mich ein wenig besser. Zumindest war ich hier nicht mehr so exponiert. Ich joggte um die Gebäude herum und gelangte zu einem breiten halbkreisförmigen Vorplatz, in dessen Mitte sich ein mit Gras bewachsenes Oval befand. Darauf thronte ein Gebilde, das auf den ersten Blick wie eine coole abstrakte Skulptur aussah – dunkelgold und mehr oder weniger kegelförmig, unten breit und nach oben hin schmaler zulaufend. Als ich das Kunstwerk genauer betrachtete, stellte ich fest, dass es sich um eine gigantische Maschine handelte.

				Sie war mit gedrehten Metallröhren und dickem, farbigem Draht versehen. Irgendwie kam mir die Form bekannt vor. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ein Motor. Ein gigantischer, fast überirdisch wirkender Motor, aber ein Motor. Dahinter stand auf einem großen Schild:

				GEORGE C. MARSHALL RAUMFAHRTZENTRUM
NATIONALE LUFT- UND RAUMFAHRTZENTRALE

				Heilige Scheiße.

				Ich war auf einen NASA-Stützpunkt geraten.

			

		

	
		
			
				

				7

				Festung

				Natürlich hatte ich von diesem Ort gehört. Ich war zwar noch nie auf dem Stützpunkt selbst gewesen, aber in der Mittelstufe hatten wir mit der Schule das weltberühmte Raketen- und Weltraumcenter direkt davor besucht: die NASA-Version eines kleinen Disneylands mit Raumfahrtsimulator, alten Teilen von Raumschiffen und mit Raketen, in die man hineinklettern konnte. Dort hatte ich den Motor schon einmal gesehen.

				Ich weiß noch, dass sie uns damals erzählt haben, dass die Raumfahrtzentrale selbst von einem riesigen Militärgebiet namens Redstone Arsenal umgeben war, um die Details des Raumfahrtprogramms vor anderen Ländern geheim zu halten. Einige der Autos, die ich durch das Tor fahren sah, gehörten von daher wahrscheinlich Soldaten.

				Aus ungefähr hundert Metern Entfernung beobachtete ich, wie die Leute vom Parkplatz aus die Treppen hinaufstiegen und eine Karte vor einen Barcodescanner hielten, um eingelassen zu werden. Dort würde ich niemals etwas zu essen finden, ohne entdeckt zu werden. Ich machte kehrt und joggte in den Wald zurück.

				Mit knurrendem Magen hockte ich mich neben einen Sassafras-Baum. Eigentlich müsste man die Blätter essen können. Ich schaute auf das Meer aus Autos zurück und dachte lächelnd an Manda, die mich verrückt machen würde, wenn sie wüsste, dass ich hier wäre. Sie würde unbedingt wissen wollen, ob man hier die Astronauten sehen könnte und wo hier die NASA den Mondstaub versteckt hielt.

				Versteckt.

				Plötzlich hatte ich eine Idee. Ich befand mich in vollkommener Abgeschiedenheit, umgeben von endlosen Wäldern, Feldern und hoffentlich ungefähr einer Million Panzern. Mein erster Versuch war zwar misslungen, aber so schwierig konnte es nicht sein, etwas zu essen, Wasser und einen Unterschlupf zu finden – nicht an einem Ort mit solchen Ausmaßen und so vielen Gebäuden.

				Ich begann ein wenig Hoffnung zu schöpfen. Doch dann erinnerte ich mich an Moreaus Gesicht, als er gesagt hatte: Ich werde immer wiederkommen, bis ich dich gefunden habe. Das schwöre ich dir.

				Egal wie vorsichtig ich wäre, früher oder später würde er mich finden. Er hatte die Kräfte eines Vampirs, eine mörderische Wut und alle Zeit der Welt, nach mir zu suchen. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als mir das bewusst wurde.

				Moreau würde nicht aufgeben, bis … 

				Bis einer von uns tot ist.

				Meine dringendste Sorge war jetzt aber, etwas zu essen und einen sicheren Unterschlupf zu finden. Keine Sekunde würde ich mehr in der Betonröhre verbringen. Doch ich konnte mich nicht irgendwo niederlassen. Bei dem Gedanken, Moreau im Freien zu begegnen, erschauderte ich. Aber solange ich auf dem Gelände des Raumfahrtzentrums blieb, hatte ich gewisse Vorteile, und ich war entschlossen sie mir zunutze zu machen. Instinktiv oder durch Zufall hatte ich den perfekten Ort für eine Belagerung gefunden. Und dank meines Großvaters wusste ich über Belagerungen ein wenig Bescheid.

				Zuerst musste man den besten Ausgangspunkt für die Verteidigung suchen, was normalerweise eine Erhebung mit einem Rundumblick auf die Umgebung war.

				Einfach auf einer Anhöhe ein Lager aufzuschlagen und Wache zu schieben, schien jedoch selbstmörderisch angesichts einer so mächtigen und tödlichen Kreatur wie Moreau. Zwar hatte ich selbst einige dieser Vampirfähigkeiten, aber für die Nächte brauchte ich unbedingt eine Verteidigungsanlage, mit der ich ihn aufhalten konnte.

				Im Mittelalter errichteten adelige Familien einen sogenannten Turmhügel: einen abgeschlossenen Bereich, normalerweise auf einem Hügel, den kleine hölzerne oder steinerne Strukturen umgaben. Erst nachdem diese fertig waren, begannen sie die Burg selbst zu bauen.

				Ich mochte noch so stark und schnell sein, die Zeit oder Kraft, so einen Turmhügel zu bauen, würde ich nicht haben. Also musste ich mich nach etwas bereits Bestehendem umschauen. Sofort fiel mir die braune Eisenkonstruktion am Fluss ein, die ich von meinem Aussichtspunkt aus gesehen hatte. Ich machte mich eilig auf den Weg dorthin.

				Unbemerkt verschwand ich im Wald. Bald ließ ich die Bäume hinter mir und gelangte auf eine Kuhweide. In Höchstgeschwindigkeit sauste ich durch die Herde hindurch. Die Tiere nahmen muhend Reißaus.

				Jetzt, da ich außer Sichtweite war, gab ich Vollgas und nutzte den Lauf, um meine Vampirfähigkeiten zu testen. Mit einem Riesensprung segelte ich über eine Baumkrone hinweg, ohne auch nur ein Blatt zu berühren. Die Landung war butterweich.

				Dann stürmte ich auf eine Wiese mit hohen Wildblumen, die sich in meinem Fahrtwind neigten. Mit ausgebreiteten Armen preschte ich durch eine gelbe Pollenwolke.

				Plötzlich erblickte ich auf der anderen Seite der Wiese ein großes weißes Schild. Ich lief dorthin, um zu lesen, was darauf stand.

				LEBENSGEFAHR!
VERMINTES GELÄNDE
BETRETEN VERBOTEN
NICHT OHNE GPR-GENEHMIGUNG GRABEN

				Mir stockte der Atem. Ich war durch ein Minenfeld gelaufen und hätte mich selbst in die Luft jagen können. Zitternd setzte ich mich und schaute auf die unschuldig aussehenden gelben Blumen zurück.

				Kann ein Vampir sterben?

				Wenn man Moreau glauben konnte, war es so. Lauf weiter.

				Ich konnte das Wasser riechen und war mir sicher, ganz nah am Fluss zu sein. Vorsichtiger ging ich weiter. Nach kurzer Zeit trat ich abermals zwischen Bäumen hervor auf eine offene Fläche aus Kieseln und Gräsern.

				Da keine weiteren Warnschilder zu sehen waren, wagte ich mich auf die Lichtung. In der Mitte erhob sich eine große, eckige Konstruktion, die ein wenig an ein Getreidesilo erinnerte. Oben prangte ein riesiges NASA-Logo. An den Seiten führten im Zickzack Metallstufen zu Türen auf verschiedenen Ebenen hinauf. Der Turm war mit dicken Metallplatten verkleidet, die mit riesigen Schrauben befestigt waren. Die gesamte Konstruktion war mit Galerien versehen. Unterhalb der Spitze ragte ein monströser, fast dreißig Meter langer Arm im rechten Winkel aus dem Turm hervor, was die ganze Konstruktion wie ein umgedrehtes »L« aussehen ließ.

				Direkt darunter befand sich ein gigantischer Schacht, der im Boden verschwand und dann in einem leichten Bogen in einer Grube wieder auftauchte.

				Bei genauerem Hinsehen erinnerte mich der Schacht an einen Kamin, der groß genug war, um ein ganzes Haus aufzunehmen.

				Ich schaute mich um und spürte ein Prickeln. Die Anlage schien seit Jahrzehnten nicht benutzt worden zu sein. Dem Anschein nach war alles den Elementen überlassen worden. Still und unversehrt stand er dort.

				Perfekt.

				Ich hatte meine Festung gefunden.

				Bevor ich auf den Turm kletterte, erkundete ich ein wenig die Umgebung. In der Nähe standen einige verlassene eingeschossige Häuser, von denen die Farbe abblätterte und deren Türen noch nie einen Barcodescanner gesehen hatten. Als ich eins von ihnen betrat, wurde ich von einem moderigen Geruch empfangen, wie er allen Gebäuden anhaftete, die der Wildnis überlassen waren.

				Gut fünfzig Meter von dem Turm entfernt war ein großer Betonbunker in einen niedrigen Hügel gebaut. Als Ausguck dienten mehrere quadratische Fenster, deren Scheiben aber offenbar schon lange fehlten. Die Wände schienen mehr als einen halben Meter dick zu sein. Dort würde nicht einmal Moreau hindurchkommen. Allerdings war der Eingangsbereich zu breit, um ihn abzuriegeln.

				Dennoch ging ich hinein und nahm die Sonnenbrille ab. Nach wenigen Schritten entdeckte ich unter einem der kleinen Fenster einen Wasserhahn in der Wand. Als ich ihn aufdrehte, stellte ich erstaunt fest, dass er noch funktionierte. Iiih. Ich war durstig, aber das Wasser, das dort herauskam, war braun und ekelig. Deshalb ließ ich es laufen, in der Hoffnung, dass der Strahl mit der Zeit klarer würde.

				Der Bunker lag teilweise unter der Erde, sodass es in seinem Inneren kühler war als draußen. Viel war nicht zu sehen. Ganz hinten befand sich ein rostiges Gitternetz. Dahinter war nichts als finstere Leere. Zwar konnte ich trotz der Dunkelheit sehen, aber dort war tatsächlich nichts außer Betonböden und -wänden, die tief in das Gestein hineinführten. Auch hier roch es moderig und irgendwo in der Ferne konnte ich Wasser tropfen hören. Plötzlich hatte ich das Gefühl, die Unterwelt würde ausatmen und mir durchs Haar streichen. Danke, später vielleicht.

				Ich setzte meine Sonnenbrille wieder auf, sprintete zu dem Turm zurück und begann hinaufzuklettern. Ich schwang mich hinauf, anstatt die Stufen zu benutzen. Die Kraft meiner Beine war unglaublich – mit jedem Sprung katapultierte ich mich mindestens fünf bis sechs Meter nach oben und schwebte förmlich immer höher von einem Halt zum nächsten. Dabei half mir meine kürzlich entdeckte Vampirfähigkeit, Entfernungen abzuschätzen. Ich war mir so sicher, nicht zu fallen, dass ich fast das Gefühl hatte, fliegen zu können.

				Folglich dauerte es nicht lange, bis ich das flache Metalldach des Turms erreicht hatte. Das Einzige, was höher war als mein Standort, war der Träger am Ende des langen Arms, der auf die Lichtung hinausragte. Ich klopfte mir den Rost von den Händen und sah mich um. Der Blick war unglaublich. Ich konnte meilenweit sehen: die NASA-Gebäude, den Fluss, die Autobahn und eine schier endlose Landschaft aus Mooren, Wäldern und Feldern.

				Dank meiner Sehfähigkeit würde sich niemand nähern können, ohne dass ich es bemerkte.

				Vorausgesetzt ich war wach.

				Ich ließ mich auf die eine Etage unter mir gelegene Galerie hinab und gelangte an eine Stahltür, die in den Turm hineinführte. Sie war alt, aber nach wie vor verschlossen. Ich stemmte mich mit der Schulter dagegen.

				»Huch.«

				Ich hatte sie vollständig aus den Angeln gedrückt und hielt sie jetzt am Griff über das Geländer. Da ich nicht wusste, was ich damit anfangen sollte, warf ich sie einfach nach unten. Ich hatte nach der nächsten Galerie gezielt, doch die Stahltür verfehlte diese und stürzte mit einem ohrenbetäubenden Krachen zwanzig Meter in die Tiefe.

				Egal. Hinter der Türöffnung tat sich ein schäbiger kleiner Raum auf. Er roch, als wäre er seit Jahrzehnten nicht betreten worden. Darin standen ein grauer Schreibtisch, einige Klappstühle und ein grüner Aktenschrank. Alles war verrostet.

				Der Tisch war leer und die Schubladen des Aktenschranks ließen sich nur mit Gewalt aufreißen. Stapelweise gelbes und rosafarbenes verschimmeltes Papier kam zum Vorschein. Wenn ich etwas zum Brennen bringen wollte, wäre hier ausreichend Material zum Anheizen.

				Der Teppich hatte die Farbe von vertrocknetem Gras und die unebenen Stahlwände erinnerten mich an Haferbrei. Ein Feuerlöscher mit Rostflecken hing neben einem Regal, das leer war bis auf eine einzelne schmutzige Kaffeetasse, in der Insektenreste klebten.

				Ich ging zum Eingang zurück, setzte mich und überlegte, wo Moreau sich wohl im Moment aufhielt. Was taten Vampire, um die Sonne zu meiden? Die Vorstellung, sie würden Särge durch die Gegend schleppen und sie am Tag in stickige Keller hieven, war lächerlich. Was mich anging, so konnte ich mir vorstellen, mich in diesem Raum niederzulassen, sofern ich etwas fand, worauf ich schlafen konnte. Keine zehn Pferde würden mich dazu bringen, mich auf diesen widerwärtigen Teppich zu legen.

				Dort ist etwas zwischen den Bäumen.

				Nein, kein Monster, aber etwas von monströsen Ausmaßen, und zwar nur wenige Hundert Meter entfernt. Eine glänzende Aluminiumkonstruktion, zu der eine lange Auffahrt führte.

				Ich kletterte von dem Turm hinunter und machte mich auf den Weg durch den Wald dorthin. Als ich an eine Straße gelangte und ein Auto kommen hörte, legte ich mich flach auf den Boden. Ein Mini-Cooper fuhr um die Kurve. Schnell duckte ich mich, und als das Auto nicht mehr zu sehen war, rannte ich über die Straße.

				Auf der anderen Seite war der Wald nicht mehr so dicht. Vor mir befand sich ein langes Gebäude, das auf einer noch längeren Lichtung stand. Am Ende erhob sich eine metallene Kuppel, die wie Alufolie in der Sonne glänzte. An der Auffahrt entdeckte ich ein Schild.

				MARSHALL-RAUMFAHRTZENTRUM
SONNENOBSERVATORIUM
LIEFERANTENEINGANG

				Die Fenster in dem Gebäude waren so schmal, dass sie wie mittelalterliche Schießscharten aussahen. Ich suchte mir eine Stelle zwischen zweien dieser Fenster aus, nahm einige Schritte Anlauf und sprang die Außenwand hinauf. Für mich war es genauso natürlich wie Gehen. Nachdem ich mich auf das Dach geschwungen hatte, sah ich mich um.

				Plötzlich lief mir das Wasser im Mund zusammen. Oh mein Gott, Hotdogs.

				Ich raste zur anderen Seite des Daches und ließ mich kopfüber hinunter, langsam, aber sicher. Und tatsächlich: Dort war eine Cafeteria. Ich sah mich um; niemand war zu sehen. Deshalb sprang ich vom Dach und fand eine Tür, die zu einer Art Luftschleuse führte. Durch die äußere Tür zu kommen, war kein Problem, aber die innere war verschlossen.

				Der Anblick der dampfenden Hotdogs, die sich unter der Wärmelampe drehten, ließ mich fast die Glastür einschlagen. Hinten in der Küche waren zwei Köche in weißen Schürzen beschäftigt. Wahrscheinlich bereiteten sie das Mittagessen vor. Ansonsten war die Cafeteria leer.

				Abermals betrachtete ich die Tür. Daran befand sich der gleiche Barcodescanner wie an dem anderen Gebäude. Sofort schlug meine Laune um. Um dort reinzukommen, brauchte man eine besondere Karte. 

				Eh, das ist ein Notfall.

				Kurz erwog ich, das Lesegerät aus der Wand zu reißen und mir gewaltsam Zutritt zu verschaffen. Dann würde ich zwar an meine Hotdogs kommen, aber höchstwahrscheinlich auch die Köche zu Tode erschrecken und irgendwo einen Alarm auslösen.

				Auch keine Lösung.

				Niedergeschlagen entfernte ich mich von dem Eingang und zog mich in den Wald zurück. Zu allem Überfluss wehte auch noch der verlockende Duft dieser köstlichen … Ein Geräusch hinter mir ließ mich zusammenzucken. Ich legte mich auf den Bauch, fühlte mich aber dennoch wie auf dem Präsentierteller. Zwei Männer gingen auf dem Gehsteig vor dem Gebäude entlang, ohne auch nur in meine Richtung zu schauen.

				»Guckst du eigentlich noch immer Superstar?«, fragte einer der beiden.

				»Ja, auch wenn’s Mist ist«, antwortete der zweite. »Die Sänger in dieser Staffel taugen nichts. Und die Lieder sind grausam. Früher war’s viel besser.«

				Einer von ihnen war groß und dick, der andere klein und dünn. Beide trugen Karten mit einem Foto von sich um den Hals. Sie gingen direkt auf die Schleuse vor der Cafeteria zu, die ich gerade verlassen hatte, und hielten ihre Karte vor den Barcodescanner. Im nächsten Moment waren sie drinnen.

				Und ich mit ihnen. So schnell und leise hatte ich mich bewegt, dass ich die Tür erwischte, bevor sie zuschlug und die Männer sich nicht einmal umdrehten.

				Teile des Raums lagen im Schatten. Ich schlich mich hinter eine dicke Säule, an der Poster mit Weltraumaufnahmen angebracht waren, und wartete, bis sich die Männer von mir entfernt hatten. Die einzigen Menschen, die ich jetzt noch sehen konnte, waren die beiden Köche hinten in der Küche. Einer von ihnen rührte etwas um, während der andere in rasantem Tempo Zwiebeln schnitt.

				Lautlos sprintete ich zu dem Hotdog-Wärmer und drückte mich in der Hocke an den Stahltresen, auf dem die rotierenden Würstchen standen. Der Speichel tropfte mir fast auf den Schlafanzug. Langsam richtete ich mich ein wenig auf, griff in den Wärmer und schnappte mir zwei Würstchen. Noch bevor der Zwiebeln schneidende Koch die Klinge wieder senken konnte, hatte ich sie gegessen. Sie schmeckten so köstlich, dass mir Tränen in die Augen schossen. Ich stahl noch zwei weitere und verschlang sie.

				Jetzt war ich wieder durstig. Kein Problem: Ich bediente mich einfach an dem Automaten. 

				Irgendwie war es komisch. Jedes Mal, wenn ich auf den Knopf drückte, um den Becher mit Orangenlimonade zu füllen, blickte der Koch, der mit Zwiebelschneiden beschäftigt war, von seiner Arbeit auf. Doch bis dahin war meine Hand längst wieder verschwunden. Nach einigen Anläufen war der Becher voll. Als der Koch schließlich sein Messer ablegte, um der Sache nachzugehen, war ich bereits verschwunden.

				Gut, Kost und Logis wären geklärt, fürs Erste zumindest. Jetzt musste ich mich an die Arbeit machen. Bis zum Dunkelwerden hatte ich noch mehrere Stunden Zeit. Ich lief um das Minenfeld herum, wünschte, ich hätte Schuhe, und rannte dann schnurstracks zur nächsten Straße.

				Höchste Zeit ein wenig shoppen zu gehen.
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				Ungewöhnliche Massnahmen

				»Ungewöhnliche Zeiten verlangen ungewöhnliche Maßnahmen«, war einer der Lieblingssprüche meines Großvaters.

				In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie etwas gestohlen. Keinen Kaugummi und nicht einmal eine Weintraube aus der Obstabteilung im Supermarkt. Okay, die Hotdogs. Genau wie mein Großvater hatte ich Diebe immer für die allerletzten Schweine gehalten. Jetzt stand ich im Baumarkt in dem Gang, wo es Elektrowerkzeuge gab, und war kurz davor, ein mittelschweres Verbrechen zu begehen.

				Mein Großvater besaß aus seiner Dienstzeit bei der Armee mehrere Waffen, aber er zeigte sie mir nicht. »Du bist eine jeune fille«, sagte er dann immer schulterzuckend. Er ließ mich zuschauen, wenn er mit seiner Kleinkaliberpistole in der Senke hinter den Apfelbäumen Dosen abschoss, aber das war auch alles. »Junge Damen brauchen solche Dinge nicht zu wissen.«

				Vielleicht hatte er Recht; wahrscheinlich war ich eher ein Nahkampftyp.

				Ich wusste also nichts über Waffen oder Selbstverteidigung. Mehr als meine bloßen Fäuste hatte ich nie gebraucht. Bislang.

				Ich hatte einen Einkaufswagen voll beladen mit einer großen Kettensäge, einer Akku-Nagelpistole, einer Rolle Draht, Nylonschnur, einem 20-Liter-Eimer Schwimmbad-Chlor, einem 30 Meter langen Seil, einer Schaufel, einem Zimmermannsgürtel, einer Luftmatratze, einer Handpumpe, flüssiger Seife, einem Akkuladegerät, Spannriemen, einem kleinen Generator, einem 20-Liter-Benzinkanister, einer Axt, der größten Gartenhacke, die ich hatte finden können, sowie zahlreichen Kleinigkeiten von Gewebeband über Nägel bis zu Wetzsteinen. 

				Wenn ich daran dachte, was ich vorhatte, wurde mir angst und bange. Aber das war gut so. Denn wenn ich Angst hatte, wurde ich wütend. Und wenn ich wütend war, war ich zu allem Möglichen fähig.

				»Wo haben Sie Schenkelschneider?«, fragte ich einen Verkäufer in orangefarbenen Latzhosen – einen ungefähr sechzig Jahre alten, unsauber wirkenden Mann mit dicker Brille und aufgequollener Nase. Er sah mich abschätzig an: »Winkelschneider meinen Sie?«

				»Ja natürlich. Winkel. Stimmt.« Das war wohl das, was meine Mutter als »Freud’schen Versprecher« bezeichnet hätte.

				Der Verkäufer musterte mich mit hochgezogenen Brauen in meinem Schlafanzug und den Gummistiefeln, die ich mir kurz zuvor aus einem Regal genommen und direkt angezogen hatte. He, du hast ja keine Ahnung, was die Jugend von heute so trägt, hätte ich am liebsten gesagt. Nach der Nacht in der Betonröhre fühlte ich mich allerdings selbst ziemlich unsauber. Nicht zuletzt deshalb hatte ich mir ausgerechnet einen Baumarkt ausgesucht. Weil man dort in jedem Aufzug hingehen konnte, ohne dass sich jemand darum scherte.

				Der Mann ging mit mir in den entsprechenden Gang. Der Winkelschneider war ein Handgerät mit einer runden Diamantscheibe wie bei einer kleinen Kreissäge. Ich fand, er lag gut in der Hand.

				»Das Teil ist echt brutal. Damit bekommt man alles durch, von Beton bis zu Fliesen«, erklärte der Verkäufer. »Damit müssen Sie wirklich vorsichtig sein, sonst ist der Finger ab. Was wollen Sie denn bauen?«

				»Einen Verteidigungsturm«, antwortete ich und schob mit dem Wagen hastig davon, bevor er mir weitere Fragen stellen konnte.

				Kurz hatte ich darüber nachgedacht, in ein Waffengeschäft einzubrechen oder in einen Laden, der Samurai-Schwerter verkaufte, doch solche Waffen würden Verdacht erregen, wenn ich damit gesehen würde. Normale Werkzeuge waren lange nicht so verdächtig.

				Auch hatte ich den Eindruck, dass Moreau nicht nur gefährlich, sondern auch großspurig war. Einer dieser Typen, die sich ihrer körperlichen Überlegenheit so sicher waren, dass sie glaubten, nichts anderes zu brauchen. Schon gar nicht gegen einen weiblichen Halbvampir. Lassen wir ihn in dem Glauben.

				Wie gesagt, mit Waffen kannte ich mich nicht aus, mit Werkzeugen hingegen schon. Mein Großvater und ich hatten in den vergangenen Sommern viele Stunden im Baumarkt verbracht und alles Mögliche gebaut, von Vogelhäuschen bis zu Kaninchenställen. Die lange Hacke hatte ich ihm zu Ehren ausgesucht. Hacken waren Papis Lieblingswerkzeug.

				»Da muss man sich nicht so bücken«, sagte er immer. »Und man kann sich darauf stützen, wenn man erschöpft ist.« Dann zog er die Hacke jedes Mal so durch die Erde, dass sie eine dünne Linie hinterließ. »Und sie kann als scalpel dienen.« Anschließend fuhr er mit der flachen Seite durch Unkraut. »Oder als Straßenhobel.«

				Oder, wenn sie in die richtigen Hände geriet, konnte man damit einen Schädel spalten.

				Ich befestigte meine Ladung mit den Spannriemen und schob den Wagen ans Ende eines ruhigen Ganges, wo sich der Lieferanteneingang befand. Dort wartete ich. Als sich der Pförtner kurz entfernte und die breite automatische Flügeltür vorübergehend unbewacht war, schoss ich darauf zu.

				Bis der Alarm losging, war ich bereits mitten auf dem Parkplatz und wurde immer schneller.

				Fast einen Kilometer vom Baumarkt entfernt blieb ich zum ersten Mal stehen und sah mich um. Niemand folgte mir, was mich nicht überraschte. Wer hätte auch mit mir mithalten sollen? Ich setzte meinen Weg über ein Feld fort. Ich fühlte mich grottenschlecht wegen des Diebstahls und schwor mir, dass ich eines Tages zurückkommen würde, um für das ganze Zeug zu bezahlen. Ob ich es wirklich tun würde, musste dahingestellt bleiben. Vorerst hatte ich eine weitere Besorgung zu machen.

				Ich parkte den Wagen hinter einem Imbiss, der zu einer Tankstelle gehörte. Dahinter gab es nichts als Felder und eine Gärtnerei mit Gewächshaus. Meine »Einkäufe« waren hier sicher. Ich ging mit dem Benzinkanister auf die Vorderseite und wartete, bis ich sah, dass jemand den Tankrüssel im Auto stecken ließ, während er in den Imbiss ging, um sich etwas zu essen zu holen. Ich zog ihn aus dem Tank und füllte meinen Kanister fast vollständig, noch bevor er bezahlt hatte.

				Das Benzin stellte ich neben den Einkaufswagen und betrat den Imbiss, in der Hoffnung, dass die Verkäuferin mich nicht bemerkt hatte. Sie war mit mehreren Kunden beschäftigt. Wunderbar. Eine bessere Chance würde sich mir nicht bieten. Ich warf einen Blick in das kleine Hinterzimmer, das als Büro diente. Leer. Ich schlich mich hinein, nahm den Hörer von der Gabel und rief zu Hause an. Nach dem vierten Klingeln ging der Anrufbeantworter ran und ich stammelte eine Nachricht. Nach einer halben Minute wurde ich abgewürgt, als ich gerade etwas zu Manda sagen wollte. Fluchend wählte ich die Nummer abermals.

				»Hallo?«

				Ich erschrak, als ich die Stimme meiner Mutter hörte. Angst, Trauer, Enttäuschung, Hoffnung – all das lag in diesem einen Wort.

				»Emma!«

				Wahrscheinlich war sie gerade von der Arbeit nach Hause gekommen und hatte nach dem Hörer gegriffen, als der Anrufbeantworter abgebrochen hatte.

				»Emma? Bist du es, mein Schatz? Mein Gott, wo bist du? Bist du verletzt? Oh Gott! Bitte sag doch was …«

				»Mom …«, begann ich.

				Ich versuchte zu reden, aber sie war vor Freude und Erleichterung so laut und durcheinander, dass sie wahrscheinlich kein einziges Wort von dem verstand, was ich sagte.

				»Mom, es geht mir gut. Bitte … bitte mach dir keine Sorgen, aber ich musste fort … schnell. Ich weiß, dass es dumm war, durchs Fenster zu springen, aber ich, ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich musste weg.«

				»Sag, bist du im Krankenhaus? Emma, was ist passiert? Hat dir jemand etwas angetan, dir etwas angedreht? Sag mir, wo du bist! Ich komme sofort. Aber bitte sag mir, dass es dir gut geht …«, brachte sie in einer Mischung aus Schluchzen und Schreien hervor.

				»Mom, Mom!«, schrie ich gegen sie an. Ich musste so laut sprechen, damit sie mich hörte. »Ich bin nicht im Krankenhaus. Es ist alles in Ordnung. Ich bin nicht verletzt.«

				»Alles in Ordnung? Ich habe dich gesehen. Du bist durchs Fenster gesprungen! Ich verstehe das alles nicht! Egal … egal, was los ist, wir kümmern uns darum! Es tut mir so leid. Ich weiß, dass ich nicht immer die beste Mutter war.«

				»Mom, du hast nichts falsch gemacht. Ich bin das Problem, ich ganz allein. Aber ich habe nichts angestellt. Ich meine, ich habe nichts verbrochen! Außer das mit dem Fenster, aber das war nicht meine Schuld, ich musste es tun. Ich hatte keine Wahl. Ich hatte Angst. Wenn ich auch nur eine Sekunde länger geblieben wäre …«

				Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. Was ich sagte, ergab keinen Sinn, sondern machte die Sache nur noch schlimmer. Aber ich konnte ihr die Wahrheit nicht sagen, das war unmöglich. Sie flehte mich an, ich solle ihr alles erklären, und ich musste erneutes Schluchzen ertragen. Zum Schluss drückte ich mir den Hörer aufs Bein, weil ich Angst hatte, die Verkäuferin würde uns in dem anderen Raum sonst hören.

				»Mom, kannst du bitte kurz zuhören. Nur eine Sekunde, bitte Mom, könntest du …«

				»Ich habe die Polizei angerufen. Du machst mich wahnsinnig«, rief sie. »Bitte komm nach Hause. Bitte lass mich dich abholen!«

				Inzwischen kreischte sie fast. Ich nahm die Sonnenbrille ab und wischte mir mit dem Ärmel die Augen ab. Ich musste sie beruhigen. »Bitte Mom, reg dich nicht auf. Ich kann dir nicht sagen, wo ich bin. Ich kann dir nicht erklären, warum ich gegangen bin. Das musst du akzeptieren. Mir blieb nichts anderes übrig. Eines Tages wirst du es verstehen …«

				»Drogen. Es muss mit Drogen zu tun haben. Ich habe dir so oft gesagt …«

				»Es hat nichts mit Drogen zu tun, Mom. Du kennst mich doch. Ich würde mir nie so einen Mist in den Körper pumpen …«

				»Jemand hat sie dir untergejubelt! Ich bin mir sicher. Ein neuer Freund. Jemand hat sie dir ins Essen gemischt oder ins Trinken …«

				»Mom, nein, nichts dergleichen. Alles ist in Ordnung, das schwöre ich.«

				»Aber wo bist du? Wo schläfst du?« Ihr versagte die Stimme; endlich schwand ihre Energie. »Was soll ich nur machen? Ich weiß, dass du da draußen bist, wo es gefährlich ist und ich dir nicht helfen kann – aber was soll ich tun? Oh mein Gott …«

				Ich sah, wie die Verkäuferin in dem anderen Raum ihren Tresen verließ.

				»Mom, ich muss jetzt Schluss machen. Mach dir keine Sorgen, wirklich nicht. Mir geht es gut. Ich melde mich wieder, okay? Sobald ich kann. Sag Manda, dass ich sie lieb habe …«

				Ich musste auflegen. Die Verkäuferin stand im Türrahmen.

				»He, hier darf man nicht rein«, rief sie und strich sich den schwarzen Pony aus den Augen. »Ich bekomme dann Ärger. Was machst du …«

				Doch ich war bereits an ihr vorbeigesaust und rannte wenig später mit dem gestohlenen Baumarktwagen, der fast Funken schlug, den Highway entlang. Mein Gesicht brannte vom Heulen.

				Meine Beute auf den Stützpunkt zu bekommen war recht abenteuerlich. Ich musste einige Hauptverkehrsstraßen überqueren und über unebene Gehsteige holpern. Dabei zog ich ungläubige Blicke auf mich. Außerdem war es nicht leicht, alles über den NASA-Zaun zu hieven. Doch es gelang mir, ohne dass etwas beschädigt wurde. Den orangefarbenen Einkaufswagen schob ich in den Bunker, nachdem ich alles an meinem Turm abgeladen hatte.

				Ich erklomm mein neues Zuhause, schleppte die Werkzeuge hinauf und machte mich fiebrig an die Arbeit – nicht zuletzt, um mich von dem Gedanken an meine Mutter, Manda und die Dummheiten, die ich begangen hatte, abzulenken – von dem Gedanken an all die Schwierigkeiten, in denen ich steckte.

				Zuerst spannte ich gefühlte Kilometer an Kupferdraht um den Turm und die Galerien und hängte klappernde Gegenstände als Warnsystem daran. Den Generator brachte ich nach ganz oben und die Werkzeuge verteilte ich an Schlüsselstellen im gesamten Turm. Die meisten versteckte ich hinter Pfeilern und Rohren, wo man sie nicht sofort sah, ich sie aber bei Bedarf schnell zur Hand haben würde.

				Der Tag verging schneller, als ich gedacht hatte. Ich musste daran denken, was wohl meine Klassenkameraden gerade taten und ob sie sich wunderten, dass ich nicht da war. Wahrscheinlich nicht. Albernerweise fühlte ich mich komisch und hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich mich an einem normalen Schultag hier draußen aufhielt. Gewisse Dinge tut man Jahr für Jahr auf dieselbe Art und Weise, und es fühlt sich nicht richtig an, wenn es auf einmal anders ist.

				Die Sonne zog ihre Bahn über mein kleines Reich, und der unendlich lange Schatten des Turms fiel erst auf diese und dann auf jene Seite, fast wie eine Sonnenuhr. Ich fragte mich, ob es mir gelingen würde, mit seiner Hilfe die Zeit abzuschätzen.

				Nach mehreren Stunden harter Arbeit war ich ziemlich zufrieden mit meinen vorläufigen Verteidigungsmaßnahmen. Morgen würde ich sie noch ein wenig verfeinern können. Zumindest würde ich heute Nacht ein wenig besser schlafen. Ich füllte den kleinen Generator mit Benzin und kurbelte ihn an. Er kam mir laut vor, aber meine Ohren waren so empfindlich, dass ich nur schwer beurteilen konnte, wie jemand mit einem normalen Gehör es empfand. Nachdem ich das Ladegerät mit den Akkus angeschlossen hatte, kletterte ich mit der Flüssigseife in der Hand nach unten.

				Mir war heiß und ich fühlte mich verschwitzt, weshalb ich mich im Bunker waschen gehen wollte.

				Der Boden des Bunkers stand fünf Zentimeter tief in kühlem Leitungswasser. Der Wasserhahn.

				Ich hatte das Wasser die ganze Zeit laufen lassen! Ich stapfte durch die Brühe in die Richtung, aus der das gurgelnde Geräusch kam – das Braun des Strahls war verschwunden. Ich ließ etwas Wasser in meine Hand laufen, roch daran und probierte. Es schmeckte leicht metallisch, davon abgesehen war es aber in Ordnung. Ich trank, bis ich nicht mehr durstig war, und schloss dann den Hahn, inständig darauf hoffend, dass es nicht irgendwo einen Sensor gab, der automatisch veranlasste, dass jemand herkam, um den Schaden zu beheben.

				Ich schaute mich um, dann zog ich mich aus und legte meinen Schlafanzug auf die Fensterbank. Ich stellte das Wasser wieder an und wusch mich. Es war kalt, aber es tat mir gut.

				Während ich mich an der Luft trocknen ließ, schüttelte ich meine Haare aus und benutzte meine Finger als Bürste. Es fühlte sich so wunderbar an, wieder sauber zu sein, dass ich die Vorstellung, den schmutzigen Schlafanzug wieder anziehen zu müssen, unerträglich fand.

				Wäsche waschen, Emma.

				Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter und hörte die Stimme meiner Mutter. Dann nahm ich Hose und Oberteil, drückte ein wenig Flüssigseife darauf und rieb den Stoff unter dem kalten Wasser gegeneinander, was anstrengender war, als ich gedacht hätte. Nach zehn Minuten dieser steinzeitlichen Arbeit schwor ich mir, mich beim nächsten Mal nicht zu beschweren, wenn meine Mutter mich bitten würde, die Waschmaschine anzustellen …

				Beim nächsten Mal.

				Was war bloß los mit mir? Früher hatte ich nie geheult und jetzt war ich dauernd nah am Wasser gebaut. Um mich abzulenken, schaute ich aus dem kleinen Fenster des Bunkers. Ein Habicht kreiste in der Ferne und die Sonne stand immer noch recht hoch über dem Horizont. Sobald ich hier fertig war, würde ich mich wieder auf die Suche nach etwas Essbarem machen.

				Ein Gegenstand fiel aus der Tasche meiner Schlafanzughose und trieb auf dem Wasser vor meinen Füßen. Ich bückte mich, um es aufzuheben. Was in aller Welt … Golden angemalte Makkaroni mit Glitter, die zu einem kleinen Oval zusammengeklebt waren … in dessen Mitte sich ein Bild befand …

				Manda.

				Goldgelockt grinste sie in die Kamera. Einer ihrer Schneidezähne fehlte. Ich drehte den Rahmen um und auf der Rückseite war mit einem roten Filzstift ein – jetzt verlaufenes – Herz gemalt.

				Sie musste es mir in die Tasche gesteckt haben, als ich ihr zum letzten Mal vorgelesen hatte …

				Ich fiel auf die Knie und hätte sie am liebsten aus dem Foto gezogen. Jedes Detail ihres Gesichts bis zu dem Leuchten in ihren Augen sog ich in mir auf.

				Ich musste laut schluchzen. Es war, als stünde dieses kleine, zerbrechliche Ding, in dem all die Liebe und das Vertrauen meiner Schwester steckte, einsam und allein gegen Moreaus Schrecken. Mein Verstand sagte mir, dass meine Familie inzwischen tot wäre, wenn ich zu Hause geblieben wäre. Dennoch hatte ich das Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben, als sie mich am meisten gebraucht hätten. Ich werde ihr den Kopf von den Schultern reißen …

				Ich schob mir die Fingerknöchel in den Mund und biss zu. Fest.

				Stell dich nicht so an. Du brauchst nur etwas zu essen.

				Als ich wieder beim Sonnenobservatorium angekommen war, wurde es bereits dunkel und die Lichter in dem Gebäude waren ausgeschaltet. Wunderbar. Ich würde ungestört sein. Allerdings war auch niemand mit einer Barcode-Karte da, hinter dem ich mich hätte hineinschleichen können.

				Über das Dach schien man am leichtesten hineinzugelangen. Ich entdeckte eine Metalltür, die sich öffnete, als ich mit Kraft daran zog. Von dort brauchte ich nur noch eine Leiter hinunterzuklettern, die in eine von außen verschlossene Kammer führte. Mit ein wenig Gewalt konnte ich mich jedoch daraus befreien.

				Sich in dem Gebäude zurechtzufinden, war schwieriger, als ich gedacht hatte. Es gab unendlich viele lange Gänge, von denen wieder andere Gänge abzweigten. Und es gab Zellen mit Arbeitsplätzen, so weit das Auge reichte. In den meisten Büros war es vollkommen dunkel, in einer Zelle leuchtete eine Lichterkette, die den ganzen Raum in ein unheimliches farbiges Licht tauchte.

				Bis ich endlich die Cafeteria fand, war ich so ausgehungert, dass ich auch Toilettenpapier gegessen hätte. Aber die Selbstbedienungsregale und Warmhaltevorrichtungen waren leer. Nichts als blitzender Edelstahl. Ich hastete in die Küche … auch dort war alles blitzblank. Kein einziger Krümel war zu finden. Unter einer Plastikabdeckung gab es Chips und Kekse, doch mir war nach etwas Nahrhafterem. Hühnerfrikassee zum Beispiel.

				Ich hatte das Gefühl, in letzter Zeit mehr Appetit zu haben. Mussten halb menschliche, nicht blutsaugende Vampire vielleicht spätestens alle zwei Stunden essen? Vielleicht war ich nicht nur der erste Vampir mit Epilepsie, sondern auch der erste mit Hypoglykämie – einem zu niedrigen Blutzuckerspiegel, was zu erhöhtem Appetit führt. Bei dem Gedanken musste ich laut lachen. Es fühlte sich gut an, zum ersten Mal wieder zu lachen, seit … seit ich Manda zum letzten Mal gekitzelt hatte. Schluss damit.

				Ich befahl meinem Magen ruhig zu sein und öffnete alle Schränke und Fächer. Ich entdeckte eine Gefriertruhe, doch die war abgestellt und voll mit Kartons voller Servietten, Pappbecher und Plastikbesteck. Was für eine Cafeteria war das?

				Ich kehrte in den vorderen Bereich zurück und wollte gerade nach einer Tüte Chips greifen. Doch als ich die Hand hob, um die Plastikabdeckung einzuschlagen …

				»He.«

				Die Stimme war nicht laut, doch sie veranlasste mich dazu, so schnell herumzuwirbeln, dass ich mir den Kopf an der Ecke eines Metallregals stieß. Fluchend griff ich mir an die Stirn, um zu sehen, ob es blutete.

				»Oh Mann, das tut mir leid.«

				Vor mir stand ein junger Typ. Er war groß und dünn und hatte glattes, blondes Haar mit Seitenscheitel, das ihm bis knapp über die Ohren reichte. Er sah nur einige Jahre älter aus als ich.

				»Meine Schuld«, sagte er. »Alles in Ordnung?«

				»Nein«, erwiderte ich.

				Mein Gott. Gerade mal zwei Nächte war ich auf der Flucht und schon ließ ich mich erwischen. Was tat er eigentlich hier, obwohl doch längst alles geschlossen war?

				Langsam richtete ich mich auf und betrachtete meine Hand. Kein Blut. Dann sah ich wieder den Typen an. Er hatte einen breiten Mund, eine etwas zu lange Nase und große, eisblaue – fast unwirklich wirkende – Augen, die ziemlich unwiderstehlich waren. Er trug kakifarbene Shorts, lederne Slipper ohne Socken und ein T-Shirt, auf dem HUBBLE TROUBLE stand.

				»Das Essen hier wird angeliefert«, sagte er und kam näher. »Jeden Tag. In einem großen Laster mit Wärmevorrichtungen wird es gebracht. Von irgendeiner Firma. Anscheinend ist es so billiger. Mein Vater sagt, früher gab es hier eine richtige Cafeteria. Jetzt werden hier nur noch Kleinigkeiten gemacht. Das meiste wird fertig hertransportiert und muss gerade mal aufgewärmt werden. Dann wird es für einige Stunden verkauft, wieder in den Laster gepackt und Zoom, schon sind sie wieder weg.«

				»Aha.« Abermals legte ich eine Hand an meine Stirn.

				»Ich sehe sie mir mal an«, sagte der Typ.

				»Wen?«

				»Deine Verletzung. Du hast dir den Kopf ganz schön angehauen.«

				»Ach, es geht schon. Es blutet ja nicht einmal.«

				Er schien nicht überzeugt und erkundigte sich besorgt: »Bist du sicher? Magst du dich vielleicht setzen? Die meisten Mädchen würden bei so etwas einen Riesenaufstand machen.«

				»Ach ja, Mädchen?«

				Entschuldigend hob er die Hände. Seine Finger waren lang und dünn. »Okay, okay. Die meisten Leute. Gehörst du hier zum Team?«

				»Zu welchem Team?«

				»Du weißt schon. Dem Wach- und Putzdienst. Bist du sicher, dass alles klar ist?« Er kam noch näher und sah mich eindringlich an.

				»Nein, ich gehöre nicht zum Team …« Ich wusste nicht, wie ich erklären sollte, wer ich war. Am liebsten wäre ich im Boden versunken, schließlich stand ich in einem feuchten Schlafanzug und Gummistiefeln vor ihm. Nicht seht attraktiv, aber zumindest war ich sauber.

				»Was ist mit der Ray Barnes?«, fragte er.

				»Hä?«

				»Die Sonnenbrille.«

				»Ach. Die … brauche ich, weil … ich eine Allergie gegen Sonnenlicht habe.«

				Er lächelte. »Im Dunkeln?«

				Ich nahm die Brille ab. Ich hatte vollkommen vergessen, dass ich sie trug. Er stand jetzt so dicht vor mir, dass ich den Geruch seiner Rasiercreme wahrnahm. Am unteren Rand der Wange hatte er ein dunkles Muttermal, das verdammt sexy aussah.

				»Ach, ich habe einen Cousin, der das auch hat«, sagte er. »Der bekommt immer den übelsten Ausschlag. Sonnenekzem …«

				»So ist es bei mir nicht«, entgegnete ich und mir war jetzt doch ein wenig schwindelig. »Vielleicht setze ich mich lieber hin, du hast Recht.« Ich zog einen Plastikstuhl vor und ließ mich darauf fallen. »Bei mir sind es nur die Augen. Sie sind superempfindlich, aber abends vergesse ich dann oft, dass ich die Sonnenbrille aufhabe.«

				»Aha.« Er setzte sich neben mich. Seine Augen waren einfach sensationell. Ich hatte das Gefühl, ihn anzustarren, und senkte schnell den Blick. Die Härchen auf seinen Armen waren goldfarben.

				»Kommst du aus Schweden oder so?«, fragte ich.

				»Norwegen. Zumindest stamme ich von Norwegern ab. Die meisten meiner Verwandten sind aus Minnesota. Jede Ferien Lutefisk und Käse mit allem. Ich bin Sagan. Sagan Bishop.« Er streckte mir die Hand entgegen und ich schüttelte sie. Seine Finger waren kühl.

				»Sagan?«

				»Den Namen haben sich meine Eltern ausgedacht, ihres Zeichens Sonnenastronomin und Astrophysiker. Sie arbeiten hier.«

				»Aha.«

				»Carl Sagan? Der Astronom? Sagt dir der Name vielleicht etwas?«

				»Nie gehört.«

				»Einer der Mitbegründer der Planetary Society? Engagiert bei SETI?«

				»SETI?«

				»Das steht für ›Search for Extra-Terrestrial Intelligence‹, der wissenschaftlichen Suche nach außerirdischer Intelligenz. Sie arbeiten mit dem riesigen Radioteleskop in Puerto Rico. Hast du nicht Contact mit Jodi Foster gesehen? Sagt dir das alles gar nichts?«

				Ungläubig wackelte er mit den Augenbrauen.

				»Ach, einer von denen.« Als hätte ich auch nur einen blassen Schimmer, wovon er sprach.

				»Nein, nicht einer von denen. Carl Sagan war genial. Er hat die Datenträger mitentwickelt, die mit den Raumsonden Pioneer und Voyager ins Weltall geschickt wurden. Für mögliche Außerirdische. Er hat immer von Milliarden geredet.«

				»War er so reich?«

				Sagan lachte. »Er meinte die Sterne. Dass es so viele Sterne gebe. Seiner Meinung nach ließ es sich mathematisch berechnen, dass es andere bewohnte Planeten mit intelligenten Lebewesen geben muss.«

				Ich lächelte. »Aha. Bist du ihm je begegnet?«

				»Wem?«

				»Deinem Helden, Carl.«

				»Carl. Nein, er ist 1996 gestorben.«

				»Mein Gott, das ist ja ewig her. Wie sollte ich ihn da kennen …«

				»Er wurde von einem Meteoriten erschlagen.«

				»Echt?«

				Sagan lehnte sich lächelnd zu mir herüber. »Du bist ziemlich leichtgläubig.«

				Wie schnell er etwas zu seinem Vorteil wenden konnte, gefiel mir. Doch ich ließ ihm den Trumpf nicht.

				»Ne, nur ehrlich. Wenn ich überhaupt zum Reden aufgelegt bin. Meine Mom nennt es taktlos.«

				»Ah! Du hast also eine Familie.«

				»Über die du nie etwas erfahren wirst«, erwiderte ich.

				Sagan gab vor von einem Pfeil getroffen zu sein und ließ sich nach vorn auf den Tisch fallen.

				»Du bist also taktlos. Egal, daher kommt jedenfalls mein Name«, sagte er, mit dem Gesicht noch auf der Tischplatte. »Und du bist …«

				»Hungrig.«

				Sagan richtete sich wieder auf. »Das habe ich gesehen. Als ich reinkam, warst du im Begriff, dir an der Abdeckung dort drüben den Arm zu brechen. Nein, ehrlich, wer bist du? Kannst du mir nicht wenigstens sagen, wie du heißt?«

				»Nein.«

				»Dann muss ich dich melden.« Er zeigte auf meine Brust und für einen Moment dachte ich, er meinte meinen Busen. Daran war ich bei Jungen gewöhnt.

				Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und blickte ihm wieder in die Augen. Fluchtbereit. In gewisser Weise hätte ich sogar Spaß daran gehabt, ihn beim Rückzug aus dem Weg zu räumen. Nach dem, was ich in den letzten Tagen durchgemacht hatte, war das hier eine angenehme Unterhaltung, das musste ich allerdings zugeben.

				»Was machst du eigentlich noch so spät hier?«, fragte ich ihn.

				Sagan grinste. Seine unteren Zähne waren ein wenig schief. »He, das sollte ich dich fragen.« Abermals zeigte er auf meinen Busen.

				»Was ist? Guckt da was raus?«

				»Keine Karte mit Barcode«, erwiderte er. »Das geht hier gar nicht. Wir bekommen immer wieder Anweisungen, wie wir mit solchen Situationen umzugehen haben. Eigentlich müsste ich dich jetzt ›stellen‹ und dich dann zu Boden ringen und warten, bis der Sicherheitsdienst kommt.«

				»Viel Glück«, sagte ich.

				»Was?«

				»Nichts.«

				»Wie bist du eigentlich hier reingekommen? Und überhaupt auf das Gelände?«

				»Bishop klingt aber nicht sehr norwegisch.«

				»Ist es auch nicht. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine große Gabe hast, Fragen auszuweichen?«

				»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du sehr neugierig bist?«

				»Jetzt hast du mich aber erwischt. Du willst mir also nicht sagen, wie du heißt. Ich kann damit leben. Ich mag Geheimnisse. Aus dem Grund mag ich auch, was ich tue.«

				»Was denn?«

				»Ich werde Astronom. Wegen der unergründeten Geheimnisse des Universums.«

				»Nicht wegen der Milliarden?«

				Er griff nach dem Saum meines Schlafanzugoberteils. »Sag mal, was du anhast, das ist doch ein Pyjama, oder?«

				»Pyjamalook. So nennt man das heutzutage. Der neuste Schrei bei Leuten meines Alters.«

				 »Und du trägst … Gummistiefel. Und rieche ich … Benzin?«

				Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Arbeitest du wirklich hier?«, erkundigte ich mich.

				»Ich nehme am NASA-Ausbildungsprogramm teil«, antwortete Sagan. »Tagsüber gehe ich zur Uni und abends arbeite ich hier. Im Moment ehrenamtlich. Aber ab Juni bin ich den Sommer über als Praktikant angestellt.« Er rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander. »Das gibt dann ordentlich Knete!«

				»Wie alt muss man dafür sein?«

				»Neunzehn.«

				»Und wie alt bist du?«

				»Siebenunddreißig.«

				Ich lachte. »Geteilt durch zwei?«

				War das wirklich wahr? Ich hatte den Tag damit verbracht, mich auf den Kampf gegen einen Vampir vorzubereiten und jetzt scherzte ich mit einem vollkommen Fremden, als wäre es überhaupt kein Problem, Freundschaft zu schließen. Aber es tat so gut, an etwas anderes zu denken.

				»Wohnst du noch zu Hause?«, erkundigte ich mich.

				»Natürlich, das tun wir alle.«

				»Wer ist ›wir‹?

				»Ich habe drei Schwestern.«

				»Wow, große Familie. Und der Wievielte bist du?«

				»Ich bin der Älteste.«

				»Los, jetzt sag schon, wie alt bist du?«

				»Neunzehn.«

				Frag bitte nicht, dachte ich.

				»Und du?«, wollte er prompt wissen.

				»Ähm … Ich bin achtzehn.«

				»Ich dachte, du wärst immer ehrlich?«

				»Also gut, siebzehn. Aber das ist wirklich mein letztes Angebot.« Und wenn du mich jetzt »Kleine« nennst, brech ich dir das Genick.

				Ich erhob mich und ging wieder zu dem Regal mit den Chips.

				»Achtung, Abstand halten«, warnte ich.

				Sagan stand ebenfalls aufs. »Warte mal, du musst nicht gleich gewalttätig werden, wir finden schon eine Lösung.«

				Ich ließ den Arm sinken. »Keine Scherze, ich verhungere gleich. Hast du was dabei?«

				»Was zu essen? Vielleicht hab ich einen Schokoriegel in meinem Schreibtisch.«

				»Vielleicht?«

				»Gut, ich wollte ihn mir eigentlich für später aufheben. Ich muss alle 11,3 Stunden Schokolade essen, um überleben zu können, aber ich werde ihn mit dir teilen. Allerdings nur, wenn du mir deinen Namen sagst.«

				»Ich bekomme den ganzen oder ich schlage dich mit einem Locher tot.«

				»Da ist aber jemand sehr wütend«, stellte Sagan grinsend fest. »So etwas merke ich sofort. Ich kann gut in Menschen hineinschauen.«

				Ich musste ebenfalls grinsen. »Gehen wir.«
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				Geheimnisse

				»Du bist also sozusagen obdachlos«, sagte Sagan.

				»Das habe ich nicht gesagt«, murmelte ich.

				Ich hatte den Mund voll Snickers. Mein Gott, war das gut. Sagan konnte von Glück sagen, dass ich ihm nicht den Arm ausgerissen hatte, als er ihn mir angeboten hatte. Wir saßen an einem winzigen Tisch aus Korbgeflecht in Sagans Zelle im Großraumbüro. Der Tisch sah eher nach Gartenmöbeln aus. Die Zelle war gerade groß genug für einen Tisch und zwei Stühle. Wir waren umgeben von Trennwänden, hinter denen sich weitere Zellen mit Schreibtischen befanden. Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, konnte ich die endlose Reihe sehen. Die meisten schienen leer zu sein. Nicht nur, weil wir uns außerhalb der normalen Arbeitszeiten befanden.

				»Nicht von Menschen bewohnt«, scherzte Sagan. »Früher, bevor sie das Sonnenobservatorium gebaut haben, wurde das Gebäude für etwas anderes benutzt. All diese langen Gebäude sind ziemlich alt, die meisten sind aus der Zeit vor der Mondlandung.«

				»Fürchtest du dich hier nachts manchmal?«, fragte ich.

				»Dafür bin ich nicht der Typ.«

				»Ich auch nicht.« Bis gestern jedenfalls nicht, doch das würde ich ihm nicht sagen.

				»Na ja, vielleicht bin ich sehr wohl der Typ dafür, aber … ich bin wahrscheinlich zu konzentriert«, überlegte Sagan. Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch. Da dieser umzufallen drohte, nahm er sie sofort wieder herunter. Seine Beine waren extrem lang. »Wenn ich mich für etwas interessiere, nehme ich alles andere nicht mehr wahr«, erklärte er.

				Wie bei einer Absence, wollte ich sagen, verkniff es mir dann aber. Ich betrachtete Sagans Schreibtisch – nichts von dem, was sich üblicherweise auf Schreibtischen befand, war darauf zu sehen. Keine Fotos, nichts Persönliches, nicht einmal ein Kalender. Vielleicht war er nur noch nicht lange genug da. Ich stopfte mir den letzten Bissen Snickers in den Mund. Als ich ihn hinuntergeschluckt hatte, war ich noch immer hungrig.

				»Bist du manchmal versucht, du weißt schon …«

				»Was?«

				»Dich umzusehen?«

				»In den anderen Zellen? Klar, die ganze Zeit. Na ja, nicht die ganze Zeit. Meistens ist das, woran ich arbeite, so interessant, dass ich an nichts anderes denke.«

				»Bist du schon einmal auf etwas Seltsames gestoßen?«, fragte ich.

				Sagan wirkte enttäuscht. Ich konnte ihm ansehen, dass er darauf brannte, von seiner Arbeit zu erzählen, aber Astronomie war nicht meine Sache.

				»Inwiefern seltsam?«, hakte er dennoch nach. »Meistens suche ich sowieso nur nach etwas Essbarem. Manche Leute stellen eine Schüssel mit Süßigkeiten auf ihren Tisch. Aber in Schubladen wühlen oder so etwas, das mache ich nicht. Das würde ich nie tun.«

				Ich lächelte süffisant. »Natürlich nicht. Das glaube ich dir sofort. Ich mache so etwas schon.«

				Er sah mich an. »Das traue ich dir zu.«

				Noch immer kam ich nicht über das helle Blau seiner Augen hinweg. Es würde sicher gut zu dem Blau passen, das im Dunkeln von ihm ausging. »Ich bin schon immer neugierig gewesen«, sagte ich.

				»Was ist mit Privatsphäre? Mit den Persönlichkeitsrechten eines Menschen?«

				»Die respektiere ich grundsätzlich nicht.«

				Sagan lachte. Ich mochte sein Lachen, das stand fest. »Ich glaube, das tut niemand.«

				»Ja, wenn man allein ist, tut jeder, wozu er Lust hat, und hofft, dass es niemand herausfindet.«

				Er neigte den Kopf nach links und rechts, als wenn er durch die Trennwände hindurchsehen könnte. »Einige dieser Leute möchte ich gar nicht kennenlernen. Aber wenn du so neugierig bist, warum hast du mich dann noch gar nicht gefragt, was ich hier tue?«

				»Ich finde Astronomie langweilig.«

				»Was?«

				»Tödlich.«

				»Hast du jemals durch ein Teleskop geschaut?«

				Jetzt legte ich die Füße auf den Tisch. Der Tisch wackelte kein bisschen. Ich hatte die Gummistiefel ausgezogen, um ein wenig Luft an meine Füße zu lassen. Obwohl ich sie geschrubbt habe, waren sie grün. Das kommt eben davon, wenn man kilometerweit barfuß durchs Gras läuft. Ich bewegte die Zehen.

				»Mehrfach«, antwortete ich. »Als wir in der achten Klasse bei der Von Braun Astronomical Society auf dem Monte Sano waren.«

				»Eh, da bin ich Mitglied!«

				»Hab ich mir gedacht«, erwiderte ich.

				»Und? Wie war’s?«

				Man konnte ihm ansehen, dass ihm meine Antwort wirklich wichtig war.

				»Das Teleskop war ziemlich beeindruckend, jedenfalls was die Größe angeht. Aber ich hatte mich auf glühende Feuerbälle, Sandstürme auf dem Mars und Regenbogen auf dem Jupiter eingestellt …«

				»Wie bei Hubble«, sagte Sagan nickend. »Das erwarten alle beim ersten Mal. Ich …«

				»Wahrscheinlich. Aber alles war so klein. Nichts als kleine weiße Punkte. Selbst Jupiter. Ich konnte kaum den roten Punkt sehen und er war auch nicht rot. Die Sterne waren noch nicht einmal Punkte, sondern nur Lichtsprengsel.«

				»Sterne können nicht wie Scheiben wahrgenommen werden. Sie sind zu weit entfernt.«

				»Dort war so ein komischer, alter Typ …«

				»Dr. Hermann.«

				»Ja. Ihm wuchsen Haare aus den Ohren. Als er uns einen binären Stern zeigte, bekam er beinahe einen Herzinfarkt vor Begeisterung. Dabei waren es nur zwei winzige Flecken Licht.«

				»Was ist mit Galaxien?«

				»Wurden uns auch gezeigt …«

				»Ich wette, es war M-31. Andromeda. Die nimmt er immer.«

				»Keine Ahnung.« Ich verstellte meine Stimme, um Sagans Helden nachzuahmen. »Milliarden von Sternen. Und man erkennt nicht mehr als einen Klecks. Siehst du? Langweilig. Aber okay, bereite meiner Unwissenheit ein Ende. Was tust du hier?«

				»Ich jage Kometen«, antwortete er. »Tagsüber sind sie im Observatorium voll mit dem Sonnenzeug beschäftigt. Die Kometenjagd überlassen sie den billigen Arbeitskräften in der Nacht.«

				Ich nahm die Füße vom Tisch, ließ mich nach vorn fallen und machte Schnarchgeräusche.

				»Nein, es ist wirklich cool, wenn man einen findet.« Sagan blieb beharrlich. »Dann wird er nach dir benannt. Es sei denn, irgendein Typ aus Japan schnappt ihn dir vor der Nase weg. Jedes Mal, wenn er wieder vorbeikommt …«

				»… fallen die Leute auf der ganzen Welt vor Begeisterung fast in Ohnmacht.«

				Sagan grinste.

				»Du nimmst den Mund ganz schön voll«, sagte ich, bevor ich noch darüber nachdenken konnte. Wie blöd, Emma.

				»Das habe ich wohl von meinem Großvater«, entgegnete er und sein Lächeln wurde ein wenig zögerlicher. »Alle sagen, dass ich ihm ähnlich sehe. Kann ich gut mit leben.«

				»Eh, tut mir leid. Ich mag ihn. Deinen Mund, meine ich – auch wenn du ihn etwas voll nimmst. Oft platze ich einfach mit Sachen heraus, die mir gerade in den Sinn kommen.«

				»Na, immerhin muss es dir in den Sinn gekommen sein.«

				Eine Weile schwiegen wir beide.

				»Und … was machen deine Eltern hier?«, fragte ich schließlich, um die Stille zu durchbrechen.

				»Meine Mutter arbeitet an irgendwelchem Solarzeugs«, antwortete Sagan. »Und mein Vater ist in einem anderen Gebäude und beschäftigt sich mit Bereichen, die außerhalb unseres Sonnensystems liegen.«

				»Warum arbeiten sie nicht zusammen?«

				»Sie finden es besser, wenn sie nicht 24 Stunden am Tag aufeinanderhocken.«

				»Huch?«, sagte ich.

				»Das war ungeschickt ausgedrückt«, sagte er und wurde knallrot.

				»Hast du je einen entdeckt?«, fragte ich.

				»Was?«

				»Einen Kometen.«

				»Noch nicht.«

				»Und wie lange machst du das schon?« Jetzt fing ich schon wieder an. Halt den Mund, Emma.

				Sagans Augen weiteten sich. Anscheinend war er ganz und gar nicht beleidigt. »Ob du es glaubst oder nicht, es gibt Menschen, die machen so etwas jahrelang, bevor sie auch nur einen einzigen entdecken«, sagte er.

				Ich überlegte, ob ich etwas Positives von mir geben sollte wie: »Du findest bestimmt bald einen.« Doch ich hielt lieber den Mund. Sich jetzt noch zu verstellen war sinnlos. Was tat ich hier überhaupt? Gefiel mir dieser Typ etwa? Stimmt, ich mochte ihn. Aber ich hatte genug andere Dinge zu tun. Immerhin war ein Vampir hinter mir her.

				»Also, Essen«, sagte ich.

				Sagan nahm das Schokopapier, das ich auf den Tisch geworfen hatte. »Was, das reichte dir nicht?«

				Ein Blick genügte.

				»Gut, wenn ich eine Pizza bestelle«, begann er und in mir zog sich bei dem Gedanken daran vor Entzücken alles zusammen. »Was bekomme ich dann dafür?«

				»Nichts«, antwortete ich.

				Doch ich versuchte große Augen zu machen und den unschuldigen Blick aufzusetzen, den Gretchen Roberts so gut beherrschte. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass ich eher wie ein Wolf aussah.

				»Einverstanden!«, rief Sagan.

				Natürlich nahmen wir Peperoni. Sagan besorgte uns aus einem Automaten noch etwas zu trinken und wir gingen wieder in die Cafeteria. Bis auf zwei Stücke aß ich eine große Pizza allein auf und fühlte mich keineswegs schlecht dabei. Vielleicht war wirklich etwas daran, dass Vampire einen zu niedrigen Blutzuckerspiegel hatten. Nach dem Essen wurde ich ein wenig umgänglicher.

				»Ich habe ein Zuhause«, sagte ich unvermittelt und kaute an einem Stück Rand.

				Sagan wischte sich Pizzasoße mit einer Serviette aus dem Mundwinkel. »Und … wo ist das?«

				»Nicht hier.«

				»Wirst du dort heute die Nacht verbringen?«

				»Nein, das geht nicht.«

				»Warum nicht?«

				Ich warf ihm einen Blick zu, der ihm unmissverständlich klarmachte, dass er darauf keine Antwort bekommen würde. »Gut«, sagte er und hob entschuldigend die Hände. »Deine Familie. Weiß sie, wo du bist?«

				»Nein. Aber ich habe meine Mutter gestern angerufen, um ihr zu sagen, dass es mir gut geht. Sie hat sich ziemlich aufgeregt.«

				»Und? Geht’s dir gut?«

				»Seh ich nicht so aus?«

				Sagan sah mich lange an, bis es mir langsam unangenehm wurde. Diese Augen.

				»Du siehst eigentlich nicht aus wie jemand, der obdachlos ist«, sagte er. »Von deiner Kleidung einmal abgesehen.«

				»Du Analytiker.«

				»Und du bist nicht abgemagert.«

				»Pass bloß auf.«

				»Und du bist sauber.« Er schaute auf meine Stiefel. Meine grünen Zehen hatte er mit Sicherheit bemerkt. »Größtenteils jedenfalls.«

				»Ich habe dir ja bereits gesagt, dass ich nicht wirklich obdachlos bin. Ich bin nur vorübergehend … untergetaucht.«

				»Und du willst mir nicht sagen, weshalb du untertauchen musstest? Okay, lass mich raten. Häusliche Gewalt. Ein unheimlicher Vater. Probleme mit der Polizei?«

				Ich schüttelte den Kopf, ohne dass es wie ein Nein aussah. Vielmehr bedeutete es: »Das geht dich nichts an.«

				»Trotzdem würde ich gern wissen, wie du auf das Gelände hier gelangt bist.« Sagan ließ nicht locker. »Das ist nicht der sicherste Ort der Welt, aber durch eins der Tore kann man nicht reinkommen. Nicht ohne Karte und Fahrzeug. Du musst also irgendwo über den Zaun geklettert sein. Oder du hast den Alligatorensumpf durchquert. Aber du bist überhaupt nicht …«

				»Alligatoren?«

				»Hunderte. So groß wie Mosasaurus. Hast du je die Serie Primeval – Rückkehr der Urzeitmonster gesehen?«

				»Erzähl keinen Quatsch«, schimpfte ich.

				»Na gut, nicht ganz so groß. Wahrscheinlich nur ehemalige Haustiere, die jemand aus dem Autofenster geworfen oder die Toilette runtergespült hat. Aber vor einigen Jahren haben sie den Kopf eines Mannes dort draußen gefunden. Ungelogen.«

				»Ja, ja.«

				»Man hat nie herausgefunden, ob der Alli ihn sich vorher oder nachher geholt hat.«

				»Vor oder nach was?«

				»Dem Drogendeal. Vielleicht bist du durch den Fluss gekommen – das wäre eine Möglichkeit. Aber ich glaube, dort gibt es auch Zäune. Ich war schon länger nicht mehr in der Ecke.«

				»Du benimmst dich, als würdest du dich hier auskennen.«

				»Du wirst dich wundern«, erwiderte Sagan, »aber ich bin hier sozusagen aufgewachsen. Meine Eltern haben mich überallhin mitgenommen und mir Dinge gezeigt, die die meisten Leute nie zu sehen bekommen. Vor dem 11. September war das noch viel leichter.«

				»Aha?«

				»Damals brauchte man dem Wärter am Tor gerade mal zuzuwinken. Keine Schranken oder irgendetwas in der Art. Als ich noch ein kleiner Junge war, sind wir fast jeden Sonntag hier gewesen und haben in dem großen Saal in Gebäude 4200 Kinderfilme angeschaut.«

				»Ich wusste nicht, dass die Gebäude nummeriert sind.«

				»Gebäude 4200 ist das bekannteste. Dort wurden die Mondlandungen geplant.«

				Abermals machte ich das schnarchende Geräusch.

				»Ist ja schon gut, ich hör ja schon auf mit dem Weltraum.«

				»Danke.«

				»Für heute zumindest.«

				Ich sagte nichts und er wartete vergeblich auf eine Reaktion von mir. »Ist das … in Ordnung?«, fragte er und berührte meinen Arm. »Ich meine, dass ich dich gern wiedersehen würde?«

				»Na ja, ich weiß nicht. Mein Kalender ist ziemlich voll.«

				Er begann zu lachen.

				»Nein, das stimmt. Ich habe wirklich viel zu tun.« Plötzlich fiel mir der kleine Generator wieder ein, der oben auf dem Turm fröhlich vor sich hin brummte. Wie lange war ich schon fort? Es war dunkel geworden und ich hatte noch nicht einmal meine Matratze aufgeblasen. Der Vampir war sicher längst unterwegs.

				»Ach ja, und … äh … was?«

				Ich stand auf. »Hä?« Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, worüber wir gerade gesprochen hatten. Die riesige, leere Cafeteria wurde mir auf einmal zu eng.

				»Ich muss gehen.«

				Sagan erhob sich ebenfalls. »Okay, keine Scherze mehr. Ich schließe nur schnell das Observatorium ab, dann fahre ich dich nach Hause. Dann musst du nicht … äh, laufen.«

				»Sagan, ich bin zu Hause.«

				»Hier?«

				»Nein, hier natürlich nicht. Ich meine, hier … auf dem Gelände.«

				»Auf dem Gelände des Raumfahrtzentrums?«

				»Ja.«

				»Nein, wirklich?«

				»Wirklich.«

				Er fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar. Ich hätte gerne beobachtet, wie es wieder in seine vorherige Lage zurückfiel, aber …

				»Ich dachte … ich dachte, das war Spaß«, sagte er. »Ich dachte, wir hätten die ganze Zeit nur ein bisschen rumgeflachst.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich bis auf die Knochen ehrlich bin«, entgegnete ich. Früher war das jedenfalls so. »Und ich habe tatsächlich Spaß gehabt. So viel Spaß wie schon lange nicht mehr.« Schon sehr lange. »Aber ich muss bereit sein … ich meine, ich muss noch einiges vorbereiten, damit ich mich schlafen legen kann.«

				»Aber du kannst doch nicht … das geht doch nicht. Wo willst du denn schlafen? Das Gelände hier ist riesig, aber um irgendwo ein Lager aufzuschlagen, ist es einfach nicht geeignet. Sei ehrlich, meinst du es ernst?«

				»Todernst.«

				Sagan starrte mich an. »Aber das ist gefährlich! Hier lauert an jeder Ecke Lebensgefahr. Industriechemikalien. Unberechenbare Maschinen. Die Armee hat alles Mögliche im Boden vergraben. Dazu die Gefahren durch Elektrizität. Strahlung, Laser. Die Liste ist lang.«

				»Ich werde aufpassen.«

				»Du weißt, ein einziger Anruf genügt. Sie würden dich holen und dich vom Gelände eskortieren. Das sollte ich schon deshalb tun, weil ich dich dann in Sicherheit wüsste.«

				Fast hätte ich gesagt: »Das sollen sie nur versuchen.« Doch dieses Mal konnte ich mich rechtzeitig bremsen. Stattdessen tat ich etwas, was mir nicht leichtfiel, weil ich Leuten nicht gerne einen falschen Eindruck von mir vermittelte. Ich nahm seine Hand und sagte: »Aber das wirst du nicht tun.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß es einfach.« Denn wenn du es tust, siehst du mich nie wieder, hätte ich gern hinzugefügt.

				»Woher soll ich wissen, dass es dir gut geht?«, fragte Sagan.

				»Du kennst mich doch gar nicht. Warum solltest du dir um mich Sorgen machen?«

				Er seufzte. »Du hast Recht. Ich kenne dich nicht. Ich weiß nicht einmal, wie du heißt. Hast du etwas zu essen? Etwas Richtiges zum Anziehen?«

				»Ich komme schon zurecht.«

				»So wie heute Abend?«

				Ich merkte, wie ich errötete. »Wann fangen die meisten Leute hier eigentlich an? Was sind die normalen Arbeitszeiten?«

				»Meine Eltern sind immer ab ungefähr sieben Uhr hier. Aber sie sind eine Ausnahme. Die meisten Leute kommen wahrscheinlich zwischen acht und halb neun. Nach 17.30 Uhr ist das Gelände meistens leer.«

				»Gut.«

				»Warum? Damit du noch mal einbrechen kannst?« Sagan lächelte, aber sein Blick war ernst. »Der Nächste, der dich erwischt, ist vielleicht nicht so locker. Die meisten, die hier arbeiten, sind Ingenieure. Nicht einmal grüne Zehen können dich dann retten.«

				»Ich werde mein Glück versuchen«, antwortete ich.

				Sagan wirkte jetzt richtiggehend besorgt. »Bitte, lass mich schnell drüben abschließen. Dann kann ich dich zumindest hinbringen, wohin du willst, und du musst nicht laufen.«

				»Du bekommst mich in kein Auto.«

				Ich verließ den Raum und begann den Gang hinabzugehen. Er blieb mir dicht auf den Fersen.

				»Gut, dann lass mich wenigstens mit dir gehen«, bat er. »Ich habe noch einige Programme laufen, die ich noch runterfahren muss. Komm, ich zeig’s dir.«

				Kurz vor dem Ausgang blieben wir stehen. »Nein, danke, ich warte hier auf dich.«

				»Das würdest du tun? Super! Es dauert nicht lange. Nur einige Programme, die ich laufen lassen habe …«

				Ich lehnte mich gegen eine der Säulen und klopfte mir mit der flachen Hand auf den Mund, um zu zeigen, wie müde ich war. Plötzlich fühlte ich mich wirklich müde und gähnte.

				»Gut, ich bin gleich wieder da«, verabschiedete er sich und wandte sich bereits zum Gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. »Manchmal drehen die Wachleute spätabends eine Runde und überprüfen die Ausgänge und so etwas. Wenn du Scheinwerfer in der Auffahrt siehst …«

				»Verschwinde ich auf dem Klo.« Ich musste tatsächlich.

				»Prima.« Er zeigte in eine Richtung. »Das WC ist den halben Gang runter auf der linken Seite.«

				Er verließ das Gebäude. Durch die Fenster der Cafeteria konnte ich sehen, dass er sich auf dem Weg zum Observatorium immer wieder umblickte, so als hätte er Angst, dass ich abhauen könnte.

				Er hatte Recht.

				Obwohl ich befürchten musste, dass Moreau irgendwo dort draußen unterwegs war, ging ich in gemäßigtem Tempo zurück. Ich hatte einfach keine Lust zu rennen. Irgendetwas beunruhigte mich und das ungute Gefühl verschlimmerte sich, als ich zu meinem Schlupfloch in dem Turm hinaufkletterte. Die morbide Atmosphäre passte zu meiner Stimmung. Der Raum schien bereits wieder in die Wildnis übergegangen zu sein, und dass ich ihn nun erneut als Zimmer beanspruchte, war irgendwie falsch.

				Ich versuchte es mir so gemütlich wie möglich zu machen. Licht brauchte ich eigentlich nicht, dennoch schaltete ich – nur für das Leuchten – eine batteriebetriebene Laterne an. Dann sprühte ich alles mit Desinfektionsspray ein. Anschließend schob ich den Rest meiner Beute aus dem Baumarkt in eine Ecke, um eine Plane ausrollen zu können, die den größten Teil des Fußbodens bedeckte. Es war die dickste Sorte, die der Baumarkt führte. Die Luftpumpe erwies sich als unbrauchbar – ein Teil schien zu fehlen –, deshalb blies ich die Matratze mit guter alter Lungenkraft auf. Was mich früher mindestens eine Stunde gekostet hätte, wenn ich es überhaupt geschafft hätte, war jetzt innerhalb von Minuten erledigt. Wie sich herausstellte, hatten Vampire auch besonders kräftige Lungen.

				Ich legte mich nieder und breitete den Rest der Plane über mir aus. Mist, kein Kopfkissen. Darum würde ich mich morgen kümmern. Komisch, was man alles vermisst.

				Dabei fiel mir ein, dass ich noch immer zur Toilette musste.

				Letztendlich entschied ich, dass ich in dem Turmzimmer nicht schlafen konnte. Abgesehen davon, dass es dort oben gruselig war, hatte ich auch das Gefühl, in dem kleinen Raum leicht in die Enge getrieben werden zu können. Wenn Moreau ohne Vorwarnung auftauchte, säße ich womöglich in der Falle.

				Ich brachte die Matratze aufs Dach hinauf und legte den Kopf auf meinen Arm. Hier war es etwas luftiger und viel bequemer. Die Axt hatte ich neben mich gelegt. Meine Hand ruhte auf dem Griff.

				Und wenn ich hinunterfiele? Es gab kein Geländer, und bis nach unten war es weit. Sehr weit. Vielleicht würden Vampire einfach unten landen und wie ein Flummi wieder hochhüpfen? Schlaf jetzt, du blöde Nuss.

				Die Dunkelheit stellte seltsame Dinge mit einem an, selbst wenn man darin sehen konnte. Auf dem Rücken liegend schaute ich in die Sterne und versuchte, nicht an Manda zu denken. Mich quälte ein extrem schlechtes Gewissen und ich fragte mich, ob sie mich wohl im Moment gerade vermisste. Ich stellte sie mir vor, wie sie mit dem Dr.-Seuss-Buch neben sich in ihrem kleinen Bett lag und Angst vor der blassgrünen Hose hatte.

				Ich umfasste den Griff der Axt und zwang mich, stattdessen an Sagan Bishop zu denken. Cooler Name. Inzwischen wünschte ich, dass ich ihm meinen verraten hätte, und fragte mich, ob ich ihn je wiedersehen würde. Wahrscheinlich hing es von mir ab. Aber wer weiß, womöglich benachrichtigte er gerade die Sicherheitsleute, damit sie mich vom Gelände holten. Allerdings wirkte er nicht wie jemand, der so etwas tun würde. Jedenfalls konnte ich nicht mehr aufhören an ihn zu denken. Immer wieder kreisten meine Gedanken um ein und dasselbe: den Leberfleck unten auf seiner Wange und wie es wohl wäre, diesen zu küssen.

				Mitten in der Nacht fuhr ich hoch, weil ich einen der Stolperdrähte scheppern hörte.

				Sofort sprang ich von meiner Luftmatratze auf und griff nach der Axt. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Der Halbmond segelte auf einer Wolke und sein Schein drang durch die Bäume hindurch. Der Wind fuhr mir durchs Haar. Ich war hoch oben. Draußen.

				Abermals schepperte es in der Stille und dann fiel es mir wieder ein. Moreau, der Turm, mein Frühwarnsystem. Offenbar hatte sich jemand in dem Draht verfangen und versuchte sich zu befreien. 

				Ich hechtete auf die andere Seite des Daches, landete so leise wie möglich auf Zehen- und Fingerspitzen und lugte über die Kante.

				Es war nichts zu sehen. Als das Geräusch abermals zu hören war, erkannte ich, dass sich der Eindringling auf der Nordseite befand. Ich ließ mich auf der Ostseite auf die nächste Galerie hinab, nahm die Axt von der linken in die rechte Hand und schlich mich barfuß bis zu der Ecke, wo die Ostseite auf die Nordseite des Turms traf. Mit dem Bauch drückte ich mich an das Geländer und beugte mich so weit vor, wie ich konnte. Gerade wollte ich einen Blick um die Ecke wagen, als das Scheppern aufhörte.

				Ich zog den Kopf zurück und presste mich gegen die Wand des Turms Meine Wange drückte in das kalte rostige Eisen.

				Ich schluckte. Das war’s. Jetzt ging es wirklich los. Meine Nerven waren in höchster Alarmbereitschaft und ich hatte das Gefühl, Finger würden über meinen ganzen Körper streichen. Womöglich sterbe ich gleich, dachte ich.

				Ich kämpfte darum, bei klarem Verstand zu bleiben. Starrte auf die Axt. Sollte ich zurücklaufen und die Kettensäge holen?

				Keine Zeit. Abermals stieß der Vampir gegen den Stolperdraht. Ich blickte auf den glänzenden Wald unter mir und wäre am liebsten gesprungen. Alles wäre besser als das. Doch ich musste es tun, ich musste sehen, was dort auf der Nordseite vor sich ging.

				Ein zweites Mal beugte ich mich über das Geländer, streckte meinen Hals und näherte mich mit dem Kopf der Ecke immer weiter. Dabei entblößte ich meine Kehle demjenigen, der sich auf der anderen Seite verbarg.

				Bitte …

				Als ich es sah, konnte ich nur noch geräuschvoll die Luft aus der Lunge blasen: Ein langes Stück Rohr hing an der Wand des Turms herunter und baumelte im Wind hin und her. Dabei stieß es immer wieder gegen den Draht.

				Fluchend ließ ich mich gegen die Wand fallen und rutschte dann hinunter, bis ich auf dem kühlen Metallboden saß. Irgendwann rappelte ich mich wieder auf und kletterte langsam wieder nach oben. Dort angekommen ging ich auf die Nordseite und schlug das alte Rohr mit der Axt ab. Ich sah ihm nach, wie es in die Tiefe stürzte. Dann legte ich mich wieder auf die Matratze und deckte mich mit der Plane zu. Ich glaubte nicht, dass ich würde schlafen können.

				Offenbar war ich doch eingeschlafen. Aber ich wachte noch mehrfach auf in dieser Nacht, und zwar nicht wegen der Stolperdrähte. Ich hatte keine Ahnung, weshalb, außer beim letzten Mal, als mich ein Traum aus dem Schlaf riss. Ich konnte Moreau sehen. Am ausgestreckten Arm hielt er mir den Kopf meiner Schwester hin.
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				Einsatz

				Mist. Es regnete!

				Blinzelnd sprang ich auf, raffte meine Habseligkeiten zusammen und brachte sie rasch in den schäbigen Raum eine Etage tiefer zurück. Durch den Regen roch es dort noch schlimmer als zuvor. Feuchtigkeit und Verwesung gingen eine vielversprechende Symbiose ein.

				Ich setzte die Sonnenbrille auf, streckte den Kopf heraus – bedeckt, klar – und versuchte abzuschätzen, wie spät es wohl sein mochte. Ich hatte nicht das Gefühl, lange geschlafen zu haben. Aus dem grauen Licht am Horizont schloss ich, dass die Sonne gerade erst aufgegangen sein musste.

				Inzwischen war ich hellwach und wusste, dass ich nicht mehr einschlafen würde. Hier drinnen jedenfalls nicht. Wenn ich weiterhin mit Albträumen dieser Art rechnen musste, hatte ich auch kein gesteigertes Interesse daran.

				So gut es ging, wrang ich meinen Schlafanzug aus. Mir war kalt. Langsam sollte ich mir etwas überlegen. Ich brauchte unbedingt etwas zum Anziehen.

				Es sah nicht so aus, als würde der Regen bald aufhören. Sehr gut. Bei diesem schlechten Wetter war ich schwieriger zu sehen. Außerdem waren weniger Leute unterwegs, erst recht um diese Tageszeit. Es war der ideale Augenblick für eine weitere »Einkaufstour«.

				Eine Viertelstunde später stand ich hinter dem Madison-Square-Shoppingcenter, dem erstbesten, an dem ich vorbeigekommen war. Auf dem Parkplatz befand sich nur ein einziges Auto – eine Schrottkarre, die so weit entfernt stand, dass man hätte glauben können, es wäre bereits der nächste Regierungsbezirk.

				Ich war auf der Suche nach einem bestimmten Typ Geschäft. Deshalb ging ich außen an dem Gebäude entlang und las die Namen, die auf die grauen Hintertüren gesprüht waren. Esprit? Nein. Kaufhof? Nein. Pimkie? Sicher nicht. Zero? Nein.

				United Outfitters klang vielversprechend, doch nachdem ich die Tür aufgebrochen hatte und mich durch Kartons und leere Kleiderständer mit klappernden Bügeln gekämpft hatte, entpuppte sich das Sortiment als deutlich plüschiger, als der Name hatte vermuten lassen. Einen Alarm hörte ich nicht, was allerdings nicht bedeutete, dass er nicht womöglich direkt bei der Polizei ausgelöst wurde.

				Ich fand weiche Handtücher und – Gott sei Dank – ein prall gestopftes Sofakissen. Ich rubbelte mein triefend nasses Haar trocken und verstaute alles in einer Tüte. Auf dem Weg nach draußen griff ich noch nach einem schicken Kosmetikbeutel, der Seife und Shampoo enthielt.

				Dann verließ ich das Geschäft schnell wieder und hastete weiter. Ein Naturkostladen, ein Sonnenstudio, eine Geschenkboutique, ein Surf-Shop. Erst bei einem Laden namens Outdoorwelt fand ich, was ich suchte.

				Dieses Mal ging der Alarm los. Mir platzte fast das Trommelfell, während ich im hinteren Teil des Ladens die Regale durchwühlte und nach meiner Größe suchte, was bei dem Lärm gar nicht so einfach war. Für eine Anprobe blieb keine Zeit. Es musste so gehen.

				So viele Kleidungsstücke einzupacken, war ein komisches Gefühl. Meine Mutter hat nie genug Geld gehabt, um uns ständig etwas Neues zu kaufen. Mehr als ein Oberteil oder ein Paar Shorts auf einmal war nie drin. Jetzt hingegen würde ich dank meines florierenden kriminellen Unternehmens besser gekleidet sein als je zuvor.

				Für meinen Geschmack waren die Kleidungsstücke ein wenig zu angepasst – Gretchen, das geht gegen dich –, doch ich durfte mich nicht beschweren. Eine Nike-Shorts. Eine silberfarbene Goretex-Jacke von The North Face, zwei Puma-Pullover, mehrere atmungsaktive T-Shirts und Röhrenjeans von Levi’s. Dazu für die Füße Adidas-Socken und Merrill-Trekkingschuhe mit Klettverschluss.

				Sofort schleuderte ich die Gummistiefel fort und schlüpfte barfuß in die Trekkingschuhe. Alles andere stopfte ich in Tüten und Taschen und machte mich dann auf den Weg zurück zur Hintertür.

				Die Tür, die schief in ihren Angeln hing, stand noch offen. Fahles Morgenlicht drang herein. Den Streifenwagen hörte ich, bevor ich ihn sah. Gerade als ich in den Lieferbereich hinunterspringen wollte, krächzte es aus den Lautsprechern des Wagens.

				»Halt! Stehen bleiben!«

				Ich dachte immer, sie würden sofort »Nicht bewegen!« brüllen. Mein Herz fühlte sich jedenfalls so an, als würde es den Befehl befolgen. Wenn ich losrannte, würde ich es in einer Verfolgungsjagd enden und es wäre nicht die alte Rostlaube meiner Mutter, gegen die ich anträte. Konnte man einen Vampir mit einer Kugel verletzen? Dankbar, gerade noch rechtzeitig gewarnt worden zu sein, sprang ich schnell zurück in den Laden und schloss den Ausgang. Ich hörte Autotüren schlagen, während ich bereits in den vorderen Teil des Geschäfts eilte – so schnell, dass einige der Waren, die an Bügeln hingen, für einen Moment horizontal in der Luft schwebten. Schwitzend und fluchend schob ich beide Hände unter das kalte Metallgitter, das mich von dem Rest des Shoppingcenters trennte, und schob es mit Gewalt einen halben Meter nach oben. Nachdem ich die Taschen und Tüten hindurchgekickt hatte, kroch ich selbst darunter hindurch und ließ es hinter mir wieder hinab.

				In dem Moment sah ich zwei Polizisten, eine Frau und einen Mann, mit erhobenen Waffen durch die Hintertür kommen. Was mich doch ein bisschen nervös machte. Doch sie bewegten sich viel zu vorsichtig, duckten sich immer wieder hinter Kartons und schlichen langsam um Säulen und Kleiderständer herum. Ich war fast fünfzig Meter von ihnen entfernt und wurde immer schneller, bevor sie auch nur im vorderen Teil des Geschäftes angelangt waren.

				Jetzt musste ich lediglich noch einen anderen Ausgang finden. Ein Shoppingcenter ist ein seltsamer Ort, wenn es leer ist. Jedes Geräusch hallte nach. Ich konnte die Schritte der Polizisten hören und das Zischen, wenn sie in ihre Funkgeräte sprachen. Es klang so nah, als wären sie mir direkt auf den Fersen. Doch ich war ihnen so weit voraus, dass ich mich sicher genug fühlte, sogar noch etwas zu essen von einem Verkaufsstand zu klauen. Ich griff nach einem Beutel mit Brezeln, nahm Kekse und Käsekuchen. Wenn ich so weitermachte, würde ich der erste fettsüchtige Vampir der Welt sein.

				Ich drehte mich um, doch die Bullen waren erst bei dem Springbrunnen in der Mitte des Centers. Überrascht stellte ich fest, dass sie inzwischen mindestens zu fünft waren. Sie teilten sich auf und prüften in beiden Richtungen einen Laden nach dem anderen.

				Bald vernahm ich jedoch noch andere Schritte, weiter hinten. Wahrscheinlich Sicherheitspersonal des Einkaufszentrums. An ein oder zwei Gegnern würde ich problemlos vorbeikommen, aber wenn ich sieben gegen mich hatte? Neun? Ich sprang über den Essensstand und rannte in einen kleinen Seitengang.

				Dieser entpuppte sich jedoch als Sackgasse. Ich hastete zum Hauptweg zurück und wandte mich nach links. Die Polizisten kamen immer näher. Den Wortfetzen aus ihren Funkgeräten nach zu urteilen, riegelten sie systematisch jeden Fluchtweg ab und waren dabei, mich zu umzingeln.

				Dann entdeckte ich den Eingang des Kaufhauses am Ende des Ganges. Bei dem Versuch, die gläserne Doppeltür aufzuziehen, riss ich die kühlen Metallgriffe heraus. Ich warf sie zu Boden und sah mich nach einem großen Blumentopf um, mit dem ich zur Not die Scheibe einschlagen könnte. In dem Moment sah ich acht bis zehn Bullen in geschlossener Formation auf mich zukommen. Sie riefen sich etwas zu. Ich saß in der Falle und das wussten sie.

				Pistolen sah ich keine – wahrscheinlich hatten sie die Anweisung, selbst in einem leeren Einkaufszentrum nicht scharf zu schießen, damit nicht aus Versehen eine Fassade beschädigt wurde … Stattdessen hielten sie Geräte auf mich gerichtet, die wie kleine Plastikrevolver aussahen. Vermutlich handelte es sich um Taser. Ich hatte diese Elektroschockpistolen zwar noch nie von Nahem gesehen, aber die gelben Aufkleber an der Seite und der eckige Lauf wiesen eindeutig darauf hin.

				»Stehen bleiben!«, rief einer der Polizisten. Das klang eher, wie ich mir es vorgestellt hatte. »Alle Ausgänge sind versperrt! Stell die Taschen ab und nimm die Hände über den Kopf.«

				Oh ja, nur zu gern. Meine Einkäufe behinderten mich. Nicht das Gewicht, sondern weil sie so unhandlich waren. Kurz überlegte ich, ob ich sie fortwerfen und dann an den Bullen vorbeijagen sollte, in der Hoffnung, dass sie mich aufgrund meiner Geschwindigkeit ohnehin kaum wahrnehmen würden. Doch das Risiko war mir zu groß.

				»Ich habe gesagt, du sollst das Zeug abstellen! Los jetzt!«, forderte derselbe Polizist jetzt barscher.

				Nein, dachte ich. Das Zeug zu beschaffen war zu mühsam gewesen, als dass ich es jetzt einfach stehen lassen würde. Die vordersten Bullen waren nur noch dreißig Meter von mir entfernt und kamen jetzt schnell näher. Offenbar spürten sie, dass ihre Beute festsaß. Zugegeben, wie ich so mit dem Rücken an der gläsernen Ladentür stand, war ich sehr wohl ein wenig verzweifelt. Offenbar hatte ich keine andere Wahl als meine Kraft mit der Scheibe zu messen …

				Moment mal.

				Ich blickte auf – ungefähr sechs Meter über mir befand sich eine gigantische ovale Galerie, die von einem Geländer umgeben war, das noch einmal ein bis eineinhalb Meter hoch war. Insgesamt also gut sieben Meter, wenn ich einen sauberen Abgang über die obere Etage machen wollte. Ich holte tief Luft – nie zuvor hatte ich versucht, so hoch zu springen, insbesondere nicht ohne vernünftigen Anlauf. Durch Wälder zu hüpfen war eine Sache … wenn es mir nicht gelang … die Folgen mochte ich mir nicht ausmalen. Würden sie auf einen unbewaffneten Vampir, der gekrümmt auf dem kalten Boden lag, mit dem Taser losgehen?

				Auf die Plätze …

				Ich ging in die Hocke, griff mit beiden Händen nach meinen Taschen und Tüten und startete dann direkt in Richtung der Polizisten. Dabei brüllte ich wie eine aufgeregte Mittelfeldspielerin, die im Begriff war, der Torhüterin voll einen reinzudreschen. Ich sah, wie die Bullen in Zeitlupe ihre Taser hoben, und – das muss jetzt funktionieren – machte einen großen Schritt auf die niedrige Umrandung der Grünpflanzenwanne. Ich drückte mich mit voller Kraft ab und gewann bereits über dem Ficus Benjamini an Höhe, als sie schossen.

				Mindestens fünf Taser hörte ich auslösen, sah vier der kleinen eckigen Metalldinger an ihren viereinhalb Metern Draht zucken und dann klirrend zu Boden fallen, während sich das fünfte vorn am großen Zeh in meinen linken Schuh bohrte.

				Ich stieg noch immer höher, als ich spürte, wie der Stromstoß durch mein Bein jagte. Er war nicht schlimm, lange nicht so dramatisch wie damals, als ich so alt gewesen war wie Manda jetzt und eine Gabel in eine Steckdose gesteckt hatte. Doch das unangenehme Gefühl, wenn Strom durch den Körper schießt, war eindeutig zu spüren. Sehr menschlich war das nicht.

				Der Taser, mit dem ich getroffen worden war, wurde dem Schützen aus den Händen gerissen, während ich noch immer in der Luft war und vor Spannung innerlich zitterte. Ich hatte das Gefühl, es nicht zu schaffen, doch im nächsten Moment prallte ich mit voller Wucht bäuchlings gegen das Geländer. Mir blieb die Luft weg und meine Einkaufstaschen wurden mir aus den Händen geschleudert. Doch dank der Trägheit der Masse, oder wie dieses physikalische Gesetz auch immer heißen mochte, segelten sie sicher über das Geländer hinweg. Als ich kopfüber nach vorn geschleudert wurde, sah ich, wie die Taschen vor mir über den Boden rutschten und sich die Kleidung überall verteilte.

				Von unten waren Rufe zu hören, es war ein fassungsloses Fluchen. Während ich mich über das eingedrückte Geländer hievte und auf den Boden fallen ließ, fluchte auch ich leise. Mir brach der kalte Schweiß aus. Noch immer spürte ich das von dem Laser verursachte Taubheitsgefühl, aber ich sammelte mich schnell. Mir blieb auch nichts anderes übrig, wenn ich mit meinen Sachen heilen Fußes hier herauskommen wollte.

				Obwohl mir kotzübel war, begab ich mich auf Hände und Knie und riss mir den Taserdraht aus dem Fuß. Dann suchte ich im Krebsgang zornig meine Beute wieder zusammen. Zornig war ich, weil der köstliche Käsekuchen als matschige Pampe auf dem Boden lag.

				Obwohl ich mich nur schwerfällig bewegen konnte, gelang es mir, den Großteil meiner »Einkäufe« zu retten. Dann humpelte ich auf wackeligen Beinen davon. Zumindest wälzte ich mich nicht mit wilden Stromspasmen auf dem Boden.

				Nur wenige Sekunden später rannte ich wieder, einen Fluchtplan hatte ich allerdings noch nicht. Wenn hier viele Menschen gewesen wären, hätte ich vielleicht untertauchen können – ganz sicher, denn ich trug eine Sonnenbrille, Schlafanzug und Trekkingschuhe –, doch das Shoppingcenter würde frühestens in zwei Stunden die Tore öffnen.

				Inzwischen hatten Polizisten und Sicherheitsleute auch diese Etage erreicht; immer lauter konnte ich die Funkgeräte und das Klappern ihrer Schuhe hören. Mein Gott, wie viele Leute brauchten sie für ein siebzehnjähriges Mädchen? Ich fühlte mich abermals in die Ecke gedrängt und begann unwillkürlich zu knurren.

				Wie bin ich eigentlich drauf?, dachte ich. Du bist die Böse, nicht sie. Sie machen nur ihren Job.

				Ich wollte sie nicht verletzen, aber womöglich blieb mir nichts anderes übrig, wenn sie noch einmal mit Tasern auf mich schossen. Verzweifelt sah ich mich nach einem Ausgang um, nach einem Versteck, als ich über mir ein riesiges Oberlicht, eine Kuppel aus buntem Glas, entdeckte. Das war’s.

				Ich steckte meine Sonnenbrille ein, hängte mir die Taschen über die Arme und nahm abermals Anlauf. Als ich mich genau unter der Kuppel befand, ging ich in die Knie und drückte mich ab – mit geschlossenen Augen und den Rücken zum Schutz gekrümmt. Ich barst durch das Glas – die Bleirahmen zwischen den einzelnen Scheiben waren härter als gedacht – und flog dann wie eine Rakete in die Luft.

				Die Landung auf dem nassen, unebenen Dach war hart. Ich atmete japsend, der Taser hatte mir mehr zu schaffen gemacht als zunächst angenommen. Selbst in dem Regenwetter fühlte ich mich geblendet. Ich rappelte mich auf, streckte mich und zog schnell die Sonnenbrille wieder hervor. Dann sah ich mich um. In dem Oberlicht klaffte jetzt ein riesiges Loch in der Größe eines Spielplatzkarussells. Daraus drang ein Brüllen herauf.

				Ich sollte mich sputen. Nachdem ich abermals meine Taschen zusammengesammelt hatte, sprintete ich ans Ende des Daches und warf einen Blick nach unten. Dort standen mehrere Polizeiwagen und zwei Autos, auf denen SICHERHEITSDIENST stand. Aber sie parkten auf der anderen Seite und niemand schien darin zu sitzen.

				Eine Leiter zu suchen, dauerte mir zu lange. Deshalb sprang ich über die Kante und fiel ganze drei Stockwerke in die Tiefe. Mit einem gewaltigen Rumms landete ich auf dem Hintern in einem offenen Müllcontainer inmitten von leeren Schachteln und raschelndem farbigem Seidenpapier. Zum Glück war es nicht der Container am Restaurantbereich. Ich wühlte mich daraus hervor und machte mich so schnell wie möglich auf den Weg zurück zum Raumfahrtzentrum.

				Als ich dort ankam, hatte der Regen aufgehört und die Sonne schien wieder. Die Landschaft dampfte. Nachdem ich alle Taschen und Tüten auf den Turm geschleppt hatte, ruhte ich mich ein wenig in dem schäbigen Raum aus, naschte von den Süßigkeiten und betrachtete meine Beute.

				Dann dachte ich darüber nach, was mein Großvater wohl von mir denken würde, und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Einbruch. Diebstahl. Beschädigung fremden Eigentums Widerstand gegen die Behörden. Was käme als Nächstes? Körperverletzung? 

				In rasantem Tempo entwickelte ich mich zu der Sorte Mensch, die Papi gern hinter Schloss und Riegel sehen würde. Ich nahm mir ganz fest vor, mich demnächst besser zu kontrollieren, obwohl mir das zugegebenermaßen in der Vergangenheit nie besonders gut gelungen war. Ich erinnerte mich daran, wie ich mich beim Anheben des Kühlschranks gefühlt hatte. Überlegen, hochnäsig. Vielleicht war das alles Teil der Verwandlung in einen Vampir, aber es schien meine schlimmsten Schwächen noch zu nähren.

				Das Leben ohne Regeln war komplizierter, als zunächst angenommen.

				Den Rest des Tages verbrachte ich damit, meine Verteidigungsanlage zu verbessern, während ich darauf wartete, dass die NASA-Angestellten das Gelände wieder verließen.

				Nach der aufregenden Verfolgungsjagd am Morgen fühlte ich mich noch immer unruhig und überdreht. Was unter Umständen aber auch daran lag, dass ich seit geraumer Zeit Nusskaramell, Brezel und Schokoladenkekse in der Größe von Frisbee-Scheiben in mich hineinstopfte.

				Zu gern hätte ich meine neuen Sachen angezogen, aber ich war vollkommen verdreckt. Als ich die letzten Angestellten in ihre Autos steigen sah, suchte ich mir einige Kleidungsstücke aus, nahm Seife und ein sündhaft dickes weinrotes Handtuch und machte mich auf den Weg zum Bunker. Ich konnte es kaum abwarten, meinen Schlafanzug auszuziehen. Zehn Minuten später, strahlend sauber und mit Jeans und einem leichten orangefarbenen Top bekleidet, fühlte ich mich viel besser. Doch irgendwie war es noch nicht genug.

				Etwas fehlte.

				»Geh weg!«, rief Sagan.

				Ich war enttäuscht. Hier stand ich nun frisch gewaschen in meinen brandneuen edlen Klamotten und er wollte mich nicht einlassen.

				»Jetzt mach schon«, sagte ich und schaute ihn durch die Scheibe an. Dabei versuchte ich so bekümmert wie möglich auszusehen. »Sonst werde ich husten und prusten und dir …« Ich konnte es kaum glauben. Ich war dabei zu flirten.

				»Ich meine es ernst«, wiederholte Sagan zum dritten Mal. Er stand auf der anderen Seite der Tür – außerhalb meiner Reichweite wegen des Barcode-Readers – und sprach mit mir durch eine kleine, an der Wand befestigte Gegensprechanlage. »Handys funktionieren hier auf dem Gelände zwar nicht, aber damit«, er zeigte auf ein weißes, an der Wand montiertes Telefon, »kann ich den Sicherheitsdienst rufen. In weniger als zehn Minuten sind sie hier.«

				»Wo ist das Problem?«, fragte ich in die Anlage hinein.

				»Bei dir.«

				»Was habe ich denn getan?«

				»Bitte geh jetzt einfach.«

				Gut, ich hatte wohl keine Wahl. Ich war noch nie gut darin gewesen, die Schuld auf mich zu nehmen, wenn es eine Alternative gab. Aber trotz der Kalorien, die ich in mich hineingeschaufelt hatte, war ich hungrig und außerdem … wollte ich ihn gern wiedersehen.

				Flehend ruckelte ich an der Glastür. »Sagan, nun sei nicht so. Es tut mir leid, dass ich gestern abgehauen bin. Mir hat der Abend gestern sehr gut gefallen. So einen schönen Abend hatte ich – eigentlich noch nie.«

				»Nein.«

				»Ich bin so. Manchmal tue ich Dinge, ohne darüber nachzudenken. Das passiert einfach. Ich weiß, dass ich hätte bleiben und mich verabschieden sollen. Aber nun sei nicht so, gib mir noch eine Chance.«

				Würde Sagan einknicken? Auch heute trug er Shorts und dazu ein ausgewaschenes Polohemd. Und er hatte heute eine Brille auf der Nase. Eine kleine Brille mit dünnem Metallgestell. Ich fand ihn damit umwerfend. Er sah aus wie ein sexy Wissenschaftler. Mit dem Unterarm lehnte er an der Scheibe und der lange Muskel unterhalb seines Ellenbogens war zu einem kraftstrotzenden Oval flach gedrückt. Er wirkte stark, als könnte er mich hochheben und mit mir davonrennen …

				Dann drückte er mit dem Daumen auf den Sprechknopf. »Du kannst mir gestohlen bleiben.«

				Autsch. Das saß. Doch wahrscheinlich hatte ich nichts anderes verdient.

				Er nahm den Daumen von der Gegensprechanlage, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich durch die Cafeteria.

				Ich drehte mich zu den Bäumen in meinem Rücken um. Die Sonne würde bald untergehen und die Vorstellung, in das gruselige Spinnennest zurückzukehren, das im Moment mein Zuhause war, behagte mir gar nicht. Außerdem bin ich noch nie der Typ gewesen, der schnell aufgab.

				Fünf Minuten später kletterte ich die kleine Leiter hinunter, die vom Dach ins Gebäude führte, und lief durch die labyrinthischen Gänge in die Cafeteria.

				Sagan saß an einem der Tische. In einer Hand hielt er ein dickes Taschenbuch geöffnet vor sich, mit der anderen rührte er eine kleine Schüssel in der Mikrowelle aufgewärmtes Chili um. Der aufsteigende Dampf und der Duft machten mir den Mund wässerig. Er musste mich gehört haben, denn er schaute auf.

				»Gut«, sagte er und schien nicht einmal sonderlich überrascht zu sein. Er nahm die Brille ab und linste um eine Säule herum in Richtung Tür. Aber die war natürlich geschlossen. »Wie bist du reingekommen?«

				»Genauso wie beim letzten Mal«, antwortete ich und setzte mich neben ihn.

				»Und das war wie?«

				»Durchs Dach.«

				Sagan blickte an die Decke, als erwartete er dort ein Loch. »Ich kann noch immer den Sicherheitsdienst anrufen.« 

				Nicht, wenn ich eher an dem weißen Telefon bin als du und es aus der Wand reiße, dachte ich und widerstand der Versuchung.

				»Aber das wirst du nicht tun.«

				»Glaubst du nicht?«

				»Na ja … ich hoffe nicht.«

				Er setzte die Brille wieder auf und schaute in sein Buch.

				»Bitte geh weg, ich habe zu tun.«

				Ich las den Titel – der dritte Band von Eragon. »Aha, mit Drachen?«, neckte ich ihn. »Ich habe den ersten Band gelesen. War nicht schlecht. Ich mach mir sonst ja nicht viel aus Fantasy.«

				»Ich würde aber gern weiterlesen«, sagte Sagan. »Du weißt, wo der Ausgang ist.«

				Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse, was er aber nicht sah. »Papi, mein Großvater, hat in mir das Interesse für historische Bücher geweckt. Er hat einen unglaublichen Geschmack. Für sein Alter, meine ich.« Hups, Vorsicht mit Familiengeschichten.

				Sagan blätterte um und seine hellblauen Augen bewegten sich. Mir gefiel, wie ihm die Haare, die ihm bis auf die Ohren reichten, über die Brille fielen.

				»Du bist anscheinend ziemlich sauer auf mich?«, begann ich erneut.

				Bevor er antwortete, hatte er mindestens eine ganze Seite gelesen … und dann antwortete er auch nicht richtig, sondern gab nur eine Art Grunzen von sich.

				Ich beugte mich zu ihm hinüber, weil ich das Bedürfnis hatte, seinen Arm zu berühren. »Was ist los?«

				»Gern geschehen, was die Pizza betrifft.«

				»Danke. Gibt’s noch welche?«

				»Ähm. Und du bist wieder hier, weil …?«

				Ich berührte seinen Arm. Zwar zog er ihn nicht weg, aber ich merkte, wie sich seine Muskeln anspannten.

				»Wie war es heute in der Schule?«

				»Auf der Uni. Ich bin auf der Uni.« Was darin mitschwang, war: Ich bin kein Kind mehr wie du.

				Und wen soll das interessieren?, wollte ich gerade sagen, entschied mich dann aber für eine mildere Variante. »Ist bestimmt nett an der Uni zu sein.«

				Sagan schlug lautstark sein Buch zu und sah mich endlich an. »Bitte geh. Sofort.«

				»Nein, tut mir leid. Nicht, bis sich deine Laune wieder gebessert hat.«

				»Warum sollte ich überhaupt mit dir reden?«

				»Weil ich eine coole Gesprächspartnerin bin. Weil du mich magst.«

				Gut, der Köder war ausgeworfen. Mal sehen, ob er anbiss. Zunächst sah es nicht danach aus. Im Gegenteil: Sagan nahm einen Löffel von seinem Chili und pustete, bevor er ihn sich in den Mund schob. Ich hatte so viel ungesundes Zeug im Magen, dass es unerträglich war, ihm beim Essen dieser nahrhaften Mahlzeit zuzuschauen.

				Er legte den Löffel ab und atmete langsam aus, während er in die untergehende Sonne starrte. Hoffnungsvoll wartete ich.

				»Mein ganzes Leben ist es schon so«, sagte er und sah mich abermals an. »Ich bin immer der hilfsbereite Kerl, der für andere da ist. Entweder ich konnte Dinge, die sie nicht konnten. Oder ich war einfach nur bereit zu helfen. Dafür brauchten mich die Leute. Dass ich etwas für sie tat.«

				»Wie ein Werkzeug«, sagte ich.

				Sagan fluchte. »Du warst gestern Abend nur auf etwas zu essen aus.«

				Ich verdrehte die Augen. »Wenn jemand eine Küche durchwühlt, ist das ziemlich offensichtlich.«

				»Deshalb hast du also beschlossen, deinen Charme spielen zu lassen, nur damit ich dir etwas zu essen kaufe. Du hast mich benutzt.«

				Wow, dass ich Charme hätte, hörte ich zum ersten Mal. »Ich habe dich nicht benutzt«, verteidigte ich mich. »Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber das ist nicht der Grund, warum ich zurückgekommen bin …«

				»Das war alles nur ein Scherz, oder?« Sagan lächelte nicht.

				»Was?«

				»Du hast mir den ganzen Abend weismachen wollen, dass du ein armes, obdachloses Mädchen bist, das missbraucht wurde oder in anderen fürchterlichen Schwierigkeiten steckt.«

				»He!« Ich konnte nicht anders. Langsam wurde ich wütend. »Das ist unfair. Alles, was ich dir erzählt habe, stimmt. Ich habe nie behauptet, missbraucht worden zu sein. Und ich habe auch gesagt, dass ich nur vorübergehend kein Zuhause habe. Stimmt’s oder hab ich Recht? Ich habe sehr wohl ein Zuhause, aber im Moment muss ich hier draußen leben. Weil ich tatsächlich in Schwierigkeiten stecke. Und, ja, sie sind ziemlich übel.«

				»Woher soll ich wissen, dass du mich nicht wieder austrickst?«, fragte Sagan. »Die Sonnenbrille brauchst du wahrscheinlich auch nicht.«

				Ich nahm die Brille ab und steckte sie in die Tasche. Sagan war dabei, sich einen weiteren Löffel Chili in den Mund zu schieben. Plötzlich hielt er inne und starrte mich mit großen Augen an.

				»Wie oft soll ich noch sagen, dass es mir leidtut?«, wollte ich von ihm wissen. »Du hast Recht. Dass ich gestern abgehauen bin, war nicht … nicht besonders nett von mir.« Das Wort hatte ich noch nie gemocht. Nett waren Leute, die immer den Kürzeren zogen, weil sie Angst hatten, ihre Meinung zu sagen.

				»Ich weiß noch immer nicht, wie du heißt«, sagte er.

				»Emma«, antwortete ich. »Ich heiße Emma.«

				Sagan sah mich fragend an. »Nachname?«

				»Tut mir leid, aber mehr gibt’s nicht.«

				»Und warum sollte ich dir glauben?«

				»Ich lüge nicht. Das ist mein Name. Sie haben mich nach meiner Tante benannt.«

				»Gut, Emma. Erzähl weiter. Wer sind ›sie‹?«

				»Meine Eltern sind geschieden. Ich wohne mit meiner Mutter und meiner jüngeren Schwester zusammen in einer kleinen Wohnung. Meinen Vater habe ich seit … na ja, schon sehr lange nicht mehr gesehen. Ich weiß eigentlich gar nicht mehr viel über ihn.«

				»Und warum musstest du gehen?«

				»Du würdest es mir doch nicht glauben.«

				Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte mich Sagan aufrichtig an. »Eh, ich glaube an Dinge wie Neutronensterne und schwarze Löcher. Da könnte man es doch mal auf einen Versuch ankommen lassen.«

				Ich holte tief Luft. »Das ist Spielerei. Bei mir ist es leider ernst, auch wenn man meinen könnte, mein derzeitiges Leben sei aus einem schlechten Film. Manchmal kann ich es selbst kaum glauben.«

				»Du lebst also wirklich dort draußen? Und wo?«

				Ich senkte den Blick. »Das muss ich geheim halten. Um dich zu schützen.«

				»Warum? Was könnte mir passieren?«

				»Wie gesagt, du würdest es mir sowieso nicht glauben.«

				»Du bist mir etwas schuldig«, sagte er. »Ich bin ein Risiko eingegangen. Ich hätte mir viel Ärger einhandeln können, indem ich dich habe bleiben lassen. Als ich dich das letzte Mal sah, warst du barfuß und im Schlafanzug und hattest grüne Zehen. Und jetzt kommst du plötzlich daher und siehst top aus, wie frisch aus einem Katalog gesprungen. Du könntest …« Er sprach es nicht aus, aber ich konnte in seinem Gesicht ablesen, was er sagen wollte. Du könntest geistesgestört sein.

				»Ich bin nicht geistesgestört«, sagte ich. »Aber warte mal kurz. Nur zur Rekapitulation. Hast du gerade … hast du gerade behauptet … ich sähe top aus?«

				»Und wenn’s so wäre?«

				»Wo war noch mal die Toilette?«

				Oh mein Gott.

				Der Spiegel lieferte den Beweis und ich konnte es einfach nicht fassen. Ich bin schön, dachte ich. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich schön.

				Doch es war nicht die Kleidung; ich war es. Ich. War. Es. Zwar hatte ich nie Probleme mit meinem Aussehen gehabt, aber manchmal plagte mich doch das Gefühl, die Jungen würden mich gar nicht bemerken. Besonders wenn Mädchen wie Gretchen Roberts in der Nähe waren. Noch immer sah ich aus wie ich selber: dieselben hohen Wangenknochen, dickes, braunes Haar, eine leicht zu breit geratene Nase und große, wölfische Augen mit einem stechenden Blick … dennoch war eine wundersame Veränderung mit mir vonstattengegangen. All die Teile, die zuvor nie ganz zusammenzupassen schienen, ergaben jetzt ein harmonisches Ganzes.

				Es war ein Wunder. Meine Haut strahlte. Mein Pony, der mich immer in den Wahnsinn getrieben hatte, fiel mir jetzt – nach zwei Nächten in Rattenlöchern und nur mit kaltem Wasser gewaschen – gefällig in die Stirn. Mein Schmollmund war noch ausgeprägter als sonst. Und wenn ich lächelte … Oh. Mein. Gott.

				Von all dem Aufregenden, was mir an jenem Tag widerfahren war, beeindruckte mich dieses Erlebnis am meisten.
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				Stereo

				Auf wackeligen Beinen kehrte ich in die Cafeteria zurück. Dabei schwebte ich eher, als dass ich ging. Vielleicht können Vampire fliegen.

				»Ich mag nicht mehr. Hier«, sagte Sagan, als ich mich setzte. Er schob mir die Schüssel mit dem Chili hin.

				Begriffsstutzig sah ich ihn an.

				»Du siehst aus, als fällst du vor Hunger gleich um.«

				»Ach so! Danke, aber ich bin nicht hungrig.« Ich schob die Schüssel zurück. Ob ich im Leben noch einen einzigen Bissen zu essen bekommen würde, kümmerte mich nicht mehr. Ich bin schön.

				»Das meines Wissens einzige Mädchen, das allein fast eine ganze große Pizza gegessen hat, ist nicht hungrig?«, fragte Sagan ungläubig. »Okay. Was hast du heute denn gegessen?«

				»Ähm, ach nichts. Nichts als eine Tonne ungesundes Zeug aus dem Shoppingcenter.«

				»Du warst heute im Shoppingcenter?«

				Meine bisher glänzende Laune sank. Ich hätte mir auf die Zunge beißen können. »Na ja … ähm … ich war ein bisschen … shoppen.«

				»Hast du deshalb auch neue Klamotten?«

				Ich überlegte, was ich darauf antworten sollte. »Das musst du verstehen. Ich bin kein schlechter Mensch. Wirklich nicht. Aber in letzter Zeit … musste ich einige Dinge tun, die eigentlich nicht in Ordnung sind. Ich habe vorher noch nie etwas gestohlen, mein ganzes Leben nicht, das schwöre ich. Na ja, außer … jetzt.«

				»Du hast die Klamotten gestohlen?«

				Darauf konnte ich nur nicken.

				Sagan seufzte. »Warum bist du nicht einfach in einen Secondhandladen gegangen?«

				»Was? Hätte ich auch noch den Armen etwas wegnehmen sollen?«

				»Du hast also kein Geld?«

				»Nein, und eine Bankkarte auch nicht. Alles ist weg. Mein Handy. Es liegt wie alles daheim.«

				»Aber dann sind die Sachen doch nicht weg, sie liegen noch dort.«

				»Ich kann dort nicht wieder hin. Ich weiß nicht, wann ich je wieder dorthin kann. Ich hatte schon Glück, dass ich fliehen konnte.«

				»Hört sich an, als hättest du schnell abhauen müssen.«

				Ich dachte daran, wie ich vor zwei Tagen durch das Fenster meines Zimmers gesprungen war. Bereits jetzt kam es mir vor, als wäre es in einer anderen Welt, einem anderen Leben gewesen.

				»Das kannst du glauben«, sagte ich. »Außerdem, selbst wenn ich meine Bankkarte und mein Handy noch hätte, wenn ich sie benutzen würde, könnten sie mich aufspüren und mich finden.«

				»Wer ist ›sie‹?«

				»Alle, die ein Interesse daran haben, mich zu finden.«

				»Versteckst du dich vor jemandem aus deiner Familie?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Aber sie würden sicher gern wissen, wo ich bin. Meine Mutter kommt wahrscheinlich fast um vor Sorgen.«

				»Warum erzählst du ihnen dann nicht einfach alles? Damit sie dir helfen können.«

				Die Fragen begannen mir zu viel zu werden. Ich stand auf und ging zum Fenster. Ein Lastwagen rumpelte in der Ferne vorbei.

				»Es wäre zu gefährlich für sie«, antwortete ich schließlich. »Ich darf nicht in ihrer Nähe gesehen werden. Ich kann im Moment einfach nicht nach Hause.«

				»Warum nicht?«

				»Jemand ist … hinter mir her. Wenn er herausfindet, wo meine Familie wohnt, würde er ihnen etwas antun, um zu mir zu gelangen. Deshalb bin ich gegangen.«

				»Wer ist dieser jemand?« Gerade wollte ich antworten, als er die Hand hob und sagte: »Ich weiß schon, ich würde es dir ohnehin nicht glauben.«

				»Stimmt.«

				Sagan fluchte. »Emma, jetzt hör aber auf. Wenn jemand versucht, dir etwas anzutun, musst du die Polizei benachrichtigen! Wenn du es nicht tust, mache ich es.«

				Ich spürte, wie mir langsam die Galle hochkam, und ging einige Schritte auf ihn zu. »Hör zu … wenn du auch nur ein Wort zu jemandem darüber verlierst … dann … dann bin ich tot. Und meine Mutter und meine Schwester auch. Glaub’s mir.«

				Sagan riss die Augen auf. »Drogen. Es geht sicher um Drogen.«

				»Nein!«, wetterte ich. »Du redest wie meine Mutter. Ich hasse Drogen.«

				»Dann nicht … aber vielleicht hast du etwas beobachtet, wie im großen Stil mit Drogen gehandelt wurde vielleicht.«

				»Ganz kalt.«

				»Aber es muss etwas ganz … Krankes sein. Etwas ganz Übles.«

				Es war zum Haareraufen. »Das gibt es doch nicht. Was habe ich dir gerade gesagt? Unglücklicherweise hat es mich erwischt. Aber es hätte jeden treffen können. Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort. Fast wäre ich dabei draufgegangen.«

				»Und du meinst, die Polizei kann nichts ausrichten?«

				»Mit der Polizei würde alles nur noch schlimmer werden! Wenn ich zur Polizei ginge, würde er – der Böse – sofort wissen, wo meine Familie wohnt.« Was mir bevorsteht, kann die Polizei nicht abwenden, hätte ich gern gesagt. Stattdessen sagte ich: »Es würde nicht helfen. Die Polizei könnte uns nicht schützen. Sie wären genauso hilflos wie alle anderen. Versprich mir, dass du sie nicht benachrichtigst.«

				»Okay, ich versprech’s«, sagte Sagan. »Emma … du hörst dich an, als wäre es … die Mafia oder so was.«

				»Schlimmer. Viel schlimmer.«

				Ich begann zu heulen. Was ich schrecklich fand. Ich kannte so viele Mädchen, die das taten … die Tränen zu ihrem Vorteil nutzten. Doch ich konnte nicht anders.

				Sagan stand auf und kam zu mir. »Nun komm schon, alles wird gut.«

				Sein Mitgefühl half nicht – im Gegenteil. Ich schluchzte wie verrückt. Alles, was sich in mir aufgestaut hatte, strömte aus mir heraus. Ich biss mir fest auf die Lippen. Dabei schüttelte ich den Kopf und kehrte ihm den Rücken zu.

				»Das ist albern, wirklich total blöd.«

				Er stellte sich hinter mich und ich spürte seine großen Hände auf meinen Schultern. Ich wischte mir die Augen ab und zwang mich nicht mehr zu heulen. Nichts trieb mich mehr in den Wahnsinn, als wenn jemand Mitleid mit mir hatte.

				»He, ist ja schon gut«, versuchte mich Sagan weiter zu beruhigen. »Du musst mir nichts sagen. Hier bist du in Sicherheit. Dir kann nichts passieren …«

				»Nichts … aha. Du weißt nicht … du weißt gar nichts. Jemand ist hinter mir her. Aber ich kann darüber nicht reden. Ich kann nicht …«

				»Okay … also, dann machen wir es so. Ich kann damit leben, es nicht zu wissen. Sag es mir einfach nicht. Bis du dazu bereit bist.«

				Eine Weile konnte ich nicht sprechen. Am liebsten wäre ich ihm in die Arme gefallen. Er hatte genau das Richtige gesagt.

				Wir machten uns auf den Weg zu der Aluminiumkuppel des Observatoriums. Der Geruch von frischem Gras lag in der Luft und der Himmel war noch bläulich. Die einzigen Sterne, die man sah, waren Sagan zufolge eigentlich die Planeten Venus und Jupiter. Wie konnte an einem Abend wie diesem irgendetwas nicht stimmen.

				Wo mag er sein?, überlegte ich. Verbarg sich Moreau dort irgendwo und wartete, bis es dunkel wurde? Wo genau hielt er sich auf? Wie weit entfernt war er? Woher wusste ein Vampir, wann er herauskommen konnte? War ich das Erste, woran er dachte, wenn er erwachte? Suchte er gleich wieder nach neuen Wegen zu mir zu gelangen? Oder dachte er an etwas anderes … seinen Hunger … 

				Nein, darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Ich lasse mich von dir nicht kontrollieren.

				Vor einer Tür blieb ich stehen.

				»Dass du es nur weißt. Eine bessere Gelegenheit bekommst du nicht«, sagte ich. »Zeig mir alles.«

				Doch Sagan ging weiter und zog mich an der Hand hinter sich her. »Nein, komm mit. Hier ist nur der Vektor-Magnetograph. Das ist ein Teleskop, aber es ist nicht besonders groß.«

				»Vektor… was?«

				»Damit kann man chromosphärische Strukturen erkennen. Netzähnliche Flecken auf der Sonne, die durch magnetische Felder entstehen und …«

				»Puh, das reicht.«

				Sagan zwinkerte, wenn auch nur ganz leicht.

				»Aber das Observatorium …«, sagte ich.

				»Die Kuppel? Sie ist nicht das eigentliche Observatorium. Das Observatorium, in dem meine Mutter arbeitet, ist woanders. Komm mit.«

				Er führte mich an der Kuppel vorbei und verschaffte uns mit seiner Karte Einlass in einen langen dunklen Gang, der in einen langen dunklen Raum führte.

				Sagan begann in einem hübschen Drosseleier-Blau zu schimmern.

				»Lass mich nur eben den Lichtschalter finden.«

				Ich konnte bereits einige Dutzend Bürostühle auf Rollen vor Computerbildschirmen erkennen. Die meisten Monitore waren schwarz, auf einigen flimmerten jedoch irgendwelche Daten.

				»Lieber nichts anfassen«, warnte Sagan.

				»Das hatte ich auch nicht vor.«

				»Hier kommt fast jede Nacht ein Wachmann vorbei, aber er ist cool drauf. Meistens kommt er rein und dreht seine Runde und wir erschrecken uns gegenseitig.«

				»Und wenn er uns entdeckt?«

				Sagan lächelte verschmitzt. »Wenn er dich entdeckt, meinst du. Dann säßen wir beide ziemlich tief in der Sch…«

				Ich muss beunruhigt ausgesehen haben, denn er fuhr fort: »Aber wir müssen uns keine Sorgen machen. Normalerweise kommt er viel später. Und selbst wenn er kommt, müssen wir einfach nur auf der Hut sein, damit du dich noch schnell auf der anderen Seite verstecken kannst.«

				»Im Verstecken bin ich gut.«

				»Das habe ich bemerkt.«

				Er drehte sich um und machte eine galante Armbewegung, als stünden wir vor majestätischen Pyramiden.

				»Das ist STEREO.«

				Ich konnte einen riesigen ovalen Konferenztisch erkennen, um den bequeme Stühle standen. Auf dem Tisch lagen überall Kabel, die zu Telefonen und Computertastaturen führten.

				»Na, dann spiel mir mal was vor«, sagte ich.

				»Es ist doch keine Stereoanlage.«

				Er trat an eine der Tastaturen und berührte die Maus. Auf dem riesigen Bildschirm leuchtete eine Windows-Login-Seite auf.

				»STEREO steht für ›Solar TErrestrial RElations Observatory‹. Dahinter verbergen sich zwei fast identische Raumsonden. Die eine befindet sich vor der Erde auf ihrer Umlaufbahn, die andere folgt ihr. Und das Coole daran ist, dass wir von ihnen zum ersten Mal 3-D-Aufnahmen von der Sonne erhalten.«

				Er klickte sich in dem Programm weiter. »Das ist eine dieser Stationen. Meistens sehe ich, was STEREO sieht. Befehle kann ich ihm nicht wirklich senden. Bei Kosten von über hundert Millionen Dollar habe ich dazu keinen Zugang. Aber es ist schon cool, mit den Daten zu arbeiten, die STEREO sammelt.«

				»Und? Was bekommt man für hundert Millionen?«, fragte ich und tat so, als würde ich ein Gähnen unterdrücken.

				Sagan berührte abermals die Maus. »Das hier.«

				Der Bildschirm leuchtete in superhellem grünem Licht auf, das mich trotz der Sonnenbrille zusammenzucken ließ. Instinktiv machte ich einen Schritt zurück und wandte mich ab, um meine Augen vor dem außerirdischen Strahlen zu schützen.

				»Ziemlich beeindruckend, oder?«, fragte er.

				Als sich meine Augen daran gewöhnt hatten, sah ich ein Bild von der Sonne, ungefähr ein Viertel der gesamten Kugel, die sich langsam drehte. Riesige Flammen schossen daraus hervor und drehten sich dann um die eigene Achse. Die Bewegung erinnerte an Tornados, die über einem Feld wüteten. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

				»Ja, das ist cool«, gab ich zu und lugte vorsichtig durch meine Finger. Die wirbelnden Flammen begeisterten mich tatsächlich.

				Das grünliche Licht spiegelte sich blitzend in Sagans Augen. »Dieses Bild zeigen sie den Leuten gern, wenn sie zum ersten Mal hierherkommen, weil es Eindruck macht. Du solltest sehen, wie ihre Köpfe nach hinten fliegen, wenn sie nicht darauf vorbereitet sind.«

				»Aber warum ist es grün?«

				»Ach, das ist es nur, weil ich ein wenig Farbe rausgenommen habe, damit es für dich verträglicher ist. Ich weiß ja, wie empfindlich deine Augen sind. Das volle Spektrum hätte dich umgehauen, so intensiv ist es.«

				»Danke. Eh, was ist an dem hellen Punkt, wo so besonders viel Feuer ist?«

				»Das ist eine KMA«, erklärte Sagan, »ein ›Koronaler Massenauswurf‹. Sozusagen eine Sonnenexplosion. Du müsstest das mal in Gelb und Orange erleben! Danach hast du noch eine ganze Woche lang weiße Flecken vor den Augen.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, antwortete ich, doch er schien den Sarkasmus in meiner Stimme nicht zu bemerken. »Aber jetzt erklär mir doch mal, wofür es gut ist.«

				»Mit STEREO wird der Energie- und Partikelfluss zwischen Sonne und Erde gemessen. Die beiden Sonden zeigen in 3D die Struktur des Koronalen Massenauswurfs, die wir dann untersuchen können. KMAs können Satellitenempfang und Stromnetze ganz schön durcheinanderbringen. Mithilfe von STEREO bekommen wir mehr Daten, mit denen wir einen gigantischen KMA eventuell überleben könnten. Zumindest würden wir vorgewarnt.«

				»Wieso überleben? Wovor vorwarnen?«

				Er nickte in Richtung des Feuerballs auf dem Bildschirm. Ein Feuerband in der Form eines Lassos zuckte wie ein Blitz.

				»Ein richtig großer KMA oder eine chromosphärische Eruption könnte uns ins Mittelalter zurückwerfen.«

				Ich sah ihn an. Er meinte es ernst.

				»Hältst du so etwas wirklich für möglich?«, fragte ich.

				»Klar. Satelliten wären zerstört. Das gesamte Stromnetz könnte zusammenbrechen. Kein Strom, kein Telefon, keine Computer, kein elektrisches Licht. Nur wenig Wasser, wenn man nichts aus der Erde heraufpumpen kann. Die Lebensmittelversorgung würde sehr schnell nicht mehr funktionieren. Die Leute würden anfangen zu randalieren. Hast du den Bericht über den liegen gebliebenen Brottransporter gesehen, der vorübergehend zu einer Brotknappheit in Denver geführt hat?«

				»Nein.« Irgendwie sagte mir die Geschichte etwas, aber ich konnte mich nicht an die Details erinnern.

				»Die Leute haben ihn überfallen und die gesamte Ladung wurde gestohlen. Und das waren nicht nur arme Leute, sondern auch Mercedesfahrer.«

				»Aha.«

				»Je länger wir ohne die wesentlichen technischen Errungenschaften wären, desto schlimmer würde es. Überleg mal, wie es ist, wenn eine große Stadt von einer Katastrophe heimgesucht wird. Von überallher kommen Leute, um Hilfe zu leisten. Jetzt stell dir mal vor, hundert Städte stünden gleichzeitig vor diesen Schwierigkeiten. Das bekäme man nicht in den Griff. Die Leute würden hilflos davorstehen. Und wenn sie erst anfangen zu sterben … Tausende …«

				Ich hörte ihm nicht mehr zu. Ein Bild von Manda hatte sich in meinen Kopf geschlichen, wie sie allein durch die dunkle Wohnung tapst und weint. Hungrig nach mir suchend und ich bin nicht da.

				Ich drehte mich um. Hier gab es keine Fenster, dennoch konnte ich sie spüren – die Dunkelheit. Innerlich fluchte ich. Ich hatte mich ablenken lassen und schwor mir, das in Zukunft nicht mehr geschehen zu lassen.

				»Lass uns gehen«, sagte ich. Mir war die Lust vergangen.

				»Aber ich habe dir doch noch gar nicht gezeigt, wie ich Kometen jage«, protestierte Sagan.

				»Ich muss dringend etwas erledigen.«

				»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, erkundigte sich Sagan, als wir wieder draußen waren. Aufmerksam ließ ich den Blick über den Wald und die Straße wandern. Sagan berührte mich an der Schulter und ich zog sie instinktiv zurück.

				»Hä? Ach so.« Ich versuchte zu lächeln. »Nein, das hat nur mit mir zu tun. Ich muss … mich auf eine bestimmte Sache konzentrieren und darf mich im Moment nicht zu sehr von anderen Dingen ablenken lassen.«

				»Was meinst du mit ›anderen Dingen‹? Mich?«

				»Na ja …«

				»Sag’s nicht, ich finde es schrecklich, wenn Mädchen das sagen.«

				»Was?«

				Sagan holte tief Luft. »Das Wort, das mit ›F‹ anfängt.«

				Ich sagte das Wort, das mit »F« anfängt.

				»Nein!«, sagte Sagan und musste ein wenig lächeln. »Nicht das Wort. Das andere. ›Freunde‹ meine ich.«

				»Ach, hast du Angst, dass …«

				»Sag’s nicht, habe ich gesagt.«

				»Gut.«

				»Ich könnte dich fahren«, sagte er und zeigte auf einen verbeulten Jeep.

				»Chic«, sagte ich.

				»Hab ich von meinem Vater geerbt. Ein leicht gebrauchtes Geschenk zum Schulabschluss. Steig ein.«

				»Ne. Dann weißt du ja, wo ich mein Lager aufgeschlagen habe.«

				»Stimmt, aber wäre das so schlimm?«

				»Ich weiß nicht. Ich hoffe nicht.«

				Sagan streckte den Arm aus, als wollte er nach meiner Hand greifen, überlegte es sich dann aber offenbar anders und ließ ihn wieder sinken.

				»Kommst du morgen wieder?«

				Ich rieb mir das Kinn. »Kommt darauf an, was es zu essen gibt.«

				Er runzelte die Stirn.

				»Ach komm, das war Spaß. Danke für das Angebot. Ich komme … wenn’s geht.«

				Ich ging mit ihm zur Cafeteria zurück und ließ ihn hineingehen, bevor ich mich auf den Weg machte.

				»Das ist Wahnsinn, weißt du das?«, rief er in der offenen Tür und streckte abermals den Arm aus. Er will mich berühren, dachte ich.

				»Ja«, antwortete ich, »aber manchmal ist Wahnsinn sicherer als alles andere.«

				Jetzt war die richtige Zeit, um es zu versuchen.

				Nach meiner Rückkehr war ich zu dem schäbigen Turmzimmer hinaufgeklettert. Lieber hätte ich es draußen ausprobiert, oben auf dem Dach, aber wenn Moreaus Geist auftauchte, bekam er dort zu viele Hinweise, von denen er auf meinen Aufenthaltsort schließen könnte. Außerdem hatte ich Angst, aus Versehen einen tonisch-klonischen Anfall herbeizuführen. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie ich mich wild wälzte und zuckte, bis ich über die Kante fiele und dann – Zack! – eine harte Landung mit dem Gesicht zuerst auf dem steinigen Waldboden hinlegen würde.

				Ich saß an dem wackeligen, alten Schreibtisch und öffnete eine Packung Spielkarten, die ich vor mir auslegte. Jedes Mal, wenn ich mich vorbeugte, um eine Karte abzulegen, quietschte der Stuhl.

				Wie groß war das Risiko, das ich einging? Im schlimmsten Fall würde ich einen fürchterlichen Schrecken bekommen, aber Moreau würde mich nicht berühren können. Und in diesem kleinen Raum konnte mich nichts verraten. Wenn der Test nicht funktionierte, wäre es vielleicht sogar gut, weil der Vampir dann mitbekäme, dass ich weitergezogen war und er die Chance verpasst hat, an meine Familie zu gelangen.

				Ich wusste lediglich, dass ich keine Lust mehr hatte, mich in die Ecke drängen zu lassen und die Maus zu spielen, während der Vampir die Katze war. Ich bin diejenige, die die Fäden in der Hand hat, dachte ich. Mal sehen, wie es dir gefällt, die Maus zu sein.

				Ich neigte die Lampe, damit sie so direkt wie möglich auf die Karten schien, und begann mir die Muster genau anzuschauen. Meine Augen wanderten von Karte zu Karte, ohne lange bei einem Bild zu verweilen. Von der Straße war ein Martinshorn zu hören.

				Konzentrier dich, Emma.

				Es schien nicht zu funktionieren. Ich sammelte die Karten wieder ein, mischte sie und ging das gemischte Blatt mit den Augen durch. Ah, das war besser. Eine warme, wohlige Empfindung begann sich hinter meinen Augen auszubreiten wie ein kuscheliges Handtuch, das sie wie ein weicher Puffer von meinem Gehirn abschirmte.

				Moreau, dachte ich und stellte mir den Vampir vor, wie ich ihn in jener Nacht in Georgia gesehen hatte. Mit gierigen, schwarzen Augen und dem geifernden, widerwärtigen Mund. Bring mich zu Moreau.

				Instinktiv berührte ich die Narbe an meinem Oberschenkel, wo seine Zähne mein Bein aufgerissen hatten. Ich fuhr mit dem Finger darüber, immer wieder, und merkte, wie die Haut wärmer wurde. Bring mich zu Moreau. Bring mich zu Moreau. Ich wiederholte die Worte so lange, bis ich sie nur noch in meiner Kehle hörte, als wüsste ich, dass das Universum sie erhörte.

				Dann, wie bei den Zahlen auf der Uhr in meinem Zimmer, geschah es. Die Karten wurden zu einer Form mit Farben darin. Und bald sogar noch weniger. Ich blickte auf ein großes Nichts und drängte mich dort hinein.

				Ich spürte eine Gegenkraft.

				Ich drängte abermals, als würde ich mich gegen eine Tür stemmen, die jemand anders zuhielt, dann aber doch losließ, sodass ich in den Raum dahinter hineinfiel.

				Wow. Es hat geklappt.

				Die Welt um mich herum gab es nicht mehr. Als es wieder hell wurde, war alles anders. Ich war an einem Ort, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.

				Ich konnte Moreau nicht sehen, spürte aber, dass er in der Nähe war. Ich glaubte den ihm eigenen Geruch nach moderndem, verrottendem Laub wahrzunehmen. Alles war so real: Ich war mir sicher, auf der Veranda eines dunklen Hauses zu stehen und durch das große Fenster zu blicken. Ich starrte eine junge Frau an, die drinnen in einer Küche stand. Das Licht am Herd brannte und sie rührte mit einem Holzlöffel etwas in einer Pfanne um.

				Ich bewegte mich am Haus entlang und schaute in die anderen Fenster. In einigen brannte Licht, in den meisten war es aber dunkel. Dann schaute ich die Straße auf und ab. Ein Schild. Such nach einem Schild. Aber es war kein Schild zu sehen, nur einige parkende Autos und eine Reihe eingeschossiger Häuser mit alten Bäumen in den Vorgärten.

				Ich warf noch einen Blick auf die Frau in der Küche; sie rührte noch immer fröhlich in ihrem Topf. Wahrscheinlich wartete sie, dass ihre Familie nach Haus kam. Ich hatte sie mir ausgesucht. Ich hatte die Straßen nach jemandem abgesucht, der allein war.

				Ich schlich mich wieder auf die Veranda zur Haustür. Spürte meine Hand auf dem Türknauf. Ich konnte ihn wirklich fühlen, es war mehr als nur eine Vision. Der Knauf war kalt und glatt. Ich drehte daran – die Tür war offen – und trat ein. Sehr leise. Einen Moment lang stand ich reglos im Flur und blickte in Richtung Küche. Licht fiel von dort schräg ins Wohnzimmer. Ich war froh, den Lichtkegel nicht durchqueren zu müssen. Stattdessen ging ich geradewegs durch den Flur und bog dann nach rechts ab.

				Jetzt konnte ich die Frau aus einem anderen Winkel sehen. Sie war jung und hübsch. Ihr blondes Haar wurde von einem Band zurückgehalten. Sie war barfuß. Mit geschmeidiger Zunge leckte ich mir über die Unterlippe, während ich die Frau beobachtete.

				Ich lächelte. Es war nicht nur ihr Blut, obgleich ich jeden Zentimeter der warmen Ströme in ihrem Körper bewusst wahrnahm, nein, ich wusste auch, wie sie unter ihrer Kleidung aussah. Die Schwere und die Form ihrer Brüste, das Fleisch auf ihrer Hüfte und wie tief das Blut in ihren Schenkeln floss. Wo es der Oberfläche am nächsten war. Es war, als würde ich ihren Körper genau kennen – besser als sie selbst.

				Lautlos trat ich näher. Seltsamerweise schien das Gefühl von Bewegung zu stoppen, als ich am schnellsten war. Gerade hatte ich noch im Flur gestanden, dann war ich plötzlich in der Küche und hatte den Arm um sie geschlungen.

				Die Frau ließ den Löffel fallen und Nudelsoße spritzte auf den Boden. Ihr Mund war weit aufgerissen. Doch bevor sie noch einen Ton von sich geben konnte, hatte ich sie hochgehoben und trug sie in eins der Schlafzimmer, die im hinteren Teil des Hauses lagen.

				Dort war es dunkel. Ich warf die Frau aufs Bett. Sie sah zu mir auf und schrie. Ich fiel über sie her. Mit dem Arm hielt ich ihr den Mund zu und legte meine Hand seitlich an ihren Kopf, um ihren Hals in einem unnatürlichen Winkel nach hinten biegen zu können. Dann biss ich ihr in die zarte Kehle …

				Mein Magen füllte sich wie ein Beutel.

				Zurück in meinem kleinen Raum oben auf dem Turm schwang ich meinen Arm so wild herum, dass ich dabei die Lampe umstieß und die Karten vom Tisch fegte. Dann schob ich den wackeligen Stuhl zurück und stand auf. Mein Magen fühlte sich vom warmen Blut der Frau noch schwer an.

				Taumelnd wich ich einige Schritte zurück, bis ich an der Tür zusammenbrach. Ich kroch auf die Galerie hinaus und klammerte mich am Geländer fest. Nicht weil die Gefahr bestand auszurutschen, sondern weil ich Angst hatte, ich könnte mich freiwillig hinunterstürzen. Ich wollte springen. Mit dem Blut einer sterbenden Frau im Körper konnte ich nicht leben. Schließlich übergab ich mich in den Wald.
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				Dunkler Kuss

				Ich lag auf dem Rücken auf der Luftmatratze oben auf meinem Turm und blickte auf, ohne etwas zu sehen. Ich fühlte mich gebrochen. Das Experiment war gelungen, wenn man es so bezeichnen wollte. Ich hatte tatsächlich mit Moreaus Geist Verbindung aufnehmen können, allerdings nicht so, wie ich es erwartet hatte. Ich war davon ausgegangen, dass ich ihm einen Besuch abstatten könnte, genau wie er mich besucht hatte. Als eine Vision, eine Projizierung, durch die ich mit dem Vampir Kontakt aufnehmen konnte. Doch es war etwas ganz anderes … etwas viel Entsetzlicheres geschehen.

				Ich habe sie umgebracht. Ich habe die arme Frau umgebracht.

				Heiße Tränen liefen mir über die Wangen. Ja, ich wusste, dass es eigentlich Moreau war, der sie getötet hatte, aber es kam aufs Gleiche heraus. Heute Abend gab es dort eine Familie ohne Mutter. Einen Mann ohne Frau. Jemand hatte seine Tochter verloren. Seine Schwester. Seine Freundin. Es war eine lange Kette, die in die Berge von Georgia zurückführte und direkt auf mich zeigte. Wegen meiner Wut hatte sie heute sterben müssen.

				Nein.

				So durfte ich nicht denken. Schließlich hatte ich Moreau nicht eingeladen, über mich herzufallen. Aber ich war selbst schuld daran, dass sich unsere Wege gekreuzt hatten.

				Genauso sollst du denken, wenn es nach ihm geht. Scheißkerl.

				Ich brauchte die Wut, wenn ich überleben wollte. So einfach würde er mich nicht kleinkriegen. Immerhin hatte ich gerade etwas gelernt und mir vielleicht einen kleinen Vorteil verschafft. Ich war in den Kopf eines anderen eingedrungen.

				Kurz hatte ich erlebt, wie es war, ein Vollvampir zu sein. Doch es war mehr, als nur in seinem Körper zu sein, ich hatte auch seine Bedürfnisse gehabt, seine Wünsche – auch seine perversen Gedanken. Ich hatte seine Erregung gespürt, als die Beute ganz nah war. Ihre Schönheit. Die Gewissheit, dass sie keine Chance hatte, ihm zu entkommen. Seine fürchterliche Gier. Das Grauen, aber auch die hämische Befriedigung des Angriffs.

				Ich hatte ihr Blut gewollt.

				Ich hatte jeden Tropfen gewollt, bis mein Körper von einem Schwall Übelkeit heimgesucht wurde, mit dem ich aus der Vampirwelt herauskatapultiert wurde.

				Was ich getan hatte, war viel mehr als das, wozu Moreau fähig war. Als er während einer meiner Anfälle zu mir durchgedrungen war, konnte er mich zwar sehen. Konnte erahnen, wie ich auf bestimmte Dinge reagieren würde. Vielleicht sogar herausfinden, wo ich mich versteckt hielt – ich hatte etwas unverzeihlich Dummes getan und auf ein Schild gestarrt, auf dem WILLKOMMEN IM MARSHALL RAUMFAHRTZENTRUM stand, bis ich einen Anfall hatte.

				Ich aber konnte in seinen Kopf eindringen.

				Jetzt, da ich wusste, wie es war, wollte ich es allerdings nicht noch einmal erleben. Der Gedanke war unerträglich. Ich hatte das Gefühl, es würde mich umbringen, und doch wusste ich, dass ich es wieder tun müsste. Nicht morgen. Vielleicht auch nicht nächste Woche. Aber egal wie schlimm es war, ich musste es versuchen.

				Nächstes Mal würde ich stärker sein, schwor ich mir. Stark genug, um bei ihm zu bleiben und zu sehen, was der Vampir nach der Mahlzeit tat. Vielleicht würde ich sogar erfahren, wo sich Moreau versteckt hielt. Dann könnte ich tagsüber mit einem Hammer und einem spitzen Speer dorthin gehen und …

				Besonders erschreckend war, dass ich selbst beim Blutsaugen Moreaus Befriedigung gespürt hatte. Ich hatte sein Selbstvertrauen gespürt, seine Sicherheit, dass er auf der richtigen Fährte war, dass er mir näher kam. Mit dem Töten der Frau war er mir wieder einen Schritt näher gekommen.

				Ich schloss die Augen, um den Gedanken auszublenden, und zog die Plane über mich.

				Bei den ersten Sonnenstrahlen erwachte ich. Der Wald glänzte im sanften Morgenlicht. Ich setzte mich hin und atmete die frische Frühlingsluft tief ein. Wunderbar. Der Schrecken der Nacht war weitgehend verflogen. Ich zog mir frische Kleidung an und kletterte vom Turm.

				Heute war Samstag. Wahrscheinlich sollte ich Zeichen in einen Zweig ritzen. Aber war es wirklich noch wichtig, jetzt, da die Wochenenden wie jeder andere Tag waren? Ich fragte mich, ob Zeit für Vampire überhaupt etwas bedeutete, abgesehen von der einfachsten Beobachtung: Tag und Nacht.

				Dann spazierte ich den Hang hinauf. Es wehte eine frische Brise. Die Richtung war mir egal. Als ich die Kuppel des Sonnenobservatoriums zwischen den Bäumen erblickte – und Sagans Jeep davor parken sah, wusste ich, wo ich war. Sagan lehnte an der Beifahrertür.

				»Hi«, begrüßte er mich. Er hielt eine weiße Papiertüte in der Hand. »Ich habe dir Frühstück mitgebracht.«

				Wir setzten uns an einen kleinen Picknicktisch am Waldrand und aßen Bagels.

				»Woher wusstest du, dass ich hier sein würde?«, fragte ich.

				»Hab mein Glück versucht.«

				»Wie lange hast du gewartet?«

				»Einige Stunden.«

				»Wow.«

				»Astronomen sind geduldige Menschen. Willst du Frischkäse?«

				»Iih. Nein danke. Aber ein bisschen geschmolzene Butter vielleicht …«

				»Hab ich leider nicht.«

				Ich deutete mit der Hand auf das Observatorium. »Arbeitest du auch am Wochenende?«

				Sagan biss von seinem Bagel ab. »Normalerweise nicht. Nur manchmal. Bei bestimmten Ereignissen.«

				»Bei was für Ereignissen?«

				»Na ja, irgendetwas mit den Kometen. Das Neueste sind dunkle Asteroiden. Jemand hat herausgefunden, dass die meisten Objekte, die am Himmel untersucht werden, eine hochreflektierende Oberfläche haben. Darüber hinaus gibt es aber Tausende dunkle. Sie sind schwerer zu sehen, aber sie können genauso gefährlich für die Erde sein.«

				Ich biss in meinen Bagel. »Du scheinst der Unheilverkünder unter den Astronomen zu sein.«

				»Echt?«, sagte er. »So habe ich das noch nie gesehen, tut mir leid.«

				»An einem Morgen wie diesem an etwas Düsteres zu denken, ist gar nicht leicht. Aber ich wünschte, ich hätte auch so eine Leidenschaft für irgendetwas.«

				»Gut, was magst du?«

				»Am Leben bleiben.«

				Sagan lächelte nicht. »Nein, ehrlich. Was ist mit Geschichte? Du hast erzählt, dass du und dein Großvater …«

				»Ja, aber das ist sein Gebiet. Wir mögen Geschichte aus unterschiedlichen Gründen. Er mag sie, weil sie alt ist, und ich, weil einem früher nicht ständig jemand gesagt hat, was alles nicht möglich ist. Die Leute haben die Dinge einfach getan.«

				Er lächelte. »Besonders Frauen, sicher.«

				Ich warf mit einer zusammengeknüllten Serviette nach ihm. »Du weißt genau, was ich meine. Es gab mehr Abenteuer, Aufregung. Geheimnis. Heute ist alles vorsichtig, sicher, bekannt. Und es gibt Millionen von Regeln.« Ich hielt inne, weil ich plötzlich einen Kloß im Hals spürte und an Vampire denken musste. Wie sich meine Perspektive verändert hatte. »Egal, ich will einfach etwas Eigenes.«

				»Was hält dich davon ab?«

				Ich überlegte, ob ich ihm von meiner Epilepsie erzählen sollte. Aber nur für eine halbe Sekunde. Denn das würde ihm nur noch mehr Grund geben, mich auszuliefern. Für deine eigene Sicherheit, würde er sagen.

				»Ich arbeite daran«, sagte ich.

				Sagan knüllte die Tüte zusammen und versuchte damit in eine nahe gelegene Mülltonne zu treffen. Verfehlt.

				»Daneben«, rief ich.

				»Ich habe dir etwas mitgebracht«, platzte er heraus.

				»Dann bin ich wieder nett.«

				Er ging zu seinem Jeep und kam mit einer großen blauen Sporttasche zurück, die er auf den Tisch stellte und den Reißverschluss öffnete. Ich blickte hinein. Darin befanden sich eine Zahnbürste, Zahnpasta, Feuchttücher, einige Snacks wie Müsliriegel und Reiswaffeln sowie …

				»Das Wichtigste«, verkündete Sagan und wühlte in der Tasche. Ich kicherte. Er reichte mir ein kleines, schwarzes Gerät, das an einer Vorrichtung befestigt war, die man sich übers Ohr hängen konnte. »Das Neueste für Jäger und Wanderer«, erklärte er. »Funktioniert mit einem Funksignal und kann nicht geortet werden wie ein Handy. Du hast die Hände frei. Im Idealfall hat das Ding einen Radius von 80 Kilometern. Ich behalte das Gegenstück im Wagen und nehme es jeden Abend mit ins Observatorium. Falls du mich brauchst.«

				»Sagan. Das sieht aber teuer aus.«

				»Nur fünfhundert Dollar.«

				Fast hätte ich es fallen lassen. »Was?«

				»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Emma.«

				Einen Moment war ich sprachlos. »Wow. Noch nie … noch nie in meinem Leben habe ich so etwas Wertvolles geschenkt bekommen. Und ich habe gar nicht Geburtstag. Du musst es zurückbringen.« Ich hielt ihm das Gerät hin, doch er winkte ab.

				»Dann betrachte es als Leihgabe. Mein Vater benutzt die Dinger sowieso nie.«

				»Nein wirklich. Bitte.«

				»Behalte es. Du bist in Schwierigkeiten. Und da du mir nicht sagen willst, was das Problem ist, musst du mich auf andere Art und Weise helfen lassen.«

				»Du vertraust also einer Obdachlosen, die du womöglich nie wiedersiehst?«

				»Nein, ich vertraue dir.«

				Ich spürte Tränen in den Augen.

				»Und hier ist das Ladegerät«, sagte er und legte es in meine andere Hand. »Du bekommst doch irgendwoher Strom?«

				»Ähm, ja. Aber …«

				»Du willst mir nicht sagen, wo du lebst. Und du willst mir nicht sagen, wer oder was hinter dir her ist. Das macht mich wahnsinnig. Bitte lass mich wenigstens etwas tun. Das musst du zulassen.«

				Ich tupfte mir mit dem Daumen eine Träne ab.

				»Fertig?«, erkundigte sich Sagan und fegte die Krümel vom Tisch. »Komm, ich will dir noch etwas zeigen.«

				»Aber …«

				»Wir bleiben auf dem Gelände.«

				Wir warfen alles in Sagans Jeep und fuhren los. Die hinteren Fenster waren aus Kunststoff und die Sitze steinhart. Doch ich lächelte die ganze Zeit, so gut fühlte es sich an, endlich mal wieder in einem Auto zu sitzen. So normal.

				Erster Halt: fünf rostige Raketen, die mich an Matrjoschkas erinnerten – die kleineren hätten in die größeren gepasst.

				»Aha«, sagte ich.

				»He, das ist Geschichte«, erwiderte Sagan und ich hoffte, er meinte es nicht ernst. »Erste Schritte auf dem Weg, die weltweit erste …«

				»Ich weiß«, sagte ich und sah ihn gespielt genervt an. »Verdirb’s dir nicht.«

				Wir fuhren weiter. Sagan zeigte mir die sogenannten Hochregale, wo Ingenieure einst an den Trägerraketen für die Saturn V gearbeitet haben. Ich tat interessiert. »Und was ist da jetzt drin?«

				»Basketballplätze mit über 60 Meter hohen Decken.«

				Als Nächstes wurde mir der »weltberühmte Null-Schwerkraft-Simulator« vorgestellt. »Hier simulieren die Astronauten unter Wasser die Schwerelosigkeit«, erklärte Sagan. Es war ein riesiger, kugelförmiger weißer Tank mit kleinen Klappen an den Seiten.

				Das Sumpfland mit dem großen Teich war interessanter. Ich bat Sagan anzuhalten und wir gingen gemeinsam zum Rand des Wassers. Die Oberfläche war schwarz, brackig und reglos wie ein Gemälde. Nur ab und zu surrte eine Libelle vorbei oder kleine Blasen stiegen vom Grund auf, die konzentrische Kreise bildeten.

				»Sumpfgas«, sagte Sagan.

				So weit das Auge reichte, waren Bäume zu sehen. Wo sie im reglosen, dunklen Wasser verschwanden, hatten sie die Form einer Eistüte.

				»Gibt es hier Schlangen?«, erkundigte ich mich und überlegte, ob sich Vampire von Mokassin- und Klapperschlangen einschüchtern ließen. Jedenfalls legte ich keinen gesteigerten Wert darauf, es auszuprobieren.

				»Mehr als genug«, antwortete Sagan. »Komm, das Beste habe ich bis zum Schluss aufgehoben.«

				»Die Kläranlage?«

				»Sehr witzig. Steig ein.«

				In einem großen Kreis fuhren wir zurück. Fast sah es so aus, als würden wir …

				»Zum Solarobservatorium? Was soll ich denn hier noch mal? Keine dunklen Asteroiden, Sagan, bitte nicht.«

				»Keine Panik, Grashüpfer.«

				Stattdessen fuhren wir entlang des Flusses weiter und gelangten schließlich auf eine ausgefahrene Schotterstraße. Als sich links und rechts zwei Eisenpfeiler erhoben, zwischen denen eine rostige Kette hing, blickte ich zu Sagan hinüber: »Schluss, Ende, aus?«

				»Nein, keineswegs.«

				Er setzte ein wenig zurück und fuhr dann um den Pfeiler auf der linken Seite herum.

				»Offenbar darf man hier aber nicht weiter«, sagte ich und eine leichte Unruhe machte sich in mir breit. »Gibt das nicht Ärger?«

				Sagan grinste. »Ne. Die Sicherheitsleute kommen nie so weit. Warum auch? Es gibt keine Geheimnisse und stehlen kann man auch nichts. Früher war ich mit meinem Vater oft hier und noch nie habe ich die Straße offen gesehen.«

				»Und … wohin führt sie?«

				»Das wirst du gleich sehen.«

				Schweigend fuhren wir weiter – um junge Bäume herum, die durch den Schotter sprossen, und über verrottende Baumstämme und Äste, die auf die Straße gefallen waren. Als der Wald lichter zu werden begann, erkannte ich auf einmal, wo wir waren. Er fuhr mit mir zu meinem Turm.

				Keine fünfzehn Meter von der Stelle entfernt, an der ich mich in der Nacht zuvor übergeben hatte, blieb der Jeep stehen. Leicht zitternd stieg ich aus und fragte mich, wie gut ich meine Verteidigungsmaßnahmen wohl versteckt hatte.

				»Was … was machen wir hier?«, fragte ich und stellte mich bewusst mit dem Rücken zu dem Turm. »Du erwartest doch wohl nicht, dass ich da raufklettere, oder?«

				»Nee. Von dort gibt es eigentlich nicht viel zu sehen. Ich bin schon tausendmal oben gewesen. Das ist der ehemalige Prüfstand, mit dem sie in den Sechzigern Raketen mit Flüssigsauerstoff testen wollten. Aus dem breiten Schacht dort unten, der aussieht wie ein Ofenrohr, sollten Abgase und Feuer abgeleitet werden. Aber dann haben sie gemerkt, dass sie ihn gar nicht verwenden konnten, und mussten einen neuen Prüfstand weiter entfernt bauen.«

				»Warum?«

				»Zu gefährlich. Weil sich etwas direkt darunter befindet.«

				»Was denn?«

				»Das wirst du gleich sehen.«

				Er öffnete die Ladefläche des Jeeps und holte einen kleinen Rucksack und zwei Taschenlampen daraus hervor. Mir gab er die rote, er selbst behielt die blaue.

				»Aha«, sagte ich.

				»Folge mir.«

				Wir gingen zu dem Bunker. Zu meinem Bunker, meinem Badezimmer. Auf dem Fußboden stand noch ein wenig Wasser.

				»Oh, sieht aus, als hätte jemand mit dem Wasserhahn gespielt«, stellte Sagan fest.

				Ich folgte Sagan hinein. Unsere Füße quatschten fast genauso laut, wie mein Herz pochte. Hoffentlich hatte ich nichts herumliegen lassen. Shampoo? Seife?

				Wir gingen an dem Wasserhahn vorbei bis zu dem Metallgitter, das ich bereits gesehen hatte. Sagan kniete sich in eine Ecke und hob eine kleine Metallplatte hoch, die ich nie bemerkt hätte. Darunter verbarg sich ein dickes Vorhängeschloss. Er zog einen Schlüssel hervor und öffnete das Schloss. Dann schob er das flexible Gitter so weit zur Seite, dass wir hindurchpassten. Wieder spürte ich einen Luftzug aus der Unterwelt im Gesicht, und dieses Mal war nichts mehr zwischen ihr und mir.

				»Lass uns gehen«, sagte Sagan.

				Wir mussten uns vorsehen. Hier und da lagen Betonreste und etwas, das aussah wie Reste von bräunlichen Wespennestern, aber steinhart war.

				»Karst«, sagte Sagan ohne weitere Erklärung.

				Da ich alles sehen konnte, kam ich mir vor, als ob ich einem Blinden folgte. Betonplatten, Betonwände. 80-Liter-Fässer, die laut Sagan voll mit altem Benzin für die Generatoren waren.

				»Seit Jahren kümmert sich niemand mehr darum«, erklärte er. »Das letzte Mal ist länger her als der Fall der Berliner Mauer.«

				»Was ist das hier?«

				»Ein Atombunker. Lass uns weitergehen.«

				Wir gingen immer tiefer hinein. Statt aus Beton bestanden die Wände jetzt aus dicken Gesteinsplatten mit schrägen Bruchlinien. Dann gelangten wir an eine Stelle, wo Gestein wie versteinerte Lava die Wände hinabzulaufen schien. Der Raum war noch größtenteils eben, aber überall waren große Schlackestücke zu sehen. Richtige Stalaktiten. Seitengänge und Tunnel taten sich auf. Löcher im Boden und in der Decke. Wir befanden uns in einer Höhle. In einer echten Höhle.

				»In so etwas war ich noch nie«, sagte ich und brachte kaum ein Flüstern heraus.

				»Das ist der Grund, weshalb sie den Prüfstand aufgegeben haben. Weil er auf einem Höhlensystem gebaut worden war.«

				»Wie weit geht es noch?«

				»Wie weit willst du?«

				»Kann man sich hier drinnen verirren?

				»Oh ja. Das ist ein wahres Höhlenlabyrinth.«

				Neugierig geworden zog ich ihn hinter mir her.

				»Eh, langsam, Emma! Wir müssen aufpassen, dass wir nirgends reinfallen.«

				»Dafür werde ich schon sorgen«, beruhigte ich ihn. Ich hatte die Sonnenbrille abgenommen. »Ich kann alles erkennen.«

				Meine Vampiraugen sahen alles in einer unheimlichen Verfärbung. Die Wände schillerten grün, braun und gelb. Dann wurde es enger. Die Decke schien an dieser Stelle eingefallen zu sein. Wir schoben uns an dem Schutt vorbei. Von nun an ging es bergab. Manchmal mussten wir sogar über Schutt hinwegklettern.

				»Pass auf deine Kleidung auf«, warnte Sagan.

				Doch ich achtete nicht auf ihn und eilte ungeduldig voraus. Die Taschenlampe baumelte in meiner Gürtelschlaufe. Wenig später standen wir in einem Raum von gigantischen Ausmaßen. Die Decke war fast fünfzehn Meter hoch und bildete eine gewaltige Kuppel.

				»Das ist die Grotte«, sagte Sagan und leuchtete mit seiner Lampe nach oben, um mir die dolchähnlichen Formationen über uns und die rund angeordneten Gesteinsschichten zu zeigen, die das Dach wie eine riesige steinerne Zielscheibe aussehen ließen. »Das ganze System ist Teil eines Karst-Grundwasserleiters, der über die Jahrhunderte aber langsam zusammengebrochen ist. Übrig geblieben ist hauptsächlich Kalkstein. Eisenkies und Gips kommen ebenfalls noch vor. Sechsundzwanzig Höhlen gibt es laut einer Karte, aber geologische Untersuchungen haben ergeben, dass es noch mehr sein müssen. Man geht davon aus, dass die Höhlen, in denen wir stehen, in den letzten zehntausend Jahren immer wieder bewohnt waren. Vielleicht auch schon vorher.«

				»Du klingst wie ein Fremdenführer«, sagte ich und leuchtete ihm aus Versehen ins Gesicht.

				»Ist das schlimm?«

				»Nein, wunderbar.« Am liebsten hätte ich seine Hand gedrückt, tat es aber nicht. Als wir immer tiefer hinabstiegen, wurde das Geröll schließlich weniger und Decken und Böden glatter. Stellenweise glänzten sie wie nasser Lehm. Wir gelangten an einen Ort, an dem riesige gerundete Steine zu etwas absolut Unglaublichem führten.

				»Mein Gott, ein unterirdischer See.«

				Fasziniert trat ich näher. Wenn ich bereits den Sumpf für reglos gehalten hatte, wurde ich hier eines Besseren belehrt. Das Wasser war so still, dass man sich fragte, ob sich überhaupt je auch nur ein Molekül bewegte. Als ich aufblickte, hatte ich das Gefühl, die Ewigkeit zu spüren. Es war aufregend und seltsam furchteinflößend zugleich.

				»Was ist?«, fragte Sagan.

				»Ach, mich befällt nur so eine komische Beklemmung. Dinge, die sich nie verändern, nie dem Sonnenlicht ausgesetzt sind, hatten schon immer eine eigenartige Wirkung auf mich. Ich frage mich dann jedes Mal, was Zeit und Dunkelheit wohl mit ihnen anstellen.«

				»Mit wem?«

				»Den Steinen, dem Wasser. Mit allem. Ich bin davon überzeugt, dass alles lebendig ist.«

				»Das ist Anthropomorphismus«, sagte Sagan.

				»Ich weiß, was das ist, du Schlaumeier.«

				»Obwohl man als Anthropomorphismus eigentlich eher bezeichnet, wenn man nicht lebendigen Dingen menschliche Eigenschaften zuschreibt …«

				»Lass uns die Lampen ausmachen«, schlug ich vor.

				»Bist du sicher? Hast du das in einer Höhle schon mal gemacht?«

				»Nein.«

				»Das ist eine ziemlich unheimliche Erfahrung.«

				»Dann los.«

				Wir zählten »Drei, zwei, eins«, und schalteten die Taschenlampen gleichzeitig aus. Zuerst sah ich nur Schwarz, was fast eine Erleichterung war, nachdem ich sonst immer sehen konnte. Doch dann begann ich Umrisse und immer mehr Details zu erkennen, während sich meine Augen langsam gewöhnten. Ich weiß nicht wie. Wir waren so tief unter der Erde, dass dort eigentlich gar kein Licht sein konnte. Und doch sah ich einen schwachen Lichtschimmer, hauptsächlich jedoch die einzelnen Dinge in ihrer ganzen Plastizität, die Steine, meine Hand vor meinen Augen und besonders Sagans Körper, der selbst in diesem lichtlosen Raum leicht bläulich leuchtete.

				Er hatte die Arme vor sich ausgestreckt und sagte kein Wort. Plötzlich merkte ich, dass er nach mir suchte. Allerdings war er in die falsche Richtung unterwegs. Ich schlich mich an ihm vorbei und stellte mich vor ihn. Er griff über meine Schultern hinweg. In dem Moment, als wir zusammenstießen, küsste ich ihn. Ich hörte, wie er Luft holte, und sah ihn dann überrascht zurückweichen.

				»He!«

				Doch im nächsten Moment hatten wir die Arme umeinandergeschlungen.

				Sagan küsste mich und zog mich dicht zu sich heran. Ich hatte eigentlich noch nie jemanden geküsst. So jedenfalls nicht. Nicht einmal Lane Garner. Ich musste mich zurücknehmen, um ihn nicht zu heftig zu küssen. Ich wollte nach seinem Kopf greifen, sein Gesicht an meins pressen, an seinem Haar reißen.

				Mir fiel es schwer, daran zu denken, ihn atmen zu lassen. Ich musste mich von Sagan leiten lassen, um zu wissen, wann ich lockerlassen musste, nur um im nächsten Moment erneut zu beginnen. Ich war so gierig nach seinem Mund, dass ich es kaum ertragen konnte, wie behutsam wir miteinander umgingen. Ungestüm wollte ich sein. Ich konnte Wasser tropfen hören. Vielleicht hätte ich mich hineingeworfen, wenn er meinen Kuss nicht erwidert hätte.

				Das Mittagessen nahmen wir in der Höhle ein. Sandwiches mit Fleischwurst und Käse, die Sagan in dem Rucksack mitgebracht hatte. Die Zeit schien stillzustehen. Auch Hunger, Durst und Schmerzen schien es nicht mehr zu geben. In gewisser Hinsicht auch keine Gefühle. Um uns herum gab es nichts als Steine, seine Lippen auf meinen und seine Umarmung.

				Unsere Lampen legten wir auf einen flachen Felsen und ließen sie auf den reglosen See scheinen.

				»Ich …«, begann ich, nachdem wir eine Weile schweigend vor uns hin gekaut hatten. Ich wollte ihm sagen, wie viel mir das bedeutete, wie unerwartet … wie wunderbar. Doch dann wurde mir bewusst, dass mir die Worte dafür fehlten.

				Stattdessen stellte ich eine belanglose Frage. »Ob es darin wohl Fische gibt?«

				»Ja, blinde«, antwortete Sagan.

				»Das glaub ich nicht.«

				»Willst du sie sehen?«

				Obwohl mein Sehvermögen hundertmal besser war als Sagans, konnte ich unter der Wasseroberfläche nichts erkennen.

				»Du schaust an der falschen Stelle.« Sagan führte mich an eine Stelle, wo sich zwischen den Felsen flache Wasserbecken gebildet hatten. Und tatsächlich schwammen dort winzige weiße Fische.

				»Ihre Augen sind nur kleine Erhebungen«, stellte ich fasziniert fest. Wir beobachteten sie, wie sie hin und her schossen, ohne auch nur die kleinste Wellenbewegung zu verursachen.

				»Und weißt du, was das Coolste ist?«, fragte Sagan. »Wissenschaftler haben einige der Fische rausgenommen und in einem Aquarium dem Tageslicht ausgesetzt …«

				»Und was ist passiert?«

				»Nach ein paar Wochen wuchsen den Fischen Augen!«

				»Du lügst.«

				»Nein, das stimmt. Du kannst im Internet nachschauen. Nach ungefähr sechs Wochen hatten alle Augen. Stell dir das mal vor. Was für eine Information auch immer in ihrer DNA gespeichert war … sie hatte unzählige Generationen von Fischen überdauert, ohne vollständig zu verschwinden. Sie ruhte nur, bis die Sonne den Schalter wieder umlegte. Womöglich hatten sie Tausende von Jahren keinen Kontakt mit der Sonne und dennoch sind ihnen durch die Sonne wieder Augen gewachsen.«

				Eine Weile dachte ich darüber nach, während ich den Fischen zusah. »Warum könnten sie nicht im tiefen Wasser leben?«

				»Das weiß niemand so genau. Ich glaube … Lebewesen sind so an einen bestimmten Ort gewöhnt, so an das gewöhnt, was sie sind, dass sie einfach dabei bleiben. Niemand versucht je etwas Neues. Deshalb dauert es Millionen von Jahren, bevor sich in der Evolution etwas tut. Man hat Spinnen in fünfzig Millionen Jahre altem Bernstein gefunden, die fast genauso aussehen wie Spinnen, die heute leben.«

				Das gab mir zu denken … Wie ist es bei Vampiren? War ich der erste Schritt einer neuen Phase der Evolution?

				»Woran denkst du?«, wollte Sagan wissen.

				»An nichts.«

				Er grinste. »Ich dachte, du bist immer ehrlich.«

				»Gut, okay. Aber ich kann … ich weiß selbst nicht, was ich davon halten soll.«

				»Von mir?«

				»Ja, ich habe an dich gedacht.«

				Wir nahmen unsere Taschenlampen und küssten uns wieder. Ich hoffte, dass ich nicht nach Fleischwurst schmeckte.

				»Es gibt hier auch blinde Krebse«, sagte Sagan, als ich bereits fürchtete, wir würden uns auf den Rückweg machen. »Aber man muss sich auf den Bauch legen, um zu ihnen zu gelangen. Sie befinden sich in einem unglaublich niedrigen Bereich der Höhle, von dem fast niemand weiß.«

				»Zeig sie mir.«

				Das tat er. Er führte mich am Ufer entlang zu einer schmalen, waagerechten Lücke, die nahezu unsichtbar war, wenn man nicht wusste, wonach man suchte. Wir quetschten uns auf dem Bauch hindurch.

				Sagan hatte nicht übertrieben – flach liegend mussten wir uns weiter vorwärtsschieben, wobei ich mir meine Kleidung ruinierte. Doch ich wollte sie unbedingt sehen. Die Krebse waren kleiner als mein kleiner Finger und lebten in Pfützen, die nicht viel größer waren als eine Vogeltränke. Die Decke war so niedrig, dass man das Gefühl hatte, die letzten Tage eines einst mächtigen Gewölbes zu erleben. »Das ist die Königskammer«, raunte Sagan. Er meinte, seit Jahrhunderten schrumpfe sie, und wir kämen gerade noch rechtzeitig, um das Ende zu erleben.

				Als wir wieder ans Tageslicht kamen, blendete die Sonne so stark, dass sie fast schmerzte, selbst nachdem ich meine Sonnenbrille wieder aufgesetzt hatte. Ich konnte kaum glauben, wie grün alles war.

				»Das macht die Höhle«, sagte Sagan. »Nie sieht die Welt schöner aus, als wenn man von unter der Erde kommt.«

				Doch für mich konnte es nichts Schöneres geben als den seltsam stillen, gleichförmigen See.

				Als wir zum Jeep zurückkehrten, wunderte ich mich über den Stand der Sonne.

				»Wie spät ist es?«, fragte ich.

				Sagan blickt auf sein Handy. »17 Uhr 57.«

				»Das kann nicht sein! So spät?«

				Er lachte. »Das ist ein weiterer Effekt der Speläologie.«

				»Speläologie?«

				»Höhlenforschung. Das Zeitempfinden wird verzerrt. Da man keine Bezugspunkte hat, merkt man nicht, wie die Zeit vergeht. Nichts bewegt sich. Zu wenig Reize.«

				»Ich fand, es waren genug«, widersprach ich und widerstand der Versuchung, seinen Mund mit meinem Zeigefinger zu berühren.

				»Ein französischer Wissenschaftler hat mal ein Experiment gemacht«, berichtete Sagan. »Mit Zelten, Lampen und allen möglichen Aufnahmegeräten hat er sich in eine Höhle begeben. Seine Freunde blieben oben und beobachteten, was er tat. Sechs Monate ist er dort unten geblieben.«

				»Wow, das nenne ich Einsatz.«

				»Er wollte sich vollständig an seine Höhlenumgebung anpassen. Ohne Uhr. Er aß, wenn er hungrig war. Schlief, wenn er müde war. Morgen war, wenn er beschloss, dass jetzt Morgen war und er das Licht entzündete. Genauso hielt er es mit dem Schlafengehen. Nach den sechs Monaten waren seine Freunde erstaunt.«

				»Er war zur Fledermaus geworden?«

				»Jetzt lass mich doch mal zu Ende erzählen.«

				»Oh, tut mir leid. Seine Freunde waren also erstaunt …«

				»Ja, es stellte sich nämlich heraus, dass der Wissenschaftler Tage gelebt hatte, die jeweils sechsundfünfzig Stunden dauerten.«

				»Was? Das glaube ich nicht.«

				»Doch. Ohne Uhr oder irgendwelche Orientierungshilfen hatte sich für ihn ein künstlicher ›Tag‹ von sechsundfünfzig statt vierundzwanzig Stunden herausgebildet. Er hatte keinerlei Ahnung, wie lange er dort unten gewesen war … er dachte, es wären ungefähr drei Wochen gewesen.«

				»Das könnte ich auch.«

				»Was?«, fragte Sagan.

				Niemals würde ich es laut sagen, aber denken konnte ich es: Drei Wochen in einer Höhle verbringen. Mit dir.

				Ich ließ mich von Sagan am Observatorium absetzen.

				»Ist dein Ding an?«, fragte er.

				Ich lächelte. »Mein Ding?«

				»Ich meine das Funkgerät, das ich dir gegeben habe, du Scherzkeks.«

				»Nein, musst du etwa los?«, jammerte ich und versuchte ihm ein schlechtes Gewissen zu machen, weil er mich allein zurückließ.

				»Ich habe meinem Vater versprochen, ihm bei der neuen Umzäunung unseres Pools zu helfen. Wir eröffnen die Saison immer einen Monat vor allen anderen.«

				»Ihr habt einen Pool! Du hast mir gar nicht gesagt, dass du reich bist.«

				Er schnaubte verächtlich.

				»Ja, stimmt. Er ist ziemlich groß. Meine Mutter bringt mich um. Ich sollte schon vor zwei Stunden zu Hause sein.«

				Ich legte ihm die Arme um den Hals … er fühlte sich warm an. »Ich dachte, du wolltest deinem Vater helfen.«

				»Aber meine Mutter hat bei uns die Hosen an.«

				»Und wo vermuten sie dich jetzt?«

				Er sah mich komisch an. »Bei dir.«

				Ich zog die Arme zurück. »Du hast ihnen doch nicht etwa von mir erzählt?«

				»Das ist mein neuer Spitzname. Für das Observatorium.«

				»Was?«, hakte ich nach.

				»Emma.«

				»Fast hätte ich es vergessen«, sagte Sagan, als ich ihn zu seinem Jeep zurückbegleitete. »Du wirst begeistert sein. Nicht so cool wie eine Höhle, aber …«

				Er griff in seine Hosentasche und zog etwas daraus hervor, was aussah wie ein großes, goldenes Medaillon an einem kurzen, goldenen Band. Für einen Kettenanhänger war es zu schwer. Er zeigte mir, wie man es öffnete. Mir stockte der Atem.

				»Eine Taschenuhr!«, rief ich begeistert. »Ich wollte schon immer eine Taschenuhr haben. Papi trägt immer eine bei sich. Als ich noch klein war, hat er sie immer mit in mein Bett gelegt, damit ich besser einschlafen konnte.«

				»Ich wünschte, ich könnte behaupten, es wäre ein unbezahlbares Familienerbstück«, sagte Sagan. »Aber sie verkaufen sie gerade haufenweise im Supermarkt zu $12.95 das Stück.«

				Ich hielt mir die Uhr ans Ohr und lauschte dem Ticken. Einige Male musste ich schlucken und kämpfte mit den Tränen. Ich dachte an meinen Großvater. Wie sehr er sich jetzt wohl um mich sorgte.

				»Danke. Kommst du morgen wieder?«, fragte ich.

				Sagan verzog das Gesicht. »Nee. Ich hatte eigentlich vor, den Tag mit meinen Schwestern zu Hause herumzugammeln und mich vielleicht ein bisschen um die Wäsche zu kümmern.«

				Ich boxte ihn in den Oberarm.

				»Du bist verrückt«, sagte er und rieb sich die getroffene Stelle.

				Ich küsste ihn. Dann lächelte ich und bald war es zu einem lauten, schallenden Lachen geworden.

				»Was ist?«, fragte Sagan.

				»Eine Fledermaus«, stieß ich schließlich hervor. »Ich habe nicht eine einzige Fledermaus gesehen.«
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				Steinhaus

				Zurück in meinem Turm wusste ich, dass ich nicht würde schlafen können. Heute nicht. Nicht mit dem Geschmack seines Mundes auf meinen Lippen. Dem Gefühl, von seinen Armen umschlungen zu sein.

				Sagan. Ich brauchte nur seinen Namen auszusprechen, dann spürte ich schon ein Prickeln im ganzen Körper und begann schneller zu atmen.

				Die fortschreitende Dunkelheit machte mir zu schaffen.

				Ich glaubte, in der Falle zu sitzen. Ich musste fort. Ich musste rennen. So schnell ich konnte. Einfach abheben.

				Ich rannte ungefähr zehn Kilometer, mindestens die Hälfte davon bergauf. Ich lief mitten auf der Straße, weil es der einzige Weg war, den ich dorthin kannte. Mit gesenktem Kopf flog ich dahin und blickte nur vor Kurven auf, um dann gleich wieder auf die an meinen Augen vorbeisausenden weißen Streifen auf dem Asphalt zu schauen. Zwei Autos sah ich erst im letzten Moment und konnte ihnen gerade noch ausweichen.

				Ich rannte den Monte Sano hinauf, zum Lieblingsort meines Großvaters, dem Steinhaus-Hotel oder dem maison de pierres, wie mein Großvater es nannte. Er hatte es in den 1960er-Jahren mit gebaut. Einst war es ein beeindruckendes Hotel gewesen, mit Ballsaal und zwei riesigen, mannshohen Kaminen.

				Doch es hatte ein Feuer gegeben. Nur zehn Jahre nach der Eröffnung war es bis auf die Grundmauern abgebrannt. Ein Mann wurde festgenommen, der versucht hatte, seine Geliebte zu verbrennen. Nur Reste der Steinmauern waren geblieben.

				Ich kannte den Weg hierher gut genug, um nicht auf die Schilder schauen zu müssen. Den Picknickpavillon am Ende der Sackgasse konnte ich so deutlich wie am Tag sehen. Um die Ruine in den Blick zu bekommen, musste man einen langen Kamm überqueren. Mein Großvater war mit mir unzählige Male zum Spielen hergekommen.

				Ich hatte es geliebt, in dem maison de pierres herumzuklettern. Die Steine boten unzählige Griffe und Trittmöglichkeiten. Als Kind hatte ich mich gern auf die höchste verbliebene Mauer gesetzt, um über das weite Tal zu schauen. Mein Großvater hatte mir einen Stein gezeigt, von dem er wusste, dass er ihn eigenhändig gelegt hatte.

				»Diesen haben wir l’ours genannt – der Bär«, hatte er gesagt und auf einen dicken runden Stein geklopft, der aus der Mauer hervorstand. »Keiner der Jungs wollte ihn anfassen, weil er so riesig war. Außer mir.«

				Auf dem Kamm blieb ich stehen. Unter mir lag das maison de pierres, nicht ein Stein hatte sich verändert. Und ich sah mein Ziel vor mir: Als Kind hatte ich immer davon geträumt, den Schornstein hinaufzuklettern, der größer war als die umstehenden Eichen. Jetzt würde mich niemand mehr aufhalten können.

				Im ehemaligen Ballsaal wuchsen längst hohe Bäume.

				Ich strich mit der Hand über die glatte, kalte Oberfläche des Bären, stellte einen Fuß auf die Rundung, sprang ab – und landete auf halber Höhe des Schornsteins. Mit einem weiteren Sprung war ich oben. Am liebsten hätte ich geschrien – vor Freude? Ich war mir nicht sicher. Freude war sicher dabei, aber das Gefühl war zu ungestüm, um reine Freude zu sein. In meiner Kehle schwang noch etwas Dunkleres mit, eine Art Kriegsruf.

				Dies hätte die beste Nacht meines Lebens sein sollen. Doch mir war so viel genommen worden. Nun auch noch Sagan. Während er älter wurde und starb, würde ich mich unverändert durch die Jahrhunderte bewegen. Allein.

				Ich schob die Hände in den Rauchfang und schmierte mir mit den rußigen Händen das Gesicht ein. Dann stellte ich mich breitbeinig über den Schornstein, riss die Arme hoch und brüllte in die Dunkelheit. Ich rief nach dem Monster.

				Nachdem ich wieder hinuntergeklettert war, setzte ich mich auf den Bären und dachte nach. Ich blickte auf die Uhr, die Sagan mir geschenkt hatte. Schon nach zehn. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich bereits so lange unterwegs war. Schließlich stand ich auf und streckte mich, bereit »nach Hause«, auf meine Luftmatratze, zurückzukehren.

				Ich schwang mich über die niedrige Mauer und lief an der Vorderseite der Hotelruine entlang in Richtung Wald. Ich fragte mich …

				Jemand trat zwischen den Bäumen hervor und warf eine Decke über mich.

				Moreau.

				Ich schlug auf die Hände, die mich festhielten, doch jedes Mal, wenn ich mich befreit hatte, griffen neue Hände aus einer anderen Richtung zu. Der Vampir schien überall gleichzeitig zu sein, versuchte mich an sich zu pressen und zu ersticken. Ich wurde in der Decke auf den Boden geworfen und spürte sein Gewicht auf mir. Fluchend wehrte ich mich mit Händen und Füßen, während ich gleichzeitig versuchte, die Decke von mir zu reißen.

				Einmal gelang es mir, eine Hand zu befreien, und ich erwischte ein Haarbüschel. Ich hörte den Vampir schreien, wurde dann aber in die Dunkelheit zurückgedrückt. Ich versuchte mit den Zähnen nach seinen Fingern zu schnappen, doch es gelang mir nicht, mich darin festzubeißen. Meine Arme wurden immer wieder zurückgezerrt, wenn ich mich zwischenzeitlich kurz aus seinem Griff lösen konnte. Er war so schnell, viel schneller, als ich gedacht hatte. Auf alles, was ich ausprobierte, schien er reagieren zu können.

				Plötzlich wurde ich geschüttelt und rollte aus der Decke ins Gras und weiter den Hang hinab. Irgendwann bekam ich die Füße an die Erde und drückte mich ab. Ich landete wie eine Katze.

				Der Vampir stand jetzt breitbeinig direkt vor mir. Die Hände hatte er in die Hüften gestemmt und … Brüste. Der Vampir hatte Brüste. Es war gar nicht Moreau, sondern ein großes, schlankes Mädchen, das ungefähr so alt war wie Sagan. Meine Gegnerin hatte dickes rotbraunes Haar, das in ihrem zierlichen Nacken zusammengebunden war, und trug ein altmodisches Kleid.

				Neben ihr standen zwei weitere Gestalten, ein Junge und ein Mädchen in meinem Alter. Sie sahen aus wie Geschwister. Der Junge war ein bisschen größer als das Mädchen. Beide waren mit schwarzen T-Shirts und blauen Jeans bekleidet und hatten schwarzes Haar – das des Mädchens war sogar ein wenig kürzer als das des Jungen. Sie schienen bereit, mich anzuspringen, wenn ich mich auch nur einen Zentimeter bewegte. Der Junge lachte …

				Ich stürzte mich auf ihn. Mit voller Wucht schlug ich ihn in den Magen und hörte, wie ihm mit einem Uff die Luft aus der Kehle entwich, als sein schmächtiger Körper rücklings auf dem Boden aufschlug. Schon stand ich über ihm. Ich bewegte mich so schnell, dass er kaum etwas ausrichten konnte. Mit den Fäusten schlug ich ihm ins Gesicht und auf den Hals, aber vor allem auf die Hände, während er versuchte sich zu verteidigen.

				Die Schwarzhaarige eilte ihm zu Hilfe. Sie schlug mir in die Seite und ich verlor prompt das Gleichgewicht. Doch ich war stärker als sie, sprang sofort wieder auf und hieb ihr den Unterarm gegen den Kopf. Jetzt lagen sie beide am Boden und ich kniete so auf ihnen, dass sie nicht mehr hochkamen, und schlug weiter auf sie ein.

				»Genug!«, brüllte jemand, und im nächsten Moment wurde ich am Hemdkragen durch die Luft geschleudert – und zwar von der größeren Vampirin, die ich für Moreau gehalten hatte.

				Ich drehte mich in ihrem Griff um und wollte ihr gerade mit der flachen Hand ins Gesicht schlagen, als sie im letzten Moment von mir abließ. Ich richtete mich auf und funkelte sie wütend an.

				»Willst du auch?«, brüllte ich und hechtete vor.

				Das Mädchen wich mir aus und schlug mir mit so viel Wucht die Handkante in den Nacken, dass ich das Gefühl hatte, von einer Holzlatte getroffen worden zu sein. Ich fiel auf die Knie und meine Gegnerin stellte ihren Fuß auf mich. Ich wand mich unter ihr, umfasste mit den Händen ihre Knöchel und zog. Mit Schwung landete sie auf dem Hintern. Dabei flog ihr langes Kleid hoch und blähte sich kurz auf.

				Wir starrten uns an. Ich schnaufte und Speichel sammelte sich in meinen Mundwinkeln. Abgesehen von dem Taser-Angriff war es das erste Mal, dass ich als Vampir den Kürzeren zog.

				Die beiden, die ich zusammengeschlagen hatte, rappelten sich wieder hoch und kamen zu uns herüber. Das Mädchen stützte den Jungen, der sich eine Hand vors Auge hielt, am Arm. Mit hochrotem Kopf fuhr ich herum und spannte die Muskeln an …

				»Ich muss mich entschuldigen, dass wir dich erschreckt haben«, sagte das größere Mädchen, das ebenfalls außer Atem war. »Wir … wir haben selbst ein wenig Angst gehabt, als wir dich brüllen gehört haben. Wir wussten nicht, was du hier machst. Ich heiße Lena.«

				Der Stimme nach hätte ich Lena älter geschätzt, als sie aussah. Ihr Kleid hatte lange Ärmel, obwohl es ziemlich warm war, und reichte ihr bis weit über die Knie. Der Stoff warf Falten wie altmodische Vorhänge. An mehreren Stellen hing der schmutzige Saum herab und zog Fäden.

				Lena hatte große, grüne, mandelförmige Augen, einen schlanken, glatten Hals und einen kleinen Mund mit vollen Lippen. Sie sah aus wie aus einem Film entsprungen und war eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte.

				»Lena, sie ist stark und sie ist eine Kämpferin«, sagte der schmächtige Junge.

				Noch immer hielt er sich die Hand vors Auge, wo ich ihn getroffen hatte, lächelte aber. Er hatte glattes, schwarzes Haar und die dunkelsten Augenbrauen, die ich je gesehen hatte. Alles an ihm war zart, besonders die Schultern. Er trat vor, nahm die Hand vom Auge und streckte sie mir hin.

				»Ich bin Anton«, stellte er sich vor und versuchte nach meiner Hand zu greifen. Ich blickte nur darauf. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte er einen leichten ausländischen Akzent, den ich aber nicht zuordnen konnte. Seine großen, dunklen Augen wirkten neugierig. Er nickte in Richtung des jüngeren Mädchens. »Und das ist Donne.«

				Das Mädchen namens Donne starrte mich noch immer an. Sie stand dicht bei Anton und hielt seinen Arm, als wollte sie ihn beschützen. Sie hatte dickes, dunkles Haar mit einem kurzen Pony und eine kleine, spitze Nase. Auch sie war recht zierlich. Die Jeans der beiden waren alt und löchrig, die T-Shirts fleckig. Sie hätten für Oberstufenschüler durchgehen können, abgesehen davon, dass sie nicht von blauem Dunst umgeben waren.

				Alle drei leuchteten lavendelfarben.

				»Wer seid ihr?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte meine Angst mit Zorn zu überdecken.

				»Ist das nicht eine Frage, die wir dir stellen sollten?«, erwiderte Donne, die jüngere Vampirin, die sich zum ersten Mal zu Wort meldete. An ihrer Stimme war nichts Außergewöhnliches. »Weißt du nicht, dass man den trajet eines anderen nicht durchkreuzt?«

				Das Wort klang französisch, aber ich wusste nicht, was es bedeutete. Mein Großvater schalt mich immer wieder dafür, dass ich mich für die schöne Sprache seiner Vorfahren nicht interessierte.

				»Wovon sprichst du?«, fragte ich. »Ihr habt mich einfach überfallen …«

				»Vom trajet«, wiederholte das Mädchen. »Von unserem Revier. Du bist in unser Revier eingedrungen.«

				»Euer Revier? Dies ist ein öffentlich zugängliches Waldgebiet.«

				»Wie Menschen die Gebiete bei Tageslicht aufteilen, interessiert uns nicht«, erklärte Donne.

				»Was hast du im Gesicht?«, fragte Anton unvermittelt dazwischen, schüttelte Donnes Arm ab und trat ein wenig näher.

				»Im … Gesicht?« Als ich die Hand an die Wange hob, fiel mir der Ruß wieder ein.

				»Du siehst aus, als hättest du dich für einen Kampf gerüstet«, stellte der Junge fest. »Wir haben dich klettern sehen. Als wir dich hier oben gehört haben, glaubten wir, der Krieg wäre wieder ausgebrochen.«

				»Krieg? Welcher Krieg?«, erkundigte ich mich verwirrt. »Ich habe mich nur ein wenig … amüsiert. Als ich Lust hatte zu brüllen, habe ich eben gebrüllt.«

				»Der Krieg zwischen …«

				»Anton!« Lena hob mahnend die Hand. Er verstummte sofort. Offensichtlich war Lena die Anführerin.

				Sie versuchten es unauffällig zu machen, doch mir entging nicht, dass sie sich aufteilten und mich langsam einkreisten.

				»Wir wollen nur wissen, was du hier tust«, sagte Lena.

				»Nichts«, erwiderte ich. »Ich komme schon viele Jahre hierher. Aber was macht ihr hier?

				»Du bist keine perdu?«

				»Nie von ihr gehört.« Ich blieb auf der Hut, um jederzeit losspurten zu können. »Und ihr hört besser auf mich zu umzingeln, sonst kann sich einer von euch warm anziehen.« Wahrscheinlich würde ich mir Anton aussuchen und ihn mir noch einmal vorknöpfen, bevor ich die Fliege machte.

				»Perdu ist keine Person«, entgegnete Lena. Sie stand jetzt kerzengerade und hob eine Hand. Die beiden anderen Vampire hielten inne. »Perdu ist eine Denkweise. Man könnte es auch ein Nichtvorhandensein nennen. Ein Nichtvorhandensein des Glaubens.«

				»Aha … gut … meinetwegen.« Ich schaute von einem zum anderen. Ich musste Zeit gewinnen, um herauszufinden, was ich als Nächstes tun sollte.

				»Lena, sie versteht uns nicht«, sagte Donne. »Ich glaube, sie ist ein Frischling. Guck dir ihre Farbe an.«

				»Meine was?« Habe ich etwa auch eine Farbe?

				»Stimmt«, meinte auch Anton und musterte mich. »Ziemlich bläulich. Sehr wahrscheinlich eine sang nouveau.«

				»Neues Blut«, übersetzte Lena. »Wir sagen sang nouveau zu jemandem, der erst kürzlich verwandelt wurde.«

				»Ihr seid also wirklich … Vampire«, sagte ich.

				Lenas Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ja, auch wenn wir das Wort nicht gern benutzen.«

				»Damit ist zu viel Negatives verbunden«, erläuterte Anton lächelnd.

				»Du hast uns noch immer nicht gesagt, was du in unserem Revier zu suchen hast«, mahnte Donne.

				Lena sah die beiden jüngeren Vampire an und winkte ab. Sie setzten sich auf eine niedrige Steinmauer. Ein wenig entspannte ich mich … aber nur ein wenig.

				»Wenn … ihr drei also Vampire seid … muss ich davon ausgehen, dass … die Welt voll davon ist«, sagte ich.

				»Ja. Aber wir versuchen uns unauffällig zu verhalten. Die meisten von uns jedenfalls«, antwortete Lena und blickte zu Anton hinüber, der grinste.

				»Wie viele gibt es?«, erkundigte ich mich.

				»Wer weiß das schon? Bei Weitem nicht so viele wie Tageslichtmenschen. Nur einen Bruchteil davon. Vielleicht nur einen kleinen Bruchteil. Ich kenne niemanden, der darüber Buch führt. Wenn wir uns versammeln würden, würden wir allzu leicht auffallen.«

				»Und das würde von den perdus als Provokation empfunden werden«, fügte Donne hinzu und beugte sich dann zu Lena hinüber. »Ich glaube nicht, dass wir noch länger mit ihr reden sollten. Wir wissen doch gar nicht, wer sie ist. Was sie ist …«

				»Was meinst du damit?«, fragte ich. »Ich bin wie du.«

				»Du bist nicht … wie wir.« Donne stand auf und kam mit ausgestrecktem Arm auf mich zu, als wollte sie mich berühren. Stattdessen machte sie eine Handbewegung, als würde sie etwas aus der Luft fischen. Meine Farbe. »Wir haben es dir ja schon gesagt. Du bist blau. Fast wie ein Mensch.«

				Ich hielt meinen eigenen Arm vor mich, konnte aber nicht sehen, dass ich leuchtete. Eigenartig.

				»Seine eigene Farbe kann niemand sehen«, erklärte Anton und begann zu lachen. »Was glaubst du denn?« Er erhob sich ebenfalls und musterte mich von oben bis unten. »Warte mal … du bist doch nicht etwa eine innocente?«

				»Was ist nun wieder eine innocente?«

				»Oh Mann«, stöhnte Donne.

				»Das ist jemand, der noch nie gejagt hat«, erklärte Lena.

				»Noch nie getötet hat, meinst du«, schaltete sich Anton ein.

				Lena warf Anton einen finsteren Blick zu. »Das ist kein schönes Wort. Aber es ist lange her, seit wir mit … jemand anderem gesprochen haben. Bitte setz dich doch.« Mit der Hand deutete sie auf die Mauer.

				Okay, jetzt saß ich also mit drei Vampiren zusammen, als wären wir alte Schulfreunde. Bei dem Gedanken bekam ich Gänsehaut. Außerdem fiel mir auf, dass ich, egal, wo ich war, immer wenigstens einen von ihnen an meiner Seite hatte.

				»Wie hast du das gemacht?«, fragte Anton und griff nach meinem Arm. Ich zog ihn weg.

				»He!«

				»Wie hast du überlebt? Du siehst so gesund aus. Wie lange ist es her, seit du verwandelt worden bist? Du musst inzwischen ja vollkommen assoiffé sein.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und rieb mir den Arm an der Stelle, an der er mich berührt hatte … seine Hand war so … weich, fast wie etwas Synthetisches.

				»Es … es ist noch nicht lange her«, antwortete ich.

				»Und wie heißt du?«, fragte er und fasste mich abermals am Arm. Er wirkte ein wenig verstimmt.

				»Lass das«, erwiderte ich. »Ich … ich weiß nicht …«

				»Merkst du nicht, dass sie es dir nicht sagen will, Anton?«, mischte sich Donne ein. »Mein Gott, ich weiß, du würdest deine Lebensgeschichte liebend gern jedem dahergelaufenen Fremden erzählen.«

				»Oh nein, da verwechselst du mich mit Lena. Wenn man ihr die Gelegenheit dazu gibt, ist sie nicht mehr aufzuhalten!«, behauptete Anton und sein Gesicht hellte sich wieder auf.

				»Ich sollte wirklich gehen«, sagte ich und erhob mich. »Tut mir leid, dass ich auf euren … euren trajet geraten bin. Ich werde im Dunkeln nicht wieder herkommen.« Im Dunkeln … Vorsicht! Pass auf, dass du dein Geheimnis nicht verrätst.

				»Warte«, rief Lena. »Bleib noch ein bisschen. Das würde uns viel bedeuten.«

				War das eine Falle? Arbeiteten sie mit Moreau zusammen? Sie wirkten nicht gefährlich, aber …

				»Warum, damit ihr noch mal eine Decke über mich werfen könnt?«, fragte ich.

				»Wir haben dir doch schon gesagt, dass du uns erschreckt hast«, verteidigte sich Lena. »Man weiß nie, wer vielleicht ein perdu ist. Deine Farbe ist blau, deshalb bist du eindeutig eine sang nouveau, ein neues Blut, vielleicht sogar eine innocente, wie Anton es so unhöflich formuliert hat. Das Problem ist nur, dass wir schon so lange immer nur zu dritt waren. Wir werden dir nichts antun, wenn du versprichst, uns nichts anzutun. Wir sind … von allem abgeschieden. Wir können die Welt der … Leute … dort unten beobachten, aber das bringt dich auch nur bis zu einem bestimmten Punkt. Könntest du nicht wenigstens noch ein bisschen bleiben? Und uns etwas von dir erzählen?«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, erwiderte ich. »Um ehrlich zu sein, habe ich das Gefühl, dass ihr in Ordnung seid. Aber es gibt jemand anderen, der mich sucht.«

				»Wer?«

				Am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. »Ich würde nicht so gern darüber sprechen. Ich habe ohnehin schon zu viel gesagt.«

				»Lass sie doch einfach, Lena«, sagte Donne, die bislang nicht einmal gelächelt hatte. »Mir ist es egal, dass wir abgeschieden leben. Ich traue ihr nicht. Sie ist so frisch … man muss befürchten, dass sie in die Stadt geht und dem Nächstbesten verrät, dass wir hier sind.«

				»Was sollte sie sagen?«, widersprach Lena. »Dort oben an der Ruine im Wald leben drei Vampire? Da würde bestimmt sofort die Polizei kommen.«

				»Du weißt genau, was ich meine. Vielleicht will sie diesen Platz für sich selbst beanspruchen?«

				»Ich habe meinen eigenen«, entgegnete ich und sah Donne kühl an. »Hierher bin ich wegen meines Großvaters gekommen.«

				»Lebt er hier?«, wollte Anton wissen.

				»Nein, aber das war unser liebstes Ausflugsziel. Mein Großvater hat geholfen, dieses Gebäude zu errichten.« Ich deutete auf die Steine. »Dieser Ort hat uns immer viel bedeutet … und ich habe mich allein gefühlt. Deshalb bin ich hierhergekommen. Spontan.«

				Ich konnte kaum glauben, dass ich mich vor Papis geliebtem maison de pierres mit drei Vampiren unterhielt. Doch gleichzeitig war ich neugierig, suchte so verzweifelt nach Antworten auf meine Fragen.

				»Gut … vielleicht bleibe ich noch ein bisschen«, stimmte ich schließlich zu. »Versprecht ihr mir, dass ihr mich gehen lasst, wenn ich es möchte?«

				Lena lächelte herzlich. »Ja, mein Wort hast du, aber ich überlasse es ihnen. Anton?«

				»Klar, ich würde gern noch mit ihr reden.«

				Donne schüttelte den Kopf. »Ich will kein Risiko eingehen. Aber ihr beide habt ja bereits beschlossen ihr zu vertrauen. Wie immer bin ich überstimmt. Soll sie bleiben.«

				»Danke, das ist aber sehr gnädig von dir.« Die sarkastische Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen.

				Wortlos sah Lena die jüngere Vampirin an.

				»Es tut … tut mir leid«, stammelte Donne. »Aber wir müssen vorsichtig sein, wenn wir dieses Revier nicht verlieren wollen.«

				Gern hätte ich sie gehasst, doch letzten Endes war mir Donne nicht unähnlich. »Eh, ich mag deinen Namen«, sagte ich und zwang mich sie anzulächeln. »Woher hast du den?«

				»Von meiner Mutter«, antwortete Donne. »Sie war … wie würdest du es formulieren … du bist so frisch … ein Fan. Meine Mutter war ein großer Fan des Lyrikers John Donne.«

				»Ah, der von Das verlorene Paradies?«, fragte ich.

				»Das ist Milton«, verbesserte mich Donne. »Donne ist der Typ, von dem der Satz ›Kein Mensch ist eine Insel …‹ stammt.«

				»Ach ja, stimmt«, antwortete ich ein wenig verlegen.

				»Du hast uns noch immer nicht gesagt, wie du heißt«, mischte sich Anton ein. Fast alles, was er sagte, klang wie eine Frage.

				»Ich weiß nicht …«, zögerte ich.

				»Wir haben dir unsere Namen auch gesagt.«

				»Gut. Ich heiße Emma.«

				»Wie alt bist du, Emma?«, wollte Lena jetzt wissen.

				»Siebzehn.«

				Lena zupfte sich an der Lippe. »Als ich in deinem Alter war, schrieb man … lass mich nachdenken … das Jahr 1859.«

				»Unglaublich.« Allein bei dem Gedanken wurde mir schwindelig.

				Lenas Lachen war hoch und melodisch. »Na ja, ich bin noch nicht einmal zweihundert.«

				Anton ergriff wieder das Wort: »Donne und ich stammen zumindest aus demselben Jahrhundert, wir sind nur ungefähr zwanzig Jahre auseinander«, sagte Anton. »Mein letztes Menschenalter hatte ich … 1918. Donne 1938. Sie ist die Jüngste. Was wir ihr immer wieder in Erinnerung rufen.« Er lachte und stieß Donne mit dem Ellbogen an. Sie runzelte die Stirn.

				Plötzlich drängte sich mir der Eindruck auf, dass sie ein Paar waren.

				»Kann ich … kann ich euch einige Fragen stellen?«, fragte ich und fühlte mich ein bisschen wohler in meiner Haut als zuvor. »Ich habe versucht, darüber zu lesen … in Büchern und im Internet.«

				»Was willst du wissen?«, fragte Anton.

				»Das meiste von dem, was ich gelesen habe, scheint nicht der Wirklichkeit zu entsprechen. Viele Leute spekulieren wild herum und wissen gar nicht, worüber sie reden. Ich weiß zum Beispiel, dass wir in Spiegeln nicht verschwinden. Ich habe mich selbst gesehen.«

				»Wir sind physische Wesen«, sagte Anton. »Also ist es logisch. Und etwas Physisches reflektiert Licht, sonst würde man uns nicht sehen können. Hab ich Recht?«

				»Es gibt noch so viele andere Dinge. So viele Widersprüche. Für mich ist das alles so neu und ich hatte niemanden … niemanden, der mir etwas darüber erzählen konnte.«

				Sie tauschten Blicke, sagten aber nicht, was sie dachten.

				»Was würdest du sonst noch gern wissen?«, fragte Lena schließlich. »Wir werden unser Bestes tun.«

				»Ähm. Leben wir wirklich … für immer?«

				»Das wäre mal etwas Neues«, antwortete Anton. »Natürlich nicht. Wir sind, wie gesagt, physische Wesen. Irgendwann geht es auch mit uns zu Ende.«

				»Vampire sterben also an Altersschwäche?«

				Lena drehte sich zu Anton um. »Hast du das je erlebt oder davon gehört?«, fragte sie. »Dass ein Vampir aus Altersschwäche stirbt?«

				»Nein«, gestand Anton. »Das stimmt, aber logischerweise …«

				»Wir wissen es nicht«, sprang Donne den beiden anderen zur Seite. »Das ist es, was sie dir zu sagen versuchen. Seit Generationen stellen wir uns selbst diese Frage. Offenbar altern wir nicht. Und wenn doch, dann nur sehr, sehr langsam.«

				»Wir sind hoffnungsvoll«, ergänzte Lena.

				»Hoffnungsvoll, dass ihr ewig leben werdet?«, hakte ich nach.

				Sie schüttelte den Kopf. »Hoffnungsvoll, dass wir lange genug leben werden.«
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				Blutjagd

				»Lange genug leben wofür?«, fragte ich.

				»Um l’éruption du soleil zu erleben«, antwortete Lena.

				Alle drei schienen gleichzeitig von einem Schaudern ergriffen zu werden, als steckten sie in ein und demselben Körper. Sie zitterten wie ein Gewässer, über das eine Brise weht, bis sich die gesamte Oberfläche kräuselt.

				»L’éruption du soleil?«, fragte ich.

				»Das ist ein sehr altes Wort«, sagte Lena. »Wir bezeichnen damit ein Ereignis, das uns … heiliger ist … ja ich glaube, das kann man so sagen … als alles andere. Es ist viele Jahre her, seit ich den Begriff zum letzten Mal laut ausgesprochen habe. L’éruption du soleil ist das Heiligste, was wir kennen.«

				»Was bedeutet das Wort?«, erkundigte ich mich. »Mein Großvater ist Franzose. Und ich glaube, das ist auch wieder Französisch, oder? Ich weiß, was soleil ist. Soleil heißt Sonne.«

				»Das stimmt«, antwortete Lena. »Und Sonneneruption ist genau das, was mit dem Begriff beschrieben wird … eine Eruption, ein Ausbruch der Sonne.«

				»Wie eine … Explosion?«“

				»Man könnte es so nennen, auch wenn wir das Wort als deutlich zu klein empfinden und zu …«

				»Physisch«, ergänzte Anton.

				»Aber wie kann eine Eruption der Sonne nicht physisch sein?«, fragte ich.

				»Natürlich ist sie physisch«, erwiderte Lena. »Aber sie ist noch so viel mehr. Sie ist etwas … wie sagt man es am besten?«

				»Etwas Spirituelles«, sagte Donne. »So würde ich es bezeichnen.«

				»Ein spirituelles Ereignis?«

				»Ja.«

				»Und was passiert dabei?«, erkundigte ich mich. »Fliegt die Sonne in die Luft?«

				Sie sahen sich an, als würden sie einem Kind aus Höflichkeit nicht widersprechen wollen.

				»L’éruption du soleil hat nichts mit Zerstörung zu tun«, erklärte Lena. »Vielmehr geht es um … Reinigung. Ja, so könnte man es nennen. Heilung trifft es vielleicht auch ganz gut. Heilung für Vampire – wie du uns nennst – auf der ganzen Welt. Es ist eine Zeit, die wir herbeisehnen. Eine Zeit, in der … unser Leiden ein Ende hat.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles verstehe«, erwiderte ich. »Diese … spirituelle Eruption geschieht mit der Sonne und ist irgendwie Grund zur Freude für Vampire?«

				»Na ja, nicht für alle«, schränkte Anton ein. »Es gibt einige, gar nicht so wenige übrigens, die nicht spirituell veranlagt sind. Die meisten von ihnen glauben nicht an l’éruption du soleil. Andere glauben sehr wohl daran, haben aber das Gefühl, bis in alle Ewigkeit verdammt zu sein.«

				»Viele von ihnen sind krank«, ergänzte Lena. »Wir nennen sie die perdus.«

				»Verloren«, sagte ich. »Perdu bedeutet doch verloren, oder?«

				»Ja«, bestätigte Lena. »Gemeint ist nicht so sehr ein physischer Verlust, als ein … ein Verlust, der …« Sie schien nach dem Wort zu suchen und fasste sich stattdessen aufs Herz.

				»Der Seele? Meinst du den Verlust der Seele?«

				Lena nickte. »Ein Nichtvorhandensein. Da die meisten perdus nicht mehr an l’éruption du soleil glauben, wenn sie es überhaupt je getan haben, sind sie für uns die wahren Vampire. Die Monster. Viele von ihnen sind nicht nur bösartig, sondern geradezu teuflisch.«

				Moreau, dachte ich. Sie sprechen über Moreau. Er ist einer der perdus.

				Ich überlegte, ob ich ihnen von Moreau erzählen sollte. Nein. Noch nicht.

				Lena wirkte auf einmal bedrückt. »Emma, ich habe die Sonne seit über eineinhalb Jahrhunderten nicht mehr gesehen. Ich erinnere mich noch genau an die Wärme, wie sie sich auf den nackten Schultern anfühlte, und daran, wie mir die Sonne in die Augen schien. Wie sie Wasser zum Glitzern brachte. Spürst du ihn bereits? Den ewigen Verlust der Sonne? Weißt du, wie es ist? Du wirst es erfahren.«

				»Vermisst ihr sie also?«, fragte ich. »Ihr vermisst die Sonne … obwohl sie euch schadet?«

				»Soleil heilt«, sagte Lena. »Das ist das große Missverständnis. Wir könnten ins Sonnenlicht treten und der Heilungsprozess würde sofort beginnen.«

				Ich musste an Moreau denken und schluckte. »Es ist also nur ein Mythos? Dass die Sonne Vampire umbringt?«

				»Nein, es stimmt«, antwortete Donne. »Unter normalen Umständen ist sie in der Tat tödlich für uns. Das müsstest du doch eigentlich wissen. Du brauchst es nur einmal auszuprobieren.«

				Ich habe es gerade heute ausprobiert, dachte ich. Doch eine innere Stimme sagte mir, dass ich auch diese Information noch für mich behalten sollte.

				»Soleil, die Sonne, ist widersprüchlich – es ist wie mit den zwei Seiten einer Medaille«, erläuterte Lena. »Wenn wir ins Tageslicht hinausgehen, sterben wir, ja. Nicht weil es an sich schlecht für uns ist, sondern weil die Sonne nicht intensiv genug scheint. Die heilende Wirkung in normalen Strahlen ist zu gering, um etwas zu bewirken. Die Menge ist zu klein. Und eine zu niedrige Dosis ist in der Tat schädlich.«

				»Sie will sagen, dass es zu langsam zu uns durchdringt«, ergänzte Donne. »Zwar ist sehr wohl ein Anteil von dem heilenden Wirkstoff im normalen Sonnenlicht enthalten, aber … er reicht nicht aus. Er gelangt nicht schnell genug in ausreichender Menge zu uns. Deshalb sind wir bei normalem Sonnenlicht dem Schädlichen schutzlos ausgeliefert. Der schädliche Anteil in den Strahlen frisst uns viel schneller auf, als der gute uns erreicht.«

				»Bei l’éruption du soleil hingegen geschieht alles gleichzeitig«, erklärte jetzt Anton weiter. »Die Reinigung. Dann ist die Sonne mehr als nur normales Licht.«

				»Diese wertvolle Substanz«, jetzt sprach wieder Lena, »tritt nur während l’éruption du soleil schnell genug und in ausreichender Menge aus, um heilende Wirkung zu haben und den Körper von der … infection … zu reinigen.«

				»Infektion?«, fragte ich. »Soll das heißen … Vampirismus kann geheilt werden?« 

				»Ja, l’éruption du soleil ist eine Reinigung, die die Infektion aus dem Körper vertreibt.«

				Ich spürte einen Stich in der Brust. Heilung ist möglich. Sagan. »Wir können also wieder zu … Menschen werden?«

				»Das glauben wir zumindest«, bestätigte Lena. »Die perdus hingegen …«

				»Aber … l’éruption du soleil … werden sie von ihr denn nicht auch geheilt?«, wunderte ich mich. »Würden nicht alle Vampire geheilt werden?«

				»Schon«, antwortete Anton. »Überleg doch mal. Die Erde wäre schon längst mit Vampiren, wie du uns nennst, übervölkert, wenn es nicht gelegentlich l’éruption du soleil gäbe.«

				»Wie oft kommt so eine Eruption denn vor?«, fragte ich.

				»Das ist schwer zu sagen«, antwortete Lena. »Jedenfalls nicht regelmäßig. Die letzte fand statt, als ich ungefähr in deinem Alter war, also, wie gesagt, 1859. Damals war ich noch ein Mensch. Dort, wo ich lebte, war es gerade Nacht. Alle wurden geheilt, außer denen, die sich währenddessen unter der Erde befanden. Die perdus. Drei Jahre nach l’éruption du soleil wurde ich von einem von ihnen verwandelt.«

				Ich stand auf, entfernte mich einige Schritte von der Mauer und sah die drei dann an. »Ihr behauptet also, die Bösen … Die perdus … haben das Boot verpasst und sind deshalb verbittert? Und jetzt lassen sie es an uns aus?«

				»Wer weiß, was sie denken«, rief Donne verärgert. »Sie denken an sich selbst und an sonst niemanden.«

				»Der einzige Grund, warum sie sich kurzfristig zusammengeschlossen haben, war ihre gemeinsame Wut«, sagte Lena.

				»War das der Krieg?«, mutmaßte ich.

				Lena sah Anton an, der aussah, als wollte er etwas sagen. »Ja, der Krieg«, antwortete sie dann und lächelte traurig. »Wenn man es überhaupt so nennen konnte.«

				Eine Weile schwiegen alle drei, dann ergriff Donne das Wort: »Warum machen wir kein Feuer und grillen Marshmallows?«, schlug sie vor. »Hier einfach nur rumzusitzen und zu reden ist … Zeitverschwendung.«

				»Läuft dir die Zeit weg?«, fragte Lena verschmitzt.

				»Mir nicht, aber der innocente«, erwiderte Donne und zeigte auf mich. »Sie braucht Nahrung.«

				»Ach so«, sagte darauf die ältere Vampirin. »Und ich habe gedacht, du wärst ungeduldig, stattdessen warst du umsichtig. Verzeih mir. Und vielen Dank.« Sie wandte sich mir zu. »Donne hat Recht. Wie nachlässig von mir … du brauchst sofort Nahrung. Du bist noch nicht erfahren genug, um zu fasten.«

				»Wartet mal«, stammelte ich, als ich langsam begriff, was sie meinten. »Ihr meint …«

				Anton stand auf und klatschte erfreut in die Hände. »Prima! Wir dürfen mit dir auf deine erste chasse de sang gehen.«

				»Was ist das?«, erkundigte ich mich nervös.

				»Eine Blutjagd.«

				Anton griff abermals nach meinem Arm. Wieder empfand ich seine Haut als seltsam glatt.

				»Es hilft so sehr, wenn beim ersten Mal jemand Erfahrenes dabei ist«, sagte er und wirkte ehrlich begeistert.

				Donne erhob sich ebenfalls. »Ich habe keine Lust, jemand Neues mitzunehmen.« Sie starrte mich an. »Das hat nichts mit dir persönlich zu tun, Emma, aber das Risiko steigt einfach enorm, wenn man jemanden dabeihat, der nicht weiß, was er tut. Aber der Gedanke, dass du allein gehst, gefällt mir auch nicht. Außerdem könnte ich selbst etwas gebrauchen.«

				»Ihr wollt doch nicht etwa sagen … was ich glaube, dass ihr sagt, oder?«, fragte ich stotternd.

				»Natürlich!«, antwortete Anton. »Je mehr, desto besser. Was ist mit dir, Lena?«

				»Sie fastet doch noch«, sagte Donne.

				»Ach ja«, antwortete Anton und sah mich an, als schuldete er mir eine Erklärung. »Lena ist phänomenal. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so lange ohne aushält wie sie.«

				»Jetzt stell dein Licht nicht unter den Scheffel«, tadelte Lena und nickte in Donnes Richtung. »Wir alle fasten bisweilen, Emma. Das gehört zu unserem Umgang mit … mit der Sache. So kann man es vielleicht sagen. Es ist Teil unseres Lebens. Statt uns von unserer Gier beherrschen zu lassen, kontrollieren wir unseren Hunger, basierend auf unserem Glauben und unserem Willen. Das bedarf einer gewissen Übung, aber mit der Zeit ist es machbar.« Sie sah Anton an. »Bleibt nicht zu lange unten, denkt an das Morgengrauen.«

				»Keine Sorge. Wir brauchen nicht lange. Komm«, rief Anton und zog mich hinter sich her. »Wir zeigen dir genau, wie es geht. Nur wenige Dinge im Leben sind aufregender als eine chasse de sang kurz vor Tagesanbruch.«

				Ich ließ mich vom Steinhaus-Hotel fortziehen. Die Gedanken wirbelten wild in meinem Kopf umher. Ich merkte, dass wir in Richtung der Straße unterwegs waren. Durch den Wald ging es hangabwärts. Schon bald konnte ich Lena nicht mehr sehen, nur die Steinblöcke hoben sich noch vor den dunklen Bäumen ab. Wenig später rannten wir bereits.

				Das darf nicht wahr sein, dachte ich. Ich war auf dem Weg nach Huntsville, um von einem unschuldigen Opfer Blut zu trinken?

				»Wartet«, rief ich, »Bitte. Ich glaube, ich bin noch nicht so weit.«

				Anton lachte. »Oh doch, du bist so weit, keine Sorge. Du hättest mich beim ersten Mal sehen sollen. Ich weiß nicht, was ich ohne Lena gemacht hätte! Ich hatte panische Angst, wenn du die Wahrheit wissen willst.«

				»Aber … wie kann ich … ich kann nicht«, sagte ich.

				»Du kannst«, unterbrach Donne mein Stammeln und sah mich scharf an. »Wenn nicht, dann … na ja, dann wissen wir Bescheid.«

				»Was wisst ihr dann?«

				»Dass du keine Freundin bist. Vielleicht hast du Angst davor, dass wir dir beim Trinken zuschauen. Das könnte dich verraten … vielleicht bist du sogar eine Spionin der perdus.«

				»Unsinn«, rief Anton lachend. »Es ist vollkommen offensichtlich, dass sie keine Spionin ist.«

				»Halt den Mund, Anton«, rief Donne.

				Jetzt griffen sie beide nach meinen Händen und sausten mit mir weiter den Berg hinab. Beim Rennen schmiedete ich die albernsten Pläne, wie ich ihnen entkommen oder sie vielleicht sogar vom Töten abhalten könnte.

				Viel zu schnell wurde der Wald lichter und der Untergrund begann flacher zu werden. Bald kamen wir an Häusern vorbei, die in die felsige Landschaft gebaut waren. Vor uns waren Straßenlaternen. Sie beleuchteten einen älteren Stadtteil. Die beiden Vampire ließen mich los und wir wurden langsamer, auch wenn wir noch immer viel schneller unterwegs waren, als Menschen gehen würden. Wie Quecksilber bewegten wir uns durch die Straßen. Wegen der nachtschlafenden Zeit war alles totenstill. Fenster waren dunkel, Terrassenlichter ausgeschaltet.

				»Es gibt einen Trick, wie man le trajet erhält«, erklärte Donne ruhig. »Das Jagen um diese Zeit ist schwieriger. Weil nicht so viel Leute unterwegs sind. Aber genau deshalb haben wir sie uns ausgesucht. Wer nach Mitternacht auf der Straße ist, gehört einem bestimmten Typ Mensch an. Die meisten sind ungebunden. Jung. Alleinlebend.«

				»Oder sie sind älter«, ergänzte Anton. »Und haben nicht viele oder überhaupt keine Freunde. Arbeiten in einsamen Nachtjobs, weil sie Leute sind, die nicht mit anderen zusammen sein wollen.«

				»Oder es sind Leute, die so anders sind, dass andere nicht sehen sollen, wie anders sie sind«, fuhr jetzt wieder Donne fort. »Die Wahrscheinlichkeit, dass solche Leute uns verraten, ist deutlich geringer. Und wir wechseln: verschiedene Straßen, andere Stadtteile. Gegenden, wo öfter unerklärliche Dinge geschehen, aber selten infrage gestellt werden.«

				Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, als ich sie so über Menschen reden hörte … Menschen, die wir überfallen würden! Ich dachte an Sagan … er war jemand, der spät nachts noch unterwegs war. Und er war weder einsam noch seltsam. Nur hatte er tagsüber keine Zeit, seiner geliebten Kometenjagd nachzugehen. Was war mit seiner Familie? Was wäre, wenn die Vampire zum Beispiel über eine seiner Schwestern herfielen? Was dann?

				»Die perdus müssen deshalb immer weiterziehen«, erklärte Anton. »Sie achten nicht auf solche Dinge.«

				»Aber sie achten sehr wohl darauf, nicht gefasst zu werden«, entgegnete Donne. »Anton hat trotzdem Recht. Die perdus leben eher nomadisch. Sie ziehen in ländlichen Gegenden von einem Ort zum anderen und von Stadt zu Stadt. Wir – die soleils – sind wahrscheinlich sogar mehr als sie. Aber man braucht stets mehr gute Leute, um die Bösen in Schach zu halten. Denn die Bösen leben ohne Regeln. Psst!«

				Vor uns bewegte sich etwas. Da ich ihnen so aufmerksam zugehört hatte, war mir entgangen, dass wir inzwischen an kleinen, coolen Geschäften vorbeikamen: Second-Hand-Buchläden, Bioläden, Restaurants, in denen seltsame Gerichte mit Zutaten wie Tofu und Soja serviert wurden.

				Jetzt sah ich die Person, die Donne beobachtete. Es handelte sich um einen älteren, müde wirkenden Mann, der die stummen Zeitungsverkäufer an der Straßenecke mit der Morgenzeitung füllte. Sonst war niemand in Sichtweite, nicht ein einziges Licht. Er schien ungefähr so alt zu sein wie der Rektor unserer Schule, Ende fünfzig vielleicht. Obwohl es alles andere als kalt war, trug er eine dicke blaue Jacke. Wir waren noch ungefähr hundert Meter von ihm entfernt, aber ich konnte hören, wie er in seine Hand hustete.

				Ich überlegte, was ich sagen könnte, um sie aufzuhalten. Der Gedanke, sie anzugreifen, während sie über den armen Kerl herfielen, behagte mir gar nicht.

				»Aber … was ist, wenn die Person krank ist oder so was? Wenn sie einen tödlichen Virus in sich trägt?«, fragte ich. »Stecken wir uns dann nicht an?«

				Dieses Mal lachten beide Vampire. »Du bist wirklich eine innocente«, sagte Anton. »Auf einer Jagd dieser Art war ich schon eine Weile nicht mehr. Das wird lustig!«

				»Sie sind diejenigen, die sich wegen einer infection Sorgen machen müssen, findest du nicht?«, kicherte Donne. »Glaubst du, dass du die Erste bist, die diese Frage je gestellt hat? Als könnten menschliche Viren uns irgendetwas anhaben.«

				Mir lag noch eine andere Frage auf der Zunge: »Ihr habt gesagt, ihr wüsstet nicht, ob wir eines natürlichen Todes sterben können. Aber können wir … getötet werden?«

				»Zu Hunderten«, antwortete Anton. »Während des Krieges …«

				»Natürlich können wir sterben«, unterbrach ihn Donne und warf Anton einen bösen Blick zu. »Wir sind Lebewesen, keine Untoten. Das ist Quatsch.«

				»Man kann uns das Herz oder irgendein anderes der lebenswichtigen Organe rausnehmen, uns den Kopf abschlagen, uns zweiteilen, die Möglichkeiten sind zahlreich«, zählte Anton auf. »Es ist schwierig, aber es geschieht dauernd. Doch wir sollten uns jetzt konzentrieren. Ich habe Hunger.«

				Bei den Worten fletschte er die Zähne, messerscharfe Reißzähne sah ich jedoch nicht.

				Genau wie Donne und Anton blickte ich wieder zu dem Alten bei den stummen Verkäufern. Gewissenhaft öffnete er jedes Fach, warf die alten Zeitungen fort, steckte die neuen hinein und schlug die Klappe dann wieder zu. Er schien ganz bei der Sache zu sein und hielt seinen Kopf gesenkt. Ein leichtes Ziel. Viele Fluchtmöglichkeiten schienen sich ihm nicht zu bieten; ich sah ein Auto, einen kleinen weißen Toyota, ein Stück weiter die Straße hinauf. Qualm kam aus dem Auspuff. Aber der Wagen stand viel zu weit entfernt, als dass er ihn würde erreichen können. Ich merkte, wie Anton und Donne immer angespannter wurden, je mehr wir uns näherten.

				»Wartet mal«, versuchte ich sie zu bremsen. »Stürzen wir uns einfach auf ihn und reißen ihm die Kehle raus? Das ist krank …«

				Ihre Aufmerksamkeit war so sehr auf ihr Ziel gerichtet, dass sie mich gar nicht wahrnahmen. Die verschiedensten Gedanken schwirrten mir durch den Kopf … sollte ich sie mir beide schnappen – sie waren kleiner als ich – und dem Alten zurufen, er müsse schnell in seinem Auto verschwinden? Doch ich wusste, dass er keine drei Schritte weit kommen würde.

				Oder ich rannte einfach weg. Haute ab. Anton und Donne würden mich nie einholen. Ich war zehnmal sportlicher als sie. Außerdem waren sie ausgehungert. Sie brauchten etwas zu essen. Doch diese Vorstellung widerstrebte mir.

				Was aber sollte ich tun? Den Mann einfach sterben lassen? Allerdings taten sie so etwas wahrscheinlich jede Nacht. Wenn ich ein Leben rettete, was wäre dann? Sie würden sich einfach ein anderes Opfer suchen. Der Gedanke machte mich wahnsinnig. Unterdessen näherten wir uns immer weiter. Der Mann schlug eine Klappe nach der anderen zu und war vollkommen ahnungslos.

				Dann, als wir nur noch ungefähr fünfzehn Meter entfernt waren, hielt Donne kurz inne und huschte hinter die Mauer eines kleinen Restaurants. 

				»Bist du bereit?«, fragte sie Anton.

				Anton griff sich in die Tasche und zog eine kleine weiße und goldfarbene Tube hervor.

				»Die vergesse ich nicht wieder, nach der Erfahrung vom letzten Mal«, sagte er.

				Donne zog ebenfalls etwas aus der Tasche. Sie hatte etwas Schmales aus Metall in der Hand, das aussah wie ein silberfarbener Stift. Außerdem ein weißes, gefaltetes Stofftaschentuch und ein kleines, braunes Fläschchen mit einem Gummistopfen, aber ohne Etikett. Sie gab einige Tropfen der Flüssigkeit aus der Flasche auf das Tuch und drückte es in ihrer zarten Faust zusammen. Ein scharfer und zugleich süßlicher Geruch waberte durch die Luft.

				»He, was macht ihr …«

				Mein Satz blieb unvollendet, weil sich die beiden Vampire in dem Moment auf den Zeitungsmann stürzten.

				Ich sage stürzten, dabei bewegten sie sich lautlos und so geschmeidig und elegant, dass sie eher aussahen wie über einen See streifende Schwäne als wie springende Tiger. Man konnte sie nur als anmutig bezeichnen, keinesfalls als tödlich, monströs oder gar bedrohlich. Es wirkte nicht wie ein Angriff, sondern eher wie ein Tanz.

				Sagan, du würdest es nicht glauben, dachte ich.

				Ich folgte ihnen. Anton und Donne waren in zwei verschiedene Richtungen gesprungen. Zwischenzeitlich segelten sie mehr als drei Meter hoch in der Luft, bevor sie kurz mit einem Fuß aufkamen, nur um sich wieder abzudrücken, als wollten sie die letzte Ecke eines Dreiecks schließen.

				Der Alte bekam nicht mit, was ihn zur Strecke brachte. Er hatte sie nicht kommen hören und sich gerade vorgebeugt, um einen weiteren Stapel alter Zeitungen herauszuziehen, als die Vampire hinter ihm landeten. Anton griff ihn sich als Erster. Er drückte ihm die Arme an den Körper. Ich eilte zu ihnen und versuchte mich für Donnes Angriff zu wappnen, die im nächsten Moment in die Kehle des Mannes beißen und ihn diese aufreißen würde.

				Doch es geschah ganz anders. Donne legte ihren Arm um die Schultern des Mannes, während Anton ihn weiter festhielt, und platzierte das nasse Tuch über Nase und Mund.

				Auch wenn ich das Gesicht des Mannes nicht sah, konnte ich mir doch gut vorstellen, wie sich seine Augen einen Moment lang vor Schreck weiteten. Ich glaube nicht, dass er einen der Vampire sah. Zwei oder drei Mal zuckte sein Körper lautlos. Als Anton den Mann herumdrehte, war sein Körper bereits schlaff und die Augen geschlossen. Behutsam legten die Vampire ihn auf den Gehsteig.

				Anton hob den Kopf des Alten auf seinen Schoß. Donne zog den rechten Arm des Bewusstlosen aus dem Jackenärmel und dehnte dann den Kragen seines T-Shirts, sodass ein blasser Hals  und ein Teil der Schulter zum Vorschein kamen. Jetzt geht es los, dachte ich und stand wie vom Donner gerührt da.

				Donne nahm das kleine stiftähnliche Objekt, das sie in der linken Hand gehalten hatte, und zog eine fünf Zentimeter lange Linie an der Schulter des Mannes. Nur dass es kein Stift war, sondern eine Art Messer.

				Der Mann rührte sich nicht und stöhnte nicht einmal, als das warme Blut wie rote Fäden aus dem dünnen Schnitt quoll. Ich sah, wie sich Anton über die Lippen leckte. Donne ließ ihm den Vortritt. Er senkte den Kopf und begann zu trinken, dass es wie ein leidenschaftlicher Kuss aussah.

				Er trank höchstens zwanzig Sekunden, was mich überraschte. Anschließend war Donne an der Reihe und sie trank genauso – wie beim Küssen. Sie verhielten sich so manierlich und vorsichtig, so vollständig anders als die brutale, gewaltsame Art und Weise, mit der das Monster Moreau mir das Bein aufgerissen hatte, dass ich nur sprachlos zuschauen konnte.

				Donne bemerkte, dass ich sie beobachtete.

				»Der hier ist nicht für dich, Frischling«, sagte sie.

				Auch sie trank weniger als eine Minute. Sie verdrehte die Augen, bevor sie sie schloss und es vorbei war, ehe es richtig begonnen hatte. Als sie den Kopf hob, hatte sie nicht einmal Blut am Mund. Sie hätte dem Kerl ebenso einen Knutschfleck machen können.

				Die beiden waren fertig, so viel war klar. Doch anstatt den Mann liegen zu lassen und zu verschwinden, tupfte Donne die Wunde mit einem Tuch ab und Anton drückte ein wenig der entzündungshemmenden Salbe aus der weißen Tube heraus und massierte sie sanft mit einem Finger ein, bis die Blutung stoppte. Zum Abschluss zogen sie dem Mann die Jacke wieder richtig an und trugen ihn behutsam zum Gehsteig, wo sie ihn wieder ablegten und ihm noch einen Arm gebeugt unter dem Kopf platzierten.

				Ich hatte das Gefühl, mich inmitten von Außerirdischen zu befinden. Ich war Zeugin von etwas geworden, was offenbar auf der ganzen Welt immer wieder geschah, von dem die Menschen aber keinerlei Schimmer hatten.

				»Und was jetzt?«, fragte ich.

				»Abwarten und Tee trinken«, antwortete Donne.

				Sie und Anton zogen mich zum zweiten Mal hinter die Mauer des kleinen Restaurants, von wo aus wir den reglos auf dem Boden liegenden Mann beobachteten. 

				»Womit hast du ihn ausgeschaltet?«, fragte ich flüsternd.

				»Äther«, antwortete Donne. »Man kann auch Chloroform nehmen. Leicht zu bekommen ist keins von beiden, es sei denn, man befindet sich nahe an einer Universität.«

				»Aber woher wisst ihr, wie viel ihr ihm geben müsst?«, fragte ich weiter.

				»Wenn man es ein paar Hundert Mal gemacht hat, weiß man es«, antwortete Donne und tat wieder einmal so, als wäre ich ein wenig schwer von Begriff.

				»Und … worauf warten wir jetzt noch?«

				»Wir müssen sicherstellen, dass mit ihm alles in Ordnung ist«, behauptete sie.

				»Ihr verarscht mich«, schimpfte ich. »Ihr habt dem Typen gerade Blut ausgesaugt und jetzt seid ihr besorgt, ob es ihm auch gut geht?«

				»Ja. Manchmal haben sie komische … Nachwirkungen. Außerdem ist er wehrlos.«

				»Was seid ihr nur für seltsame dunkle Gestalten?« Ich musste fast lächeln.

				»Wir sind menschliche Wesen«, antwortete sie mürrisch. »Und wir tun unser Bestes.«

				Als sich der Zeitungsmann ächzend aufsetzte, verschwanden wir in der Nacht.

				»Gut, und was nun?«, fragte ich.

				»Jetzt machen wir das Ganze noch mal.«

				Das nächste Opfer war eine ziemlich fette Frau, die langsam über einen fast leeren Supermarktparkplatz watschelte. Wir setzten sie hinter dem Lenkrad ihres Pick-ups ab und warteten, bis sie hustend wieder zu sich kam und sich verwirrt umschaute. »Wahrscheinlich arbeitet sie in einer Bäckerei«, sagte Anton schmatzend. »Sie schmeckt nach Mehl.« Das dritte Opfer war ein Typ, der allein in einer kleinen Portiersloge an einem Fabrikgelände saß und im Internet surfte. Sie bewegten ihn nicht einmal von seinem Stuhl weg.

				Jedes Mal sagte Donne etwas wie: »Der ist nicht für dich.« Puh, dachte ich. Ich beschwere mich ja gar nicht.

				Ich fühlte mich schuldig, obwohl Anton und Donne nicht behutsamer hätten sein können. Obwohl »behutsam« zugegebenermaßen ein seltsames Wort ist im Zusammenhang mit zwei Vampiren, die jemanden mit einem X-Acto-Messer aufschlitzen. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass sie ihre Opfer mit extremer Sorgfalt behandelten und alles taten, um den Schaden zu minimieren – psychisch und physisch.

				»Aber … fragen sie sich später nicht, wer sie bewusstlos geschlagen hat? Woher der Schnitt kommt?«, erkundigte ich mich.

				»Sicher«, pflichtete Anton mir bei. »Es sei denn, sie sind betrunken oder anderweitig nicht ganz bei Sinnen.«

				»Und würden sie es dann nicht am nächsten Tag melden?«

				»Und was würdest du der Polizei sagen?«, mischte sich Donne ein. »Ich bin mit diesem feinen Schnitt an der Schulter aufgewacht.« Sie lachte spöttisch.

				Ich musste daran denken, wie die Vampirfledermäuse an dem Schwein gesaugt hatten.

				»Was ist mit Tieren?«

				»Funktioniert nicht«, entgegnete Anton. »Die Verwandtschaft ist zu weitläufig.«

				»Okay … und Krankenhäuser? Blutbanken?«, schlug ich vor. »Könntet ihr euch … könnten wir uns nicht dort bedienen?«

				»Glaub mir, wir kennen diese Witze«, erwiderte Anton. »Guten Tag! Bin ich hier bei einer Blutbank? Ich würde gern eine Abhebung tätigen.«

				»Das Blut taugt nichts«, klärte Donne mich auf und warf Anton einen abschätzigen Blick zu. »Für Menschen ist es okay, aber es lebt nicht mehr wirklich. Wenn wir versuchen würden, uns davon zu ernähren, würden wir sehr bald verhungern.«

				»Vampire können also verhungern? Davon sterben?«

				»Na ja, streng genommen wissen wir nicht genau, wie es enden würde. Und ich habe auch kein Interesse, das herauszufinden.«

				»Du hast gesagt, Lena würde gerade fasten …«

				»Das stimmt«, antwortete Anton. »Sie ist unglaublich. Ihre Willensstärke. Ich würde es nicht aushalten, nicht so lange jedenfalls. Sie schafft es mehrere Wochen.«

				»Das gehört zum Leben als soleil dazu«, erklärte Donne. »Wir haben nicht darum gebeten, von menschlichem Blut leben zu müssen. Aber mit Fasten erhalten wir unsere Würde. So grenzen wir uns von den maßlosen Blutsaugern ab.«

				»Von den perdus«, sagte ich.

				»Genau.«

				Der letzte Typ, den wir aussuchten, war deutlich jünger als seine Vorgänger. Wir hatten uns bereits einige Kilometer von den bisherigen Tatorten entfernt, als wir auf ihn stießen. Sein Auto parkte vor einem kleinen Lebensmittelgeschäft, das noch geöffnet war, und wir warteten, bis er mit Käseringen und Limonade wieder herauskam. Dann folgten wir ihm bis zu seiner Wohnung.

				An dem Auto dranzubleiben machte Spaß. In vollem Tempo jagten wir durch Hinterhöfe, wichen Hindernissen aus, sprangen über Hydranten und Hunde und verschwanden schnell im Dunkel, wenn der Fahrer sich umdrehte. Mein Bedürfnis nach Geschwindigkeit und der ungestüme, tierische Jagdinstinkt, der mir so gefehlt hatte, seit ich aus der Fußballmannschaft geworfen worden war, wurden damit mehr als befriedigt. Dem armen Kerl nachzustellen war sicher falsch, aber es fühlte sich nicht falsch an … es war berauschend. Hinter einem Auto durch dunkle Straßen zu jagen, war, als würde sich der kühnste Traum eines abenteuerlustigen Kindes erfüllen.

				Anton und Donne überwältigten den Typen, als er gerade den Wohnungsschlüssel im Schloss umdrehte. Wir fingen ihn auf, bevor er nach vorn in den Flur kippte, und zerrten seinen reglosen Körper dann zügig aufs Sofa. Anton und Donne schienen sich ihrer Sache sicher zu sein, ich hingegen schaute mich einen Moment um, um sicherzugehen, dass niemand sonst anwesend war.

				In der Spüle türmte sich der Abwasch der letzten Woche und auf Tisch und Fußboden lagen überall getragene Kleidungsstücke herum, dazwischen leere Bierdosen. Billigbier. Es roch säuerlich.

				Anton und Donne ließen die Tür einfach offen stehen, aber ich hatte ein komisches Gefühl dabei und schloss sie lieber.

				»Beeilt euch«, sagte ich.

				Lange dauerte es nicht, bis alles vorbereitet war und der Typ auf dem Sofa bereitlag.

				Donne hob den Kopf von der Schulter des jungen Mannes, wischte sich mit dem Mund über den Unterarm und sah mich an.

				»Du bist dran.«

			

		

	
		
			
				

				15

				Ihre Welt

				»Das meinst du nicht ernst«, stammelte ich.

				»Beim ersten Mal ist es ein bisschen komisch«, gab Anton zu, »aber irgendwann muss man anfangen. Wir haben das Beste bis zum Schluss aufgehoben. Für dich. Du musst nicht nervös sein. Als Frischling solltest du nicht zu viel auf einmal zu dir nehmen. Es ist besser, wenn man am Anfang nicht übertreibt. Wir haben es dir wirklich einfach gemacht. Privater geht’s nicht. Besser kann dir die Beute nicht angerichtet werden.«

				»Emma, was ist los mit dir?«, fragte Donne und sah mich misstrauisch von der Seite an. »Du musst doch inzwischen total ausgehungert sein. Besonders, nachdem du Anton und mich trinken gesehen hast.«

				Der Moment der Wahrheit. Ich wusste, dass ich ihnen nicht von meinem unklaren Vampirstatus erzählen wollte. Damit würde ich warten müssen, bis ich mir sicher war, dass sie damit umgehen konnten. Aber wenn ich mich weigerte zu trinken oder einfach weglief, würde es nur noch schlimmer – das hatte mir gerade noch gefehlt, drei weitere Vampire zum Feind. Mir gefiel keine dieser beiden Möglichkeiten.

				Eine andere gab es noch. Trinken.

				Allein bei dem Gedanken wurde mir schlecht und ich bekam eine Gänsehaut. Ich sollte sein Blut trinken? Warmes, dickflüssiges Blut? Ich sollte mit den Lippen an der Haut eines fremden Typen saugen?

				Die Entscheidung drängte. Lange würde es nicht mehr dauern, bis Donne auf mich losginge.

				»Na gut«, sagte ich. »Gebt mir noch eine Sekunde.« Ich kniete mich neben den jungen Kerl, während Anton ihm bereits das Hemd von der offenen Wunde zog. Denk nach. Du könntest nur so tun als ob …

				»Nur dass du es weißt, ich werde dich nicht aus den Augen lassen, innocente.« Donne sprach das französische Wort mit einem sarkastischen Unterton aus, als würde sie nicht daran glauben. »Wenn du doch eine perdu bist, wird mir das nicht entgehen.«

				»Wenn ich eine perdu wäre, hätte ich dir schon dein zartes Genick gebrochen.« Langsam begann sie mit ihrer Art zu nerven.

				»Wir werden sehen.«

				»Warum eigentlich an der Schulter?«, erkundigte ich mich. »Haben die soleils dafür auch irgendeinen spirituellen Grund?

				»Wer will schon einen Schnitt am Hals haben?«, antwortete Donne.

				Anton lachte.

				»Ach, hör doch auf«, zischte Donne und trat halbherzig nach ihm. Dann sah sie mich an. »Jetzt mach schon.«

				Ich beugte mich vor. Der Geruch des jungen Typen drang mir in die Nase, was nicht allzu unangenehm war. Im Gegensatz zu seiner Wohnung wirkte er sauber.

				»Was ist mit der Infektion?«, fragte ich. »Wird er jetzt nicht selbst zum Vampir? Ich dachte, man müsste sie umbringen, damit sie nicht verwandelt werden …«

				Donne sah mich angewidert an. »Das gilt für diese Tiere, die perdus. Sie haben keine Kontrolle über ihren Hunger. Sie trinken so viel, diese gierigen Schweine, dass sie keine andere Wahl mehr haben, als zu töten. Oder mehr sang nouveau hervorzubringen wie dich. Ich habe dir doch gesagt, dass die soleils Würde haben. Wir sind zivilisiert. Deshalb nehmen wir von jedem Menschen nur ein kleines bisschen. Nie annähernd genug, um sie zu verwandeln. Keine Sorge, wenn du zu gefräßig wirst, werden wir dich schon bremsen. Jetzt zögere es doch nicht dauernd weiter hinaus.«

				Mein Mund war jetzt ganz nah an seiner Schulter. Bring’s hinter dich, Emma.

				Ich legte die Lippen über den Schnitt.

				Natürlich wusste ich, wie Blut schmeckt. Man kann keinen Mannschaftssport betreiben, ohne sich mindestens einmal die Lippe aufzuschlagen. Immer wieder wird gesagt, es würde »salzig«, »kupfern« oder sogar »metallisch« schmecken.

				Ich konnte das nicht bestätigen, auch wenn ich den Geschmack nicht beschreiben konnte. Das Einzige, was ich sagen konnte, war, dass es »fremdartig« schmeckte – eindeutig nicht wie etwas, das durch meine Kehle fließen sollte.

				Die Zunge hielt ich aufgerollt im Mund. Bislang musste ich immerhin nicht würgen und es gelang mir, nicht zu zeigen, wie furchtbar ich es fand. Tu einfach so, dachte ich und begann die Sekunden zu zählen. Mehr ist es nicht.

				»Ich schaue zu«, warnte Donne. »Und ich kann sehen, ob du schluckst oder nicht. Also fang lieber an.«

				Oh Gott. Sie meint es ernst.

				Ich beschloss zu schlucken, ohne etwas im Mund zu haben, doch fast augenblicklich begann das Blut zu fließen, als wenn durch die Bewegung in meiner Kehle ein Vakuum entstanden wäre. Eine warme, scheußliche, klebrige Flüssigkeit floss mir über die Zunge. Langsam füllte sich mein Mund mit dem Zeug. Noch ein Moment der Wahrheit. Entweder ich würde Donne alles vor die Füße spucken oder …

				Ich zog das Gesicht zusammen und schluckte. Und schluckte noch einmal. Plötzlich schmeckte ich etwas Vertrautes … auch wenn es eigentlich kein Geschmack war, sondern ein Geruch, der als solcher daherkam.

				Bier. Der Typ hatte Bier getrunken. Ich konnte es in seinem Blut schmecken.

				»Igitt!«, rief ich, bekam einen Schluckauf und musste würgen. Gerade noch rechtzeitig zog ich meinen Mund weg … nur einige Sekunden länger und ich hätte mich übergeben.

				Ich hustete und spuckte, während Anton hysterisch anfing zu lachen. Die Faust, um ihm damit ins Gesicht zu schlagen, hatte ich bereits erhoben, als Donne nach meinem Handgelenk griff und mich reumütig ansah. Sie lächelte sogar ein wenig.

				»Tut mir leid, aber wir mussten uns vergewissern. Nun bin ich zufrieden. Du bist ein wahrer Frischling! Das ist unverkennbar. Ich hoffe, du hast genug bekommen. Er wird bald wieder zu Bewusstsein kommen. Wir sollten sehen, dass wir wegkommen.«

				Noch immer schmeckte ich das fettige, nach Bier riechende Blut, das mir durch die Kehle bis in den Magen geflossen war. In meinen Magen. Sofort musste ich an meinen Besuch in Moreaus Kopf denken, wie das Blut der sterbenden Frau durch meine Speiseröhre gelaufen war. Würg! Erneut spürte ich Übelkeit in mir aufsteigen und richtete mich ruckartig vom Sofa auf. Als ich wieder stand, holte ich mehrmals tief durch die Nase Luft, bis ich mich wieder ein wenig besser fühlte.

				»Schnell weg hier«, murmelte ich und hastete zur Tür, während die anderen beiden noch mein Frühstück aufwischten.

				Draußen ging es mir bald besser, obgleich ich durch die Nachwehen der Aktion noch recht wackelig auf den Beinen war. Anton hatte sichtlich Spaß dabei, mich zu beobachten, wie sich jedes Mal meine Wangen aufblähten, wenn ich versuchte den Brechreiz in Schach zu halten. Den Berg hinauf mussten Donne und er mich stützen.

				Ich überlegte, wie spät es wohl wäre. Dann erinnerte ich mich an Sagans Geschenk und zog meine Taschenuhr heraus: 4:23 Uhr. Bald würde die Nacht zu Ende sein. Weshalb sich mir die Frage aufdrängte, wo die drei Vampire, die sich selbst soleils nannten, wohl die Tage verbrachten.

				»Das war köstlich«, schwärmte Anton, wobei ich mir nicht sicher war, ob er sich auf seinen vollen Magen bezog oder auf die Tatsache, dass sie mich reingelegt hatten.

				»Ihr wusstet, dass der Typ getrunken hat«, sagte ich und versuchte meine Übelkeit als Abneigung gegen Bier zu verkaufen.

				»Ach, du hättest sehen sollen, was sie mit mir gemacht haben!«, rief er. »Kein Bier, nein … Whiskey! Ein Betrunkener in der Gosse. Du kannst dankbar sein, dass wir dir jemand … Besseren ausgesucht haben.«

				Er grinste so breit und wirkte mit seinem schwarzen Haar, das ihm in die Augen fiel, so kindlich und unschuldig, dass ich mich beherrschen konnte und ihn nicht besinnungslos schlug.

				»Ich dachte, du hättest gesagt, Lena hätte dir bei deiner ersten Blutjagd geholfen?«, hakte ich nach und wischte mir zum x-ten Mal den Mund ab.

				»Tut mir leid, das war gelogen«, antwortete Anton. »Der, der mit mir das erste Mal losgezogen ist, war ein richtiger trou de cul.«

				»Trou de cul?«

				»Du willst es gar nicht wissen«, mischte sich Donne ein.

				»Ich meine den Allerwertesten«, klärte mich Anton lachend auf.

				»Wie dem auch sei, auf jeden Fall war das alles offenbar gerade eine große Inszenierung«, fluchte ich. »Dieses ganze Gefasel von ›Der ist nicht für dich‹.«

				Donne zog nur die Augenbrauen zusammen, sagte aber nichts.

				»Ha! Wenn du es dir mit ihr verscherzt, wird sie es dich spüren lassen«, sagte Anton zwinkernd. »Nimm’s nicht so ernst.«

				Je höher wir kamen, desto fitter fühlte ich mich wieder. Bald rannten und sprangen wir zu dritt mühelos zwischen den Bäumen hindurch. Ich habe menschliches Blut im Magen, dachte ich immer wieder. Ich habe sein Blut getrunken. Der Gedanke war so befremdlich, dass es unmöglich war, ihn abzuschütteln.

				»Seid ihr … erfolgreich gewesen«, wollte Lena wissen, als wir zum Steinhaus-Hotel zurückkehrten.

				Sie lag ausgestreckt auf der Decke, mit der sie mich überwältigt hatten, und hielt die Augen geschlossen. Zum ersten Mal bemerkte ich ihre Füße: Sie waren erstaunlich klein für ihre Größe und so blass, dass sich die Zehennägel selbst für meine Vampiraugen kaum von der bleichen Haut abhoben. Ihre Schuhe standen an der Wand: schmale, schwarze Schnürschuhe mit Gummisohlen, wie man sie auf Booten trug.

				»Du hättest ihr Gesicht sehen sollen!«, rief Anton und lächelte verschmitzt in meine Richtung. »Grün wie Gras, habe ich Recht, Donne?«

				Donne antwortete nicht, sondern ließ sich nur neben Lena auf die Decke fallen. »Warum bin ich nach einer Blutjagd bloß immer so müde?«, stöhnte sie gähnend.

				Lena öffnete die Augen und setzte sich auf. »Weil es fast Schlafenszeit ist. Bald geht die Sonne auf.«

				Das war mein Stichwort. »Wo … wohnt ihr?«, fragte ich neugierig, überlegte aber sofort, ob es nicht unhöflich war. »Tagsüber meine ich.«

				Lena sah Donne an. »Was meinst du?«

				»Ich glaube, sie ist in Ordnung«, antwortete Donne. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der vorsichtiger trinkt. Sie könnte uns noch etwas beibringen, was maßhalten angeht.«

				»Das lag am Bier«, sagte ich, damit meine Entschuldigung nicht in Vergessenheit geriet. »Nächstes Mal bin ich besser.«

				»Den Hunger können wir nicht kontrollieren«, sagte Lena. »Aber egal wie viele Jahre man es tut, das Trinken bleibt ein unnatürlicher Akt. Immerhin sind wir noch immer Menschen.«

				»Also, wo schlaft ihr nun?«

				Sie erhoben sich und ich half den dreien die Decke zu falten. In gewisser Hinsicht war es die eigenartigste Erfahrung dieser Nacht: Vier Vampire stehen kurz vor dem Morgengrauen in den Ruinen eines abgebrannten ehemaligen Hotels und tun das Normalste der Welt: Sie falten eine Decke. Sonderbarerweise empfand ich es als beruhigend, dass vier Leute aus vollkommen verschiedenen Zeiten die Decke auf genau dieselbe Art und Weise falteten. Zuerst wurde sie halbiert und dann gingen wir aufeinander zu, bis wir uns trafen. Einige Dinge ändern sich wohl nie.

				Wir machten uns auf den Weg in den Wald hinter dem maison de pierres. Wir gingen an einem kleinen Bach entlang, der über eine Klippe in die Tiefe fiel. Ich hörte das Wasser unten auftreffen. Entsprechend führte auch unser Pfad jetzt steil bergab.

				Nach all der Aufregung hatte ich zum ersten Mal Zeit, ein wenig darüber nachzudenken, was ich gerade erlebte. Ich kannte jetzt jemanden, der vor dem Sezessionskrieg, dem Amerikanischen Bürgerkrieg, geboren worden war. Die Härchen in meinem Nacken standen mir zu Berge … Ich würde ihr Fragen stellen können und würde als Antwort Berichte von Ereignissen aus erster Hand bekommen, die kein Nicht-Vampir je miterlebt haben konnte. Jedenfalls keiner, der noch lebte und den man fragen konnte. Wo sollte ich anfangen? Angesichts der vielen Möglichkeiten wurde mir schwindelig.

				Weit gingen wir nicht. Der Pfad führte uns um den Wasserfall herum. Einen Meter weiter befand sich ein Überhang. Lena und die beiden anderen hockten sich nieder und krochen darunter. Von dort ging es weiter in den Berg hinein, als ich zunächst gedacht hatte. Auch wenn es keine richtige Höhle war …

				»In einer tieferen Höhle würde ich nicht leben wollen«, sagte Lena. »Da dann die Gefahr besteht, die nächste éruption du soleil zu verpassen.«

				Als wir an eine Stelle gelangten, wo eine steinerne Nase aus der Wand herausstach, hob sie ihr Kleid über die Knie und kroch auf Händen und Füßen um den Vorsprung herum. Dann gelangten wir an eine Spalte, die mit einer Steinplatte verschlossen war – sie zu verrücken würde menschliche Kräfte übersteigen. Auf den ersten Blick konnte man deshalb glauben, in eine Sackgasse geraten zu sein. Doch Lena und die anderen bohrten die Finger in die Erde unter die Platte und zerrten sie so weit hervor, dass wir uns gerade hindurchquetschen konnten.

				Dann schoben sie sie wieder an ihren Platz zurück. Ich rechnete mit Spinnen und ähnlichem Getier, doch der niedrige Gang öffnete sich bald zu einem breiten Raum, der hoch genug war, um darin zu stehen. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein schmales Loch, durch das man, wie durch ein natürliches Fenster, den Wald sehen konnte. Für meine Vampiraugen war es hier drinnen fast taghell, auch wenn mir ein Blick auf die Uhr verriet, dass es bis zum Sonnenaufgang noch mindestens eine Stunde dauern würde.

				»Von draußen kann man das Loch in der Wand nicht erkennen«, sagte Anton und ging darauf zu. »Es ist zu hoch oben. Das ist unser Ausguck.«

				»Scheint die Sonne denn nie dort herein?«, fragte ich.

				»Nein.« Er nahm meine Hand und zog mich zu sich. »Schau mal, dort drüben … siehst du das?«

				Jenseits des Wasserfalls erstreckte sich in einer weiten Kurve ein Gebirgszug.

				»Der Berg ist vor der Sonne. Und wenn das indirekte Sonnenlicht doch mal zu stark wird, können wir es auf diese Art draußen halten.« Er zog an einer Schnur, die von der Decke hing, woraufhin sich ein dickes Stück Stoff die Wand hinabrollte und die Öffnung verschloss. »Meistens lassen wir sie jedoch offen«, sagte Anton. »Weil wir ja die nächste éruption du soleil nicht verpassen wollen.«

				»Wir leben so viel wie möglich draußen«, fügte Lena hinzu. »Auch das gehört zum Leben als soleil. Außerdem, wo sollten wir sonst bleiben? Die perdus, die immer unterwegs sind, müssen sich dauernd ein neues Quartier suchen, meistens in verlassenen Gebäuden irgendwo in der Wildnis mit einer Decke aus frischer Erde oder tief in den Gedärmen der Stadt. Unterirdisch. Unterhalb von Betonkonstruktionen, was sie eben gerade finden. Glaub mir, Emma, einen Platz zum Ausruhen zu finden, ist eines der größten Probleme in unserem ohnehin problembelasteten Leben.«

				»Aber in Büchern und Filmen werden Vampire – ich meine Leute wie wir – immer in großen alten Häusern oder Schlössern gezeigt«, entgegnete ich. »Oft sind sie reich.«

				»Das ist unrealistisch«, antwortete Lena. »Denk doch mal nach. Wir können keine Häuser besitzen, weil wir keine Geschichte haben.«

				»Keine Sozialversicherungsnummer, keine Geburtsurkunde, keine Zeugnisse, keine feste Adresse, nichts dergleichen«, ergänzte Anton. »Selbst wenn wir diese Dinge hätten, wie sollten wir alle damit verbundenen Verpflichtungen nachts regeln?«

				»Was die beiden sagen wollen, ist, dass das, was du in Filmen siehst oder in Büchern liest, der Glamour, die Romantik, die fantastische Kleidung …« Donne sprach den Satz nicht zu Ende und steckte drei Finger durch ein Loch in ihrer Jeans und lachte hämisch auf. »Die Hose habe ich gestohlen und auch das wird immer schwieriger.«

				»Weil es keine Wäscheleinen mehr gibt«, erklärte Anton und strich Donne liebevoll über den Arm.

				»Ich habe eine Sozialversicherungsnummer«, sagte ich.

				»Natürlich«, erwiderte Donne. »Leider nützt sie dir bloß nichts mehr.«

				Ihre Worte versetzten mir einen Stich und ich dachte an all die Dinge, die ich bis dahin für selbstverständlich erachtet hatte: gekochtes Essen, ein Dach über dem Kopf, bestimmte elektrische Geräte, warmes Wasser zum Duschen … Die Liste war unendlich.

				»Wir mischen uns nicht oft unter die Menschen dort unten«, sagte Lena und hob den Saum ihres zerrissenen Kleides. »Jedes Mal, wenn wir das tun, setzen wir uns der Gefahr aus, gesehen zu werden. Hier sind wir zumindest vorgewarnt, weil man es leicht mitbekommt, wenn sich jemand unserem Zuhause nähert.«

				Zuhause.

				Lena zündete eine Öllampe an. »Sie erinnert mich an die Sonne«, erklärte sie.

				Ich betrachtete den Raum genauer. Darin standen drei Stühle, die nicht zueinanderpassten und schief standen, weil der Boden uneben war. Auch der kleine Holztisch war nicht gerade. In einer Ecke stapelten sich einige alte Kartons. Der obere war offen und ein zerschlissenes Sweatshirt sowie ehemals weiße, inzwischen grau gewordene Socken hingen heraus. Ein kleiner, blauer, zerkratzter Plastikeimer enthielt Dinge wie Desinfektionsspray, weitere Tupfer und antiseptische Mittel, eine Flasche Babyshampoo, Seife und kleine Metallwerkzeuge, die ich nicht genauer erkennen konnte. An der Wand sah ich einen großen Krug Wasser. Drei Pritschen aus Paletten, mit einfachen Holzrahmen leicht erhöht, waren auf dem Boden verteilt. Kleine Sofakissen dienten offenbar als Kopfkissen. Außerdem hatten sie an einer Wand Bretter zu einer Art Regal zusammengefügt – für Bücher?

				Ich beugte mich hinab, weil es mich interessierte, was Vampire wohl lasen?

				»Antonio Adverso?«

				»Mich brauchst du nicht anzusehen«, sagte Donne und nickte in Lenas Richtung. »Sie ist der Bücherwurm.« Sie gähnte laut. »Ich … schlafe lieber.«

				Die Bücher waren dick und alt und hatten weiße Aufkleber mit einer Büchereiklassifikation auf den Rücken.

				»Vampire können also einen Büchereiausweis bekommen?«

				»Die sind leicht zu stehlen.« Donne wirkte ein wenig beleidigt.

				»Das streite ich ab!«, rief Anton. »Ich bin kein Dieb. Sie wollten mir einen Büchereiausweis geben, aber nur, wenn ich meinen Namen in Blut schreiben würde.« Er brach in albernes Gelächter aus.

				»Niemand findet das auch nur im Entferntesten komisch«, mokierte sich Donne und schlang den Arm um seinen Hals. »Aber wir lieben ihn trotzdem.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.

				Ich kam mir wie ein Eindringling vor und wusste nicht, wo ich hinschauen sollte. Ob sie wohl ein Bett teilten? Unwillkürlich musste ich an Sagan denken.

				»Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte ich, um mich aus der Verlegenheit zu retten.

				Donne und Lena sahen sich an. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht«, antwortete Lena. »Drei oder vier Jahre vielleicht? Deshalb lese ich lieber dicke Bücher. Was soll ich sonst machen? Wenn die Zeit ziemlich bedeutungslos ist, hört man auf, darauf zu achten.«

				»Außer auf den Sonnenaufgang«, sagte Donne. »Bist du nicht ein wenig zu spät dran, Emma? Wo verbringst du den Tag? Hast du einen Unterschlupf?«

				Lena sah mich an. »Du kannst gern heute hier bleiben. Leg dich in mein Bett. Ich wollte ohnehin lesen.«

				Donne blickte finster drein.

				Ich verstand die Botschaft. »Danke, aber ich habe ein Quartier«, lehnte ich daraufhin dankend ab. »Es ist gar nicht weit weg. Ich bin ganz schnell dort.« Ich wandte mich Anton und Donne zu. »Vielen Dank nochmals, dass ihr mich mitgenommen habt, auf meine erste … wie nennt ihr es noch einmal?«

				»Chasse de sang«, sagte Anton. »Gern geschehen. Hat Spaß gemacht. Und Dank zurück, dass du es uns nicht allzu übel genommen hast.« Jetzt küsste er Donne, als wollte er ihren Mund schließen, bevor sie noch etwas Abfälliges von sich gab.

				Ich wusste, dass ich gehen sollte, aber in meinem Kopf schwirrten noch so viele Fragen umher.

				»Warum verwendet ihr so viele französische Wörter?«, erkundigte ich mich noch schnell.

				»Das hängt in erster Linie von der Gegend ab«, erklärte Lena. »Wenn du weiter nach Süden reist, nach Florida, sind es eher spanische Begriffe. Weiter nördlich, in Richtung Carolina und Virginia, finden sich mehr deutsche Worte. Zufällig war hier in diesem Gebiet Französisch vorherrschend. Ich selbst bin deutscher Herkunft, aber das spielt keine Rolle. Entscheidend ist, was dort, wo du dich während der letzten éruption du soleil aufgehalten hast, vor allem gesprochen wurde. Bei der letzten Reinigung. Bei der nächsten Eruption werden die alten Wörter aus den verschiedenen Sprachen wahrscheinlich verschwinden – außer bei den perdus natürlich.«

				Lena ließ sich mit einem Buch auf einem der Stühle nieder. Sie schleuderte die Schuhe davon und machte es sich im Schneidersitz bequem.

				»Darf ich … darf ich wiederkommen? Können wir uns wiedersehen?«, fragte ich noch.

				Lächelnd hob sie die smaragdgrünen Augen von ihrem Buch. »Das musst du selbst entscheiden. Aber ich hoffe es sehr! Für uns ist es … sehr lange her gewesen.«

				»Ich habe auch noch so viele Fragen«, sagte ich. »Über den Krieg und darüber, wie ihr lebt und was ihr die ganze Zeit gemacht habt.« Oh ja. Das liegt mir besonders am Herzen.

				»Dann bin ich guter Dinge, dass du zu uns stoßen wirst«, sagte Lena und wandte sich wieder ihrem Buch zu.

				Zu uns stoßen? Um mit ihnen zu leben? Dann verstand ich.

				Sie wollte, dass ich mich den soleils anschließe.

			

		

	
		
			
				

				16

				Eruption

				Auf dem Rückweg rasten meine Gedanken fast so schnell wie meine Beine. Vor allem überlegte ich, wie Sagan meine neuen Freunde kennenlernen könnte. Auch wenn es komplett verrückt war. Hallo, das ist Sagan, bitte fallt nicht über ihn her. Ich musste lachen. Er wusste nicht einmal, was mit mir los war. Und ich fragte mich, wie die soleils wohl reagieren würden? Konnten Vampire überhaupt mit jemandem befreundet sein, der einen potenziellen Mitternachtsimbiss für sie darstellte? Mit jemand … Normalem?

				Donne würde das nicht gern hören. Ich war ja selbst auch nicht normal. Als ich daran dachte, wie sie leben mussten, überkam mich eine Traurigkeit. Wie Tiere. Wie Insekten, die in der Nacht ausschwirrten, um Blut zu saugen. Und wie konnten sie in diesem schmuddeligen Raum leben?

				Ich sauste um eine enge, steile Kurve und zerbrach mir den Kopf über eine Lösung, als ich plötzlich eine Idee hatte. Vielleicht könnte Sagan den soleils bei der Suche nach einem besseren Zuhause helfen? Irgendwo auf dem Areal des Raumfahrtzentrums! Damit könnten wir ihr Vertrauen erobern und sie besser kennenlernen. Dann …

				Um Gottes willen.

				Ich konnte nicht sehen, dass etwas auf der Straße war, weil die lange Kurve zwischen den Bäumen verschwand. Auf einer Spur stand ein Streifenwagen mit wild blinkendem Blaulicht. Weiter unten parkte ein weiteres Polizeiauto. Dem kleinen grünen Honda dazwischen fehlte vorn ein großes Stück. Ein junger Typ in T-Shirt und Shorts saß mit dem Kopf zwischen den Knien am Straßenrand.

				Ich sage, dass ich es nicht sehen konnte, doch plötzlich sah ich es – jedes Detail, den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich gegen das erste Auto prallte.

				Tssst! Tssst!

				Noch bevor ich die Augen öffnete, spürte ich die Schmerzen. Irgendwo ganz in der Nähe hörte ich ein seltsames Zischen. Ich lag auf etwas Hartem, so viel stand fest. Aber wo?

				Über mir lag eine kratzige Decke, die bis zu meinen Schultern hochgezogen war. Unter meinem Kopf befand sich etwas Klumpiges. Schließlich gelang es mir, mich ein wenig zu drehen, und mir blieb fast das Herz stehen: Ich lag auf dem Asphalt, nicht allzu weit von dem oberen Polizeiauto entfernt. An der Fahrertür waren deutlich Dellen und Kratzer zu sehen und der Wagen schien mindestens einen Meter auf der Straße gerutscht zu sein. Zumindest stand er noch auf allen vier Rädern. Im letzten Moment mussten meine Vampirreflexe gewirkt haben – so schnell, wie ich unterwegs gewesen war, war es ein Wunder, dass ich ihn nicht umgekippt hatte.

				Ich konnte die Beine von Leuten sehen, die kamen und gingen, und hörte in der Ferne ein Martinshorn. Abgehackte Stimmen aus Funkgeräten drangen an mein Ohr. 

				Tssst! »Monte Sano Boulevard.« Tssst! »Zwei Fahrzeuge. »Krankenwagen ist unterwegs.« Tssst! Tssst!

				Ein Polizist saß vornübergebeugt auf dem Vordersitz des Wagens, den ich gerammt hatte. Seine Arme bewegten sich. Wahrscheinlich schrieb er etwas auf einem dieser Klemmbretter. Sein konzentriertes Gesicht konnte ich genau erkennen, da er den Kopf leicht geneigt hielt. Über ihm blinkte das blaue Licht. 

				Ich tastete meinen Körper unter der Decke ab. Offenbar war alles heil geblieben. Nur im rechten Ellbogen spürte ich ein Stechen. Anscheinend hatte ich im letzten Moment meinen Unterarm hochgenommen, um mich vor dem Zusammenprall zu schützen. Ich versuchte mich aufzusetzen, sank aber sofort wieder zurück. Mein Kopf fühlte sich an, als würde ein öliger Klumpen Pizzateig in einer Keramikschüssel hin und her rollen. 

				Okay, leg dich einen Moment hin, dann wird sich dein Schädel schon beruhigen, sagte ich mir. 

				Ich starrte auf das Blaulicht, das unruhige blaue Blinken, das sich bewegte wie Finger auf Klaviertasten. Es war so intensiv, dass es mir gegen die Rückseite meiner Augäpfel drückte. Doch ich empfand das Gefühl keineswegs als unangenehm, vielmehr war es … wohltuend. So wohltuend. Einfach liegen bleiben und noch ein wenig ausruhen. Dann kann ich losrennen … 

				Moreau stand neben mir.

				»Très bien«, sagte der Vampir mit seiner Erdbebenstimme. »Sehr gut.«

				Zuerst konnte ich ihn gar nicht ansehen. Es war extrem schwierig, meine Augen von dem Blaulicht abzuwenden. Schließlich tat ich es doch und blickte an ihm hinauf bis zu seinem grausam schiefen Mund. Sein Blick war nicht auf mich gerichtet, sondern auf etwas anders. Auf einen der Streifenwagen.

				»Gendarmerie Huntsville«, las er. »Du bist von zu Hause fortgelaufen. Habe ich es mir doch gedacht.« Seine Schultern hoben und senkten sich, als er einen tiefen Seufzer ausstieß. »Du bist fortgelaufen, weil es dir wichtiger ist, die Kleine zu retten als dich selbst.«

				Manda, er spricht von Manda, dachte ich.

				»Und jetzt versteckst du dich irgendwo in Huntsville, Alabama. Mademoiselle, du hast einen großen Fehler gemacht, findest du nicht auch?«

				Seht ihr ihn denn nicht?, hätte ich den Bullen am liebsten ins Gesicht gebrüllt. Er steht direkt vor euch!

				Ich versuchte mich zu bewegen, aber es ging nicht. Wieder einmal war ich gelähmt. Die Luft um mich herum fühlte sich wie Schaumstoff an, in dem ich gefangen war. Ich wollte ihm ins Gesicht schreien: »Ich weiß, wer du bist! Perdu!«

				»Keine Sorge«, sagte Moreau. »Heute dauert es nicht lange. Ich bin nicht in der Stimmung für große Bittreden. Dafür ist es zu spät. Ganz offensichtlich willst du meinen Ruf nicht erhören. Fürs Erste habe ich, was ich brauche.« Er machte eine Handbewegung in Richtung des Polizeiautos. »Geh mit ihnen, wenn dir danach ist. Für mich wäre es dann so viel leichter, dich zu finden. Aber ehrlich gesagt ist es mir egal. Ich komme und werde das Ende auf jeden Fall genießen, egal wie du dich jetzt entscheidest.«

				Endlich gelang es mir, den Arm unter der Decke hervorzuziehen und Moreau die Faust entgegenzuschleudern. Meine Faust ging durch sein Bein hindurch. Der Vampir hatte sich aufgelöst. 

				Ich schob die Decke mit Schwung zurück und setzte mich auf. Jetzt fühlte ich mich besser. Einer der Bullen bemerkte mich und kam näher. Er hatte einen Schnauzer wie eine breite Klobürste. Blaue Augen. Breites Gesicht. Fast keine Haare auf dem Kopf.

				»Langsam, langsam, junge Dame«, sagte er. Er fasste nach meinem verletzten Arm, weil er wollte, dass ich mich wieder hinlegte.

				Sein Griff ließ mich gequält aufschreien. »Der Krankenwagen ist schon unterwegs. Kannst du mir sagen, in welchem Auto du gefahren bist? Marke und Modell? Wer war der Fahrer?«

				Mit schmerzverzerrtem Gesicht befreite ich mich von ihm. »Ich … ich war in keinem Auto …«

				Er grinste, als wäre ich nicht ganz bei Sinnen oder auf Drogen, und nickte über seine Schulter. »Na ja, jemand hat den Wagen des Kollegen hier in hohem Tempo gerammt. Ich will deine Freunde ja nicht in Schwierigkeiten bringen, aber Fahrerflucht ist ein schweres Vergehen. Wenn du mir also wenigstens sagen würdest, wer gefahren ist, können wir vielleicht …«

				Ich rappelte mich auf. »Ich kann hier nicht bleiben, ich muss los.«

				»He, hör zu, es wird alles gut.« Der Bulle versuchte mich auf den Boden zurückzuzwingen, was ich aber nicht zuließ. Anfänglich war er nur überrascht, doch mit der Zeit klang seine Stimme ein wenig gereizt: »Du warst in einen Autounfall verwickelt. Die Sanitäter müssen dich erst untersuchen, bevor du irgendwohin gehen kannst …«

				Weitere Leute näherten sich und ich hörte das kreischende Hupen einer Feuerwehrsirene. Der junge Typ, den ich am Straßenrand gesehen hatte, lehnte jetzt an dem beschädigten grünen Auto. Ein Krankenwagen kam direkt neben ihm zum Stehen und mehrere Sanitäter hasteten heraus. 

				Die Straße als Fluchtweg war ausgeschlossen – zu viele Leute. Im Tal sah man die Lichter von Huntsville. Als der Polizist den Griff einen Moment lang lockerte, ergriff ich die Gelegenheit, um mich loszureißen. Mit wenigen Schritten erreichte ich die Kante, hinter der es nach unten ging, und sprang ab. 

				Die Landung war härter als erwartet, aber es gelang mir, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ich bahnte mir einen Weg durch das Dickicht und segelte über mit Büschen bewachsene Senken. Nach einem langen Lauf durch unebenes Gelände kam ich in ein ebeneres Gebiet. Noch immer konnte ich die Polizisten bestürzt von oben rufen hören. Auch die Blaulichter waren noch kilometerweit zu sehen.

				Ziemlich lädiert und zerkratzt kam ich schließlich zu Hause an. Bevor ich begann, schwerfällig den Turm hinaufzuklettern, trank ich am Wasserhahn und machte mich ein wenig frisch. Die Sonne ging bereits auf, als ich mich auf meiner Luftmatratze ausstreckte und mir den verletzten Arm hielt … 

				Er weiß, dass ich in Huntsville bin, dachte ich, wickelte mich in die Plane und erschauerte bei dem Gedanken. Du musst etwas tun, Emma. Überleg dir was. Wenn ich mich richtig erinnerte, lebten in dieser Stadt eine Viertelmillion Menschen. Außerdem hielt ich mich genau genommen nicht in Huntsville auf. Das Raumfahrtzentrum bildete eine eigene kleine Welt, ähnlich wie der Vatikan, der auch nicht richtig zu Rom gehört. Mit ein wenig Glück würde Moreau nicht auf die Idee kommen, hier nach mir zu suchen.

				Ich hatte mich ablenken lassen von all den verrückten Dingen, die ich bei den soleils erlebt hatte. Sonst wäre ich nie in den Streifenwagen gerannt. So etwas durfte nicht noch einmal passieren.

				Wenn ich wirklich vorsichtig vorginge, könnte ich noch immer eine Nadel im Heuhaufen werden. Und zur Not würde ich eben immer weiter ziehen – von Stadt zu Stadt, auf der Suche nach immer neuen Verstecken. Vielleicht könnte ich dann, wer weiß …

				Nein. 

				Fluchend trat ich die alberne Plane fort. Genau das wollte der Vampir erreichen – dass ich mich exponieren musste. Moreau hatte mich so weit gebracht, dass ich mich rückwärtsbewegte. Das bin ich nicht, dachte ich. Nicht mehr. Drei Mal in meinem Leben war ich von zu Hause fortgelaufen, das war genug. Wenn es auf dem Fußballfeld Ärger gegeben hatte, war ich dem auch nie aus dem Weg gegangen. Was war aus der selbstbewussten Kämpferin geworden, die auf dem Schornstein des Steinhaus-Hotels gestanden und in die Nacht gerufen hatte? Wie hatte ich das so schnell vergessen können?

				Das Monster soll kommen. 

				Ich wollte, dass das Monster kommt. Ich konnte nicht den Rest der Ewigkeit damit verbringen, vor Schatten zu fliehen. Ein Duell mit dem Vampir … nur dadurch würde ich mich je befreien können. Nur dadurch würde meine Familie sicher sein. Ich erinnerte mich an einen Satz meines Fußballtrainers.

				Am besten bist du, wenn du dreist bist.

				Ich legte mich wieder nieder und fiel in einen traumlosen Schlaf. 

				Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als ich in der Nähe meines Kopfes ein Schrillen wahrnahm. Sofort sprang ich auf wie bei einem Fliegeralarm und griff nach der Axt. Doch die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Zuerst wusste ich das Schrillen gar nicht zuzuordnen, bis mir das Funkgerät einfiel, das Sagan mir gegeben hatte. Ich wühlte in meiner Tasche, setzte mir den Kopfhörer auf und brauchte einen Moment, bis ich wieder wusste, wie es funktionierte. Schließlich fand ich den richtigen Knopf und drückte auf das Mikrofon.

				»Hi.«

				In meinem Ohr zischte es. »Du klingst müde«, stellte Sagan fest.

				»Eher taub! Das Ding ist superlaut.« Gähnend regulierte ich die Lautstärke.

				»Bekommst du auch genug Schlaf, Emma?«

				Wenn du wüsstest, dachte ich. »Du klingst wie meine Mutter.«

				»Was willst du heute machen? Bist du hungrig?«

				Vorsichtig bewegte ich meinen Ellbogen. Er schmerzte, aber es war erträglich. Die seltsame Nacht zog im Schnelldurchgang noch einmal an mir vorbei. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich nicht nur hungrig war, sondern vor allem Sagan sehen musste. Sofort!

				»Sehr hungrig«, antwortete ich. »Bringst du mir was?«

				»Du lässt dich inzwischen ganz schön verwöhnen, weißt du das?«, tadelte Sagan.

				»Ja, aber jetzt beeil dich, bevor ich grantig werde und ein Kaninchen erlege.«

				»Schon gut, mach ich … aus Sorge um den Wildbestand.« Dass er grinste, war seiner Stimme deutlich anzumerken. »Ich bringe Schlotzkys mit.«

				»Was bringst du mit?«

				»Die magst du garantiert.«

				Schlotzkys entpuppten sich als große ovale Graubrotscheiben mit Corned Beef und Senf.

				»Woher wusstest du, dass ich so etwas mag?«, fragte ich und nahm einen großen Bissen. Ich hatte das Gefühl, es wäre Tage her, seit ich zum letzten Mal gegessen hatte. Endlich wieder etwas Richtiges zu essen. Unwillkürlich zog sich mir der Magen zusammen.

				»Glückstreffer«, sagte Sagan.

				Wir saßen an dem kleinen Picknicktisch hinter dem Solarobservatorium. Es war wärmer als gestern und die Zikaden sangen in den Bäumen, was in mir sofort Gedanken an den Sommer wachrief und daran, wie es wohl wäre, am anderen Ende des Spektrums, im Winter, hier draußen zu leben. Der Gedanke, dann immer noch ohne richtiges Zuhause zu sein, war deprimierend. Sagan sagte etwas.

				»Was?«, fragte ich.

				Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und winkte mit der Hand vor meinen Augen. »Du hast mich direkt angesehen«, sagte er. »Aber selbst durch deine Sonnenbrille konnte ich sehen, dass du diesen leeren, in die Ferne gerichteten Blick draufhattest, der mir schon öfter aufgefallen ist.«

				»Tut mir leid. Meine Mutter hat sich auch oft darüber beschwert.« Jetzt sprach ich über meine Mutter schon in der Vergangenheitsform. Ich musste sie unbedingt anrufen. Und meinen Großvater auch.

				»Du bist dann immer vollkommen weg. Keine Ahnung, wohin du dann abdriftest und wie man dich zurückholen kann.«

				Ich nahm einen weiteren Bissen und versuchte das Thema zu wechseln. »Mein Gott, ist das lecker. Danke.«

				Noch immer hatte ich den Bier- und Blutgeschmack des jungen Typen im Mund, jedenfalls bildete ich es mir ein. Gern hätte ich Sagan von meiner ersten chasse de sang erzählt. Doch es war alles so irre. Ich fragte mich, ob ich gerade eine grundlegende Wandlung durchlebte, die über das Körperliche weit hinausging. Als ich den soleils begegnet war, hatte ich sie seltsam gefunden – wie von einer anderen Welt. Jetzt, nur wenige Stunden später, war es Sagan mit seinem weißblonden Haar und den stechenden, blauen Augen, der mir ungewohnt und anders vorkam. Fast hatte ich das Gefühl, als gehörten wir unterschiedlichen Spezies an, und ich fragte mich, ob er es ebenfalls spürte.

				»Du bist ziemlich still heute«, sagte er. »Ist gestern Abend etwas passiert?«

				»Nein, eigentlich nicht.« Es war nur die seltsamste Nacht in meinem Leben. Und davon hat es in letzter Zeit einige gegeben. »Ist nur irgendwie komisch im Dunkeln hier draußen.«

				»Ja, wir müssen uns unbedingt darüber unterhalten, wie wir deine Situation ändern können.«

				»Das ist doch nicht dein Problem.«

				»Ich weiß, aber du kannst nicht länger hier draußen leben. Früher oder später wird dich jemand schnappen. Oder du verletzt dich und kannst nicht einmal nach Hilfe rufen.«

				»Hab ich dir meine Haltung dazu nicht schon mitgeteilt?«, fragte ich, ohne ihn anzusehen.

				»He, jetzt entzieh dich mir nicht schon wieder.«

				»Tu ich doch gar nicht. Ich habe bloß keine Lust, mich dauernd zu rechtfertigen.«

				Sagan legte sein Sandwich ab und stand auf. »Aber das ist das Problem! Du erklärst mir nichts und erwartest, dass ich Verständnis dafür habe. Was würdest du umgekehrt tun? Wenn ich obdachlos hier draußen irgendwo im Wald hausen würde. Würde dir das gefallen?«

				Ich schob mir das letzte Stück Schlotzky in den Mund und kaute. Ließ ihn warten, während ich einige Schlucke Limonade trank. Ich dachte über einen Satz nach, den Lena gesagt hatte.

				»Du hast mir doch neulich von so einem Phänomen erzählt«, begann ich.

				»Dauernd versuchst du das Thema zu wechseln.«

				»Ich weiß. Aber erklär mir das doch bitte noch mal. Mit Koronos’ Massenwurf oder wie das heißt. Eine Sache war mir da nicht ganz klar.«

				»Koronaler Massenauswurf. Was ist damit?«

				»Was verbirgt sich genau dahinter?«

				»Wie gesagt, das ist ein massiver Ausbruch von Substanzen aus der Sonne.«

				»Könnte man es als Eruption der Sonne bezeichnen?«

				»Sicher, aber worauf willst du hinaus? Ich dachte, diese Solargeschichten langweilen dich.«

				»Tun sie auch. Es gibt also eine Eruption der Sonne, bei der mit viel Kraft Substanzen in die Atmosphäre geblasen werden. Was sind das für Substanzen?«

				Sagan schaute in die Ferne und schien nachzudenken. »Vor allem ist es eine riesige Gasblase. Plasma, um genau zu sein. Das Plasma besteht hauptsächlich aus Elektronen und Protonen.«

				»Und aus noch etwas anderem?«

				»Na ja.« Er trommelte sich mit den Fingern an die Schläfen. »Kleine Mengen anderer Elemente wie Helium, Sauerstoff oder Eisen. Davon abgesehen spielt das koronale magnetische Feld eine Rolle.«

				»Also, wenn diese Sonneneruption …«

				»Sag lieber KMA«, unterbrach mich Sagan. »Es gibt einen leichten Unterschied. Eine Sonneneruption kann auch ein sogenannter Flare sein, eine Explosion, die meistens in Verbindung mit Sonnenflecken auftritt. Dabei werden Röntgen- und UV-Strahlen freigesetzt.«

				»Und das ganze Zeug rieselt dann auf die Erde?«

				»Wenn die Richtung passt, bekommen wir das auf der Erde ab, ja. Ein Teil wird vom elektromagnetischen Feld der Erde abgefangen, aber der Rest gelangt hierher.

				»Strahlung, Protonen und so weiter?«

				»Klar.«

				»Und wie lange dauert es, bis das Zeug hier ist?«

				»Bei den KMAs bis zu fünf Tagen. Die Auswirkungen normaler Sonneneruptionen sind oft viel schneller zu spüren. 2005 erreichte eine die Erde innerhalb von fünfzehn Minuten. Das ist die Hälfte der Lichtgeschwindigkeit.«

				»Was ist passiert?«

				»Nichts. Für eine Weile waren Satellitenverbindungen gestört, das war alles.«

				»Ach.«

				Er sah mich an. »Du wirkst enttäuscht.«

				»Na ja, ich habe nur gedacht, dass diese KMAs viel kraftvoller wären. Dass so etwas tatsächlich Auswirkungen auf die Erde hat.«

				»Das kann vorkommen, aber eine echte Gefahr besteht vor allem für Astronauten, die sich zum Zeitpunkt der Eruption im All befinden. Sie …«

				»Aber ich denke an ein wirklich kraftvolles Ereignis, das von der Sonne ausgeht. Nicht etwas, was uns die nachmittägliche Sportsendung auf Premiere versaut, sondern etwas, was uns in Stücke reißt oder so.«

				»Am stärksten sind sie, wenn beides gleichzeitig geschieht. Ein massiver KMA kombiniert mit einem gigantischen Flare.«

				»Geschieht so etwas häufig?«

				»Alle paar Jahrhunderte. Genau wissen wir es nicht. Zwar beschäftigen sich die Leute schon lange mit der Sonne, aber zuverlässige wissenschaftliche Daten reichen nicht so weit zurück. Es gibt also keine Langzeitbeispiele. Das Beste, was man tun kann, um sich vorzustellen, was damals geschah, ist, Partikel zu untersuchen, die in Proben des Eiskerns an Orten wie Grönland gefunden werden.«

				»Was war das größte Ereignis in dieser Hinsicht?«

				»Das größte Ereignis in der Zeit, aus der wir Daten haben?«

				»So in etwa, ja.«

				Sagan lächelte. »Das ist eindeutig Carrington. Man hat das Ereignis nach dem britischen Astronomen Richard Carrington benannt, der der Erste gewesen ist, der den Sonnensturm gesehen hat. Es war eine phänomenale Eruption aus einem Sonnenfleck, die ein Monster-KMA direkt auf die Erde gestoßen hat. Der KMA war innerhalb von achtzehn Stunden hier, anstatt nach drei oder vier Tagen, wie es normal gewesen wäre. Bei Ereignissen wie diesem spricht man von einem Sonnensturm. Telegrafenkabel in Nordamerika und Europa wurden kurzgeschlossen. Bis in die Karibik sah man Polarlichter. In den Rocky Mountains war der Himmel so hell, dass Minenarbeiter aufwachten und dachten, es sei Zeit zum Aufstehen. Sie bereiteten sich ihr Frühstück …«

				»Und wann ist das gewesen?«

				»Im September 1859.«

			

		

	
		
			
				

				17

				Der Texaner

				Mir lief ein Schauer über den Rücken. 1859. Genau dieses Jahr hatte Lena erwähnt. Das Datum der letzten éruption du soleil. Also stimmte es. Zu der Zeit waren Vampire auf der ganzen Welt zum letzten Mal geheilt worden. Und seitdem baute sich die Vampirpopulation erneut auf – bis eine neue Sonneneruption daherkam.

				Ich stand von dem Tisch auf und ging nachdenklich im Kreis.

				»Warum interessierst du dich auf einmal so dafür?«, wollte Sagan wissen.

				»Was?« Ich schreckte aus meinen Gedanken auf.

				»Für die KMAs. Warum willst du plötzlich so viel darüber wissen?«

				»Das ist ein Geheimnis«, antwortete ich.

				»Ach, noch eins.«

				Ich mochte es nicht, wenn man mich von oben herab behandelte. »Was hast du gegen Geheimnisse?«

				»Ach, Emma, wann beginnst du endlich mir zu vertrauen? Ich dachte, nach gestern …«

				Sagan versuchte mein Gesicht in seine Hände zu nehmen.

				»Hör auf damit.« Ich schob ihn von mir fort.

				»Was ist los? Fast habe ich das Gefühl, du bist … irgendwo oder bei irgendjemandem gewesen.«

				»Nein. Nichts ist los. Ich mag es bloß nicht, dass du so etwas tust, wenn ich gerade nachdenke.«

				»Worüber denkst du denn nach? Sieh mich an und komm mal runter. Was machen wir hier eigentlich?«

				»Was meinst du? Du und ich?«

				Er nickte.

				»Mit mir und dir ist alles in Ordnung«, sagte ich und sah ihm in die Augen, bevor ich mit etwas sanfterer Stimme fortfuhr. »Ich weiß, dass ich mich seltsam verhalte. Vielleicht solltest du wissen, dass … der Umgang mit anderen Leuten war noch nie mein Ding. Meine Mutter sagt immer, ich bin dafür nicht geduldig genug. Entweder du vertraust mir oder eben nicht.«

				»Das Gleiche könnte ich zu dir sagen. Abgesehen davon, dass ich keine Geheimnisse habe.«

				Jetzt war es an mir, sein Gesicht zu berühren. Er ließ mich gewähren.

				»Ich will nicht mir dir streiten«, sagte ich. »Ich vertraue dir. Das musst du doch inzwischen gemerkt haben. Ich habe die Geheimnisse nur aus … Sicherheitsgründen.«

				»Ich möchte gern für deine Sicherheit sorgen.«

				»Ich weiß, aber es gibt einige Dinge, die du nicht tun kannst. Im Moment jedenfalls nicht. Aber ich schwöre, ich werde dir alles erzählen. Wenn die Zeit dafür gekommen ist. Das musst du mir glauben. Sonst hätte ich dir nicht erzählt, dass – warte, ich weiß. Hast du Zettel und Stift griffbereit?«

				»Klar.« Er wühlte im Handschuhfach seines Jeeps. »Hier.«

				Ich nahm den Stift und schrieb etwas auf, dann faltete ich das Papier und steckte es in die Tasche seiner Jeans. Sagan wollte es herausziehen, doch ich hielt ihn auf.

				»Erst wenn du zu Hause bist. Versteck es an einem sicheren Ort und versprich mir, dass du gut darauf aufpasst.«

				»Wow, klar, mache ich. Was ist es?«

				»Die Adresse meiner Familie.«

				Sagan küsste mich.

				»Ach, das könnte ich ewig machen«, flüsterte ich.

				»Ich nicht«, murmelte er.

				»Hä?«

				»Ich habe doch ein Geheimnis.«

				»Aha, was denn?«

				Er hielt mir die Beifahrertür des Jeeps auf.

				»Steig ein.«

				Wir fuhren die Hauptstraße entlang, bis Sagan links abbog und an der nächsten großen Kreuzung dann rechts. In dieser Richtung war ich noch nie gewesen.

				»Noch ein Ausflug?«, erkundigte ich mich ein wenig enttäuscht.

				Eine Weile waren auf beiden Seiten nur flaches Land und moderige Wälder zu sehen. Dann sah ich es vor mir …

				»Ist das … ist das eine Portiersloge?«

				Sagan sagte nichts. Stattdessen stieg er aufs Gaspedal und der Jeep beschleunigte.

				»Du hast mich ausgetrickst. Du hast mich ausgetrickst! Du fährst einfach mit mir vom Gelände.« Ich umfasste die Türgriffe. »Kehr sofort um oder ich springe raus.«

				Sagan nickte spöttisch. Dann sagte er, ohne mir dabei ins Gesicht zu sehen: »Logo, du springst bei …« Er blickte auf den Tachometer. »Du springst bei dreiundachtzig Stundenkilometern raus?«

				»Oh ja«, rief ich, »wenn du nicht sofort umdrehst.«

				»Okay, dann los.«

				Auf seinem Gesicht war kein Lächeln zu sehen. Ich schnallte mich ab und beugte mich vor, um an dem Türgriff zu ziehen.

				»Du glaubst mir nicht, oder?«

				Ich öffnete die Tür. Wir fuhren schnell, aber meine Augen waren gut genug, dass ich jeden einzelnen Grashalm erkennen konnte. Ich lehnte mich hinaus.

				»He!«, rief Sagan. Der Jeep schlingerte ein wenig, als er nach meinem Arm griff. »Was tust du da? Mach sofort die Tür wieder zu!«

				Ich rutschte auf dem Sitz noch ein wenig weiter vor und spannte die Muskeln an.

				»Emma!«

				Ich zog die Tür zu und ließ mich geschlagen in den Sitz zurückfallen.

				»Ich kann’s nicht«, seufzte ich – und das war nicht nur an Sagan gerichtet, sondern auch an mich selbst.

				»Ich kann gar nicht glauben, dass du das wirklich getan hast«, begann er. »Du warst wirklich kurz davor, es zu tun, oder? Du bist verrückt, weißt du das?«

				Eine Weile sprach keiner von uns, in uns beiden brodelte es. Zur Linken kamen wir an einer großen neuen Wohnsiedlung vorbei, rechts nichts als Stoppelfelder.

				»Warum findest du es eigentlich so schlimm?«, sagte Sagan schließlich. »Für deine Einkaufstour neulich hast du das Gelände doch auch verlassen.«

				»Das war etwas anderes.«

				»Warum?«

				»Das war meine Entscheidung, okay?«, fauchte ich und warf ihm einen bitterbösen Blick zu, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass er ihn durch die Sonnenbrille gar nicht sah. »Ich saß nicht bei jemand anderem im Auto. Ich konnte tun, was ich wollte. Ich hatte die Kontrolle über die Situation.«

				»So schlimm ist es also. Was widerfährt dir bloß gerade, dass du jeden Moment die Kontrolle haben musst?«

				»Langsam beginnst du zu verstehen.«

				Sagan verzog das Gesicht. »Du glaubst also nicht, dass ich dich angemessen beschützen kann?«

				»Nein«, antwortete ich. »Wie gesagt: Niemand kann das. Verrat mir wenigstens, wohin wir fahren.«

				»Das bleibt mein Geheimnis.«

				»Mich zu entführen ist ein Geheimnis?«

				»Ich habe dich nicht entführt. Ich habe dich lediglich gebeten in mein Auto zu steigen und das hast du getan.«

				»Und was wäre gewesen, wenn sie uns angehalten hätten?«

				»Wenn man rausfährt, wird man nie angehalten, höchstens beim Reinfahren.«

				Schmollend lehnte ich mich zurück »Und was jetzt?«

				»Warte ab.«

				»Du bringst mich doch nicht etwa zur Polizei?« Wieder war ich kurz davor zu springen. »Schwör bitte, dass du so etwas Dummes nicht tun würdest.«

				»Natürlich nicht«, antwortete Sagan und wirkte gekränkt. »Das habe ich dir versprochen. Du brauchst dich nur noch einen kleinen Moment zu gedulden. Wir sind gleich da.«

				Nervös starrte ich auf die Telefonmasten, an denen wir vorbeikamen, und überlegte, wie ich mich wohl fühlen würde, wenn ich mein Bild dort aufgehängt sehen würde: 17-JÄHRIGES MÄDCHEN GESUCHT. Auch wurde ich die Angst nicht los, dass plötzlich das Auto meiner Mutter neben uns auftauchen könnte. Obwohl ich mir immer wieder sagte, dass sie in einer anderen Stadt lebte, die fünfzig Kilometer entfernt lag, schien es mir nach wie vor nicht unmöglich zu sein.

				Ich versuchte mich damit abzulenken, dass ich mir merkte, wo wir abbogen, doch nach einer Weile gab ich auf. Schließlich kamen wir in eine Straße, die mitten durch eine ruhige Wohnsiedlung führte. Die meisten Häuser waren zweigeschossig, mit mittelgroßen Gärten und Blumen um die Briefkästen herum. Sagan wurde langsamer und blieb vor einem der Häuser stehen. Es war weiß gestrichen und ein wenig größer als die Nachbargebäude. An beiden Enden erhoben sich gemauerte Schornsteine. In der Einfahrt standen vier Autos.

				»Hier wohne ich«, sagte er.

				»Was?«

				»Ich möchte dich gern meiner Familie vorstellen. Gestern Abend habe ich ihnen von dir erzählt.«

				»Nein, das hast du nicht!«

				»Emma bitte, jetzt flippe nicht aus. Ich habe ihnen nicht gesagt, dass du obdachlos bist. Ich habe behauptet, dass wir uns von der Uni kennen.«

				»Ich gehe noch zur Schule, wenn ich dich daran erinnern darf.«

				»Du könntest für ein Erstsemester durchgehen. Wir erfinden eine Vorlesung, die wir gemeinsam besuchen.«

				»Klar, wie wär’s mit Astrophysik?«

				»Nein, ernsthaft. Geschichte! Das ist es. Du bist im selben Grundkurs wie ich. Wir haben zusammen gelernt. Du hast mir dabei geholfen, während ich dir was Mathematisches erklärt habe. Klingt das nicht gut?«

				»Ich bringe dich um, Sagan. Bring mich zurück. Bring mich sofort zurück.«

				»Aber ich habe ihnen schon angekündigt, dass du kommst. Sie veranstalten eine Grillparty am Pool. Das ist total unkompliziert.«

				Mir tat der Kiefer weh, so fest biss ich die Zähne aufeinander. »Na klar, das ist ja sehr unkompliziert. Nur ich und eine Million Lügen umgeben von Fremden. Weißt du überhaupt, wie dumm diese Idee war?«

				»Ja, vielleicht war’s nicht gerade geschickt. Aber ich wusste, dass du nicht mitgekommen wärst, wenn ich dich gefragt hätte. Bitte. Es ist garantiert schmerzfrei. Sie sind wirklich nett und umgänglich. Und mir würde es viel bedeuten. Bitte.«

				Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.

				»Bitte.«

				Als ich ihm doch in die Augen sah, war es um mich geschehen. Langsam blies ich die Luft aus den Wangen.

				»Muss ich sonst noch etwas wissen?«

				»Ja«, sagte er. »Du heißt Julia.«

				»Julia? Meinst du das wirklich ernst«, empörte ich mich auf dem Weg um das Haus herum. Doch bei genauerem Nachdenken war ich froh, dass er meine Identität nicht preisgab.

				»Ja, ich habe vor Kurzem 1984 gelesen«, antwortete Sagan.

				»Und?«

				»Julia? Winston? Eine der größten Liebesgeschichten aller Zeiten … na ja, bis sie Winstons Kopf in einen Rattenkäfig gesteckt haben …«

				»Erspare mir den Rest«, unterbrach ich ihn. Wir befanden uns bereits am Gartentor und ich brauchte noch einen Moment, um mich zu sammeln.

				Immerhin war ich sauber und war anständig angezogen. Dennoch schlug mein Magen Purzelbäume. Vergiss den obdachlosen Vampir in dir. Es war Jahre her, seit ich offiziell bei jemandem zu einem Fest eingeladen gewesen war. Daran war der Fluch schuld.

				Angesichts des Rufens und Platschens, das zu uns herüberdrang, fühlte ich mich sofort als Außenseiter.

				Was, wenn die Familie regelmäßig fernschaute, insbesondere Lokalnachrichten? Ob sie dann mein Bild gesehen hatten? Ich versuchte mich zu erinnern, ob vermisste Teenager im Fernsehen gezeigt wurden. Eher sah man sie auf kopierten Aushängen im Supermarkt: WER HAT MICH GESEHEN? In die Fernsehnachrichten schienen es nur zwei Kategorien von Leuten zu schaffen: 1. Kinder unter zehn Jahren oder 2. heiße Muttis. Sonst interessiert sich doch niemand für dich. Ich passte jedenfalls in keine der beiden Kategorien. Außerdem trug ich meine Sonnenbrille …

				»Hast du ihnen von meinen Augen erzählt?«, fragte ich.

				»Ich glaube ja. Ja, habe ich«, sagte Sagan. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß nicht, mit was für Leuten du sonst so zu tun hast, aber sie sind nicht so!«

				»Wie sind sie nicht?«

				»Sie sind total angenehm und fallen über niemanden her.«

				Ich war mir da nicht so sicher.

				Sagan öffnete das Tor. Zunächst schien uns niemand zu bemerken; es war laut und die Leute unterhielten sich. Dann, als ich bereits Hoffnung schöpfte, wir würden sicher bis zur gläsernen Schiebetür gelangen, die ins Haus führte, schrie ein kleines Kind: »Eh, Sagans neue Freundin ist da!« Dann sprang es mit einer Arschbombe ins Wasser und ich wurde von oben bis unten nass gespritzt.

				Alle hielten inne und schauten mich an. Ich war zu nervös, um zu zählen, aber mindestens sieben oder acht Kinder schwammen im Pool. Mehrere Erwachsene hatten es sich am Rand in Clubsesseln bequem gemacht. Mein erster Eindruck war: viele blasse Beine und blonde Haare.

				»Hallo allerseits, das ist Julia! Ich habe ihr versprochen, dass ihr sie nicht verschreckt.«

				Ich warf Sagan einen bösen Blick zu, der ihn aber wahrscheinlich wegen der Brille abermals nicht erreichte.

				Ich war triefend nass, davon abgesehen war aber nichts passiert. »Hi«, stieß ich leise hervor und winkte unbeholfen.

				»Hallo, Julia!« Eine große, dünne, blonde Frau kam zu uns herüber und nahm meine Hand zwischen ihre. Offensichtlich handelte es sich um Sagans Mutter.

				Sie führte mich zu einem Mann, der mit einem großen Topfhandschuh vor einem riesigen Grill stand und jetzt grüßend die Grillzange hob. Er war ungefähr so groß wie Sagan und hatte eindeutig das dunkelste Haar unter allen Anwesenden. Dunkelblond. Auch waren seine Gesichtszüge weicher als die der anderen. Das musste Sagans Vater sein.

				»Vielleicht magst du gleich hier drüben sitzen«, sagte Sagans Mutter. »Ich hoffe, du magst Fisch. Wenn nicht, können wir auch ein Kotelett drauflegen. Schatz, hast du das Fleisch mit rausgebracht, wie ich dich gebeten habe?«

				»Nein, Fisch ist in Ordnung, wirklich!«, sagte ich.

				So fehl am Platz wie hier hatte ich mich noch nie gefühlt. Nachdem ich die Nacht damit verbracht hatte, durch die Stadt zu streifen und gemeinsam mit anderen Vampiren Blut zu trinken, wurde mir von der ausgeprägten Normalität schwindelig.

				»Schön, dass Sie kommen konnten«, sagte Sagans Vater und berührte kurz meine Hand. Ich merkte, wie ich verzweifelt auf das Essen starrte: durch die Hitze aufspringende Zwiebeln, grüne und rote Paprika, Mais …

				Während Sagan mich weiter vorstellte, klopfte mir das Herz bis zum Hals. Geschwister sowie Tante und Onkel mit ihren beiden Kindern waren da, außerdem zwei oder drei Bekannte aus der Nachbarschaft. Den Überblick zu behalten, war unmöglich, deshalb versuchte ich es gar nicht erst. Mir all die Namen zu merken, war erst recht unmöglich, aber mir fiel auf, dass keiner so ungewöhnlich war wie der Name Sagan.

				»Das erste Kind war ein Experiment, meint mein Vater«, lachte Sagan. »Danach haben sie weitergeübt, bis sie es richtig hinbekommen haben, behauptet er.«

				Nachdem wir am längsten Picknicktisch der Welt Platz genommen hatten, war ich gezwungen, einige Details über meinen Vater zu erfinden: womit er sein Geld verdiente, welchen Fußballverein er mochte, solche Sachen, aber ich hielt mich so bedeckt wie möglich.

				»Julia, Sagan hat uns erzählt, dass Sie ihm in Geschichte helfen?«, sagte Sagans Mutter ein wenig später. Eines der kleinen Kinder trat mir geistesabwesend unter der Tischdecke gegen das Schienbein.

				Ich musste schlucken, weil ich mir gerade ein riesiges Stück Butter mit ein wenig gebackener Kartoffel in den Mund geschoben hatte. Komisch, was man vermisste.

				»Hm, ja, ich tue mein Bestes«, antwortete ich mit noch immer vollem Mund. »Und er nimmt sich meines Matheproblems an.«

				»In welchem Fach wollen Sie Ihren Abschluss machen?«

				»Na ja …«

				»Im ersten Jahr muss man sich noch nicht wirklich festlegen«, mischte sich Sagan ein. »Hauptsächlich geht es darum, die Grundkurse zu erledigen.«

				»Ja«, sagte ich und griff den Faden auf. »Ein allgemeines Basiswissen ist wichtig.«

				»Aber wofür interessieren Sie sich besonders?« Sagans Mutter blieb beharrlich.

				»Ich weiß nicht genau«, murmelte ich. »Papi, mein Großvater, sagt immer, dass ich vier- oder fünfhundert Jahre zu spät geboren wurde.«

				Sagans Vater setzte sich ebenfalls. Er hatte Schweiß auf der Stirn. »Wow, das sieht aber gut aus«, lobte er seine eigenen Kochkünste. »Dann sagen Sie doch mal: Wenn Sie irgendeine Figur aus der Geschichte sein dürften, für wen würden Sie sich dann entscheiden, Julia?«

				»Ach, das ist leicht. Für einen Entdecker wie DeSoto oder Champlain oder Ponce DeLéon.«

				»Interessante Antwort.«

				»Nicht, um das Schlechte zu tun, was sie vielleicht auch zu verantworten haben«, schob ich schnell hinterher, »nur um zu erleben, wie es sich anfühlt, Neuland zu entdecken. Wissen Sie, was ich meine? Bevor alles anders geworden ist. Ich würde zu gern sehen, wie die Wälder ausgesehen haben. Welche Tiere es gab. Die Ureinwohner Amerikas und einige Abenteuer erleben. Herausfinden, wo wir die Geschichte falsch wiedergeben. Ich habe mir immer gewünscht, zu den Siedlern von Jamestown gehört zu haben.«

				»Aber haben die sich nicht zum Schluss gegenseitig gegessen?«, erkundigte sich Sagans Tante erschrocken.

				Ich biss auf ein Maiskorn. »Sicher. Papi, mein Großvater, und ich haben darüber gelesen. Einige Archäologen sagen, dass es nur schwer zu beweisen ist. Man weiß aber, dass mindestens die Hälfte der ersten Siedler gestorben ist. Deshalb bezeichnet man diese Zeit auch als ›Hungerwinter‹. Angeblich hat ein Mann seine tote Frau, die schwanger gewesen war, ausgegraben, sie in Stücke geschnitten und gegessen. Captain John Smith hat darüber sogar geschrieben. Er meinte, er wüsste nicht, ob sie ›gebraten, gekocht oder gegrillt besser schmeckt‹.«

				Als ich von meinem Mais aufblickte, merkte ich, dass mich alle anstarrten, besonders die kleinen Kinder.

				»Mmmm das Essen ist so lecker«, schwärmte ich.

				Zum Nachtisch gab es selbst gemachtes Eis. »So etwas esse ich zum ersten Mal seit …« Ich biss mir auf die Zunge.

				»Was?«

				»Nichts. Ich musste nur gerade an alte Zeiten denken.«

				Nach dem Essen nahm mich Sagan mit hinein. Es war ein komisches Gefühl, durch sein Haus zu gehen. Diese Leute waren so … engagiert. Überall hingen Kunstwerke, Fotos und Bastelarbeiten der Kinder.

				»Komm, ich zeig dir mein Zimmer«, sagte er.

				In der oberen Etage kamen wir an einem Raum voller Perlen und goldener Spiralen vorbei, die von der Decke hingen und in der Sonne blitzten.

				»Hier wohnen Bree und Jenna«, erklärte Sagan.

				Im nächsten Zimmer lagen überall Bücher. Kniehohe Stiefel und ein Instrument, das wohl ein Cello war … jedenfalls sah es aus wie eine aufgeblasene Geige. Auf einer Lavalampe steckte eine Mütze aus rosa-weiß gestreiftem Fell.

				»Charlotte.«

				Wir gingen ein wenig weiter, dann stellte ich mich ihm in den Weg und schaute ihm in die Augen.

				»Sie sind alle sehr nett«, sagte ich. »Habe ich mich gut benommen?«

				Sagan erwiderte meinen Blick und strich mir das Haar aus den Augen. »Bestens, abgesehen von der Kannibalengeschichte …«

				»Das wollte ich damit doch gar nicht …«

				Einige kreischende, nasse Kinder sausten an uns vorbei durch den Flur.

				»Du bist wunderbar«, sagte er. »Danke, dass du gekommen bist. Alle mögen dich.«

				»Sicher.«

				»Nein wirklich.«

				»Ist es bei euch immer so?«

				»Nur am Wochenende. Den Rest der Woche ist es nicht so ruhig.«

				In Sagans Zimmer sah es ganz anders aus, als ich erwartet hatte. Ich hatte mit Postern von Supernovae, Planetenmodellen und Astronomiebüchern gerechnet. Stattdessen war es eher spartanisch eingerichtet. Auf einem Schreibtisch, der eigentlich nur ein einfacher Holztisch war, stand ein Laptop. Ein Bett ohne Kopfteil war unter das Fenster geschoben. Außerdem eine Kommode und ein Schrank aus Eichenholz mit einem kleinen Fernseher.

				»Wow, das ist hier ja total … aufgeräumt«, sagte ich. »Wo hast du all dein Zeug?«

				»In unserem Haus liegt überall so viel herum«, sagte Sagan. »Hier ist mein Reich und ich mag es schlicht, einfach und rational. Dann verschwende ich auch keine Zeit damit, mir über nutzloses Zeug Gedanken zu machen.«

				»Ich bin beeindruckt. Nein, wirklich. Mach die Tür zu.«

				»Warum?«

				»Schließ sie einfach.«

				Sagan schloss die Tür und drehte sich dann verlegen um. Auf der Rückseite hing ein lebensgroßes Poster von einem bärtigen Cowboy mit finsterem Gesicht, schwarzem Hut mit breiter Krempe und zwei Pistolen, die er gekreuzt vor der Brust hielt. Darüber stand DER TEXANER.

				»Sieh mal einer an. Und wer ist das, bitte schön?«, erkundigte ich mich grinsend.

				»Ach, ähm, hör auf dich über mich lustig zu machen.«

				»Nein, ehrlich, Sagan! Wer ist das?«

				»Das meinst du doch wohl nicht ernst? Du weißt doch, wer das ist: Clint Eastwood natürlich!«

				»Der alte Knacker?«

				»Na ja, als der Film gedreht wurde, war er noch viel jünger. Er hat in vielen Western mitgespielt.«

				»Ernsthaft, ich habe nie einen gesehen.«

				Ungläubig sah er mich an. »Aber das ist ein Klassiker! Der Lieblingsfilm meines Vaters. Durch ihn bin ich erst Josey-Wales-Fan geworden. So heißt die Hauptfigur. Aus dem Film stammen einige der berühmtesten Sätze der Filmgeschichte.«

				»Aha. Kein Wunder, dass du das Poster hinter der Tür versteckst. Dann kannst du den ganzen Tag im Bett liegen und ihn dir anschauen.«

				»Ach, hör doch auf.«

				»Jetzt hast du dein Geheimnis verraten!« Ich kitzelte ihn am Bauch, doch er schob meine Hand weg.

				»Das Poster hängt dort, seit ich in der Siebten war.«

				»Warum nimmst du es dann nicht ab? Du magst es immer noch, stimmt’s? Der große Astronom, der gern das Lasso schwingt.«

				»Ich will gar kein Cowboy sein, hast du das verstanden?«

				»Und warum magst du dann Western?«, fragte ich und zwickte ihn.

				»Ich mag nicht irgendwelche Western. Ich mag seine Western. Oder vielmehr diesen Western.«

				»Gut, dann nenn mir eins.« Ich verschränkte die Arme. »Ich warte.«

				»Ein was?«

				»Eines dieser berühmten Zitate. Du hast gesagt, aus diesem Film stammen viele der berühmtesten Sätze … überhaupt. Dann weißt du sie doch bestimmt auswendig.«

				»Du würdest sowieso nur lachen.«

				»Nein, ich verspreche, ich werde nicht lachen. Wenn es dir wichtig ist, dann ist es mir auch wichtig, okay?« Während ich das sagte, musste ich ein Kichern unterdrücken. »Such dir ein Zitat aus. Das berühmteste. Das, was ich am wahrscheinlichsten kenne.«

				Sagan sah mich schweigend an. Wahrscheinlich versuchte er herauszufinden, ob er aus der Sache noch einmal herauskam.

				»Gut«, sagte er schließlich seufzend. »Der Satz, den wahrscheinlich jeder kennt, ist folgender …« Er hob die Arme, als halte er Revolver vor sich, und verfinsterte das Gesicht, sodass er aussah wie eine Art skandinavischer Clint Eastwood. Dann zischte er mit rauer, fast flüsternder Stimme. »›Entweder ihr zieht jetzt die Pistolen oder ihr pfeift den Dixie.‹«

				Ich sah ihn erwartungsvoll an. »Ist das alles?«, fragte ich.

				Erstaunt sah er mich an. »Natürlich ist das alles!«

				»Nie gehört.«

				»Das gibt es nicht.«

				»Nein, wirklich. Ich habe den Satz noch nie gehört. Weißt du, ich gucke nicht oft alte Filme.«

				»So alt ist er nun auch wieder nicht.«

				Ich legte meine Hand auf seine Wange und rückte ein wenig näher an ihn heran. »Es sind die Pistolen, oder? Du hast ein Faible für Pistolen. Hast du je mit einer geschossen?«

				»Nein.« Er grinste verlegen. »Außer bei Halo 3.«

				»Okay. Sag mir noch eins. Noch ein Zitat.«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Hab keine Lust. Du willst dich nur auf meine Kosten amüsieren.«

				»Ach, jetzt komm schon, sei doch nicht so. Du bist echt schnell beleidigt.«

				»Bin ich nicht«, sagte Sagan und streckte sich ein wenig.

				»Wirklich, sofort schmollst du«, schimpfte ich. »Meine Mutter würde sagen: Austeilen kann er, aber einstecken nicht.«

				»Ich kann sehr wohl einstecken.«

				»Okay, dann verrate mir noch ein Zitat. Nicht irgendeins, sondern deinen Lieblingssatz. Sag mir deinen Lieblingssatz aus dem Film. Und ich schwöre, ich werde mich nicht darüber lustig machen.«

				Sagan sah mich argwöhnisch an. Ich hob die Hand und kreuzte die Finger. Er verdrehte die Augen. »Ich weiß jetzt schon, dass ich es bereuen werde«, sagte er. »Aber gut. Fast am Ende gibt es eine Stelle … eigentlich sollte ich sie nicht verraten …«

				»Ach, ich schau mir den Film sowieso nicht an.«

				»Also gut … Josey, du weißt schon, Clint Eastwood, Josey Wales ist ein Eigenbrötler, weil seine ganze Familie von Deserteuren umgebracht wurde. Im ganzen Film tut er so, als seien ihm alle und alles egal, und doch freundet er sich immer wieder mit Leuten an. Außenseiter, Eigenbrötler, wie er selbst, oder einfach Menschen, die Hilfe brauchen. Am Ende werden er und seine Freunde – Frauen, Kinder, alte Leute – von denselben Verbrechern, die Joseys Familie auf dem Gewissen haben, in einer Hütte festgehalten. Und dann sagt er … Er sagt … Warte … Nein, ich kann nicht …«

				»Doch, du kannst. Los, sag schon.«

				»Okay. Na gut, in Gottes Namen. Sie sind deutlich in der Unterzahl. Müssen also davon ausgehen, in der Hütte zu sterben. Und Josey …« Er fluchte. Ich ließ Sagan nicht aus den Augen … seine Augen glänzten. Kurz senkte er den Kopf, dann hob er ihn wieder und rief: »Es ist so blöd.«

				»Es ist nicht blöd. Ich möchte wissen, was Josey gesagt hat.«

				Er schluckte. »Okay, er hat so etwas gesagt wie: ›Wenn es übel aussieht und du befürchten musst, es nicht zu schaffen, musst du alle Register ziehen. Damit meine ich, direkt auf den Gegner losgehen und hundsgemein sein. Wenn man die Nerven verliert und aufgibt, wird man weder leben noch gewinnen, so einfach ist es.‹«

				Ich merkte, wie meine Unterlippe zitterte, meine Augen brannten und vor mir verschwamm alles.

				»Ich weiß, das ist nicht, was du …«, stammelte Sagan.

				Ich beugte mich zu ihm hinüber und berührte mit den Lippen seinen Mund. Wir küssten uns. Es wurde ein langer Kuss. Seine Lippen schmeckten nach Vanilleeis.
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				Monster

				Irgendwann hing ich nur noch an ihm und spürte, wie er ein- und ausatmete. Ich fragte mich, was seine Eltern wohl sagen würden, wenn sie hereinkämen.

				»Wow«, stieß Sagan hervor. »Wie kam das jetzt auf einmal?«

				»Tut mir leid, dass ich mich vorhin so angestellt habe. Ich weiß, dass ich ziemlich … seltsam auf dich gewirkt haben muss.«

				»Alles okay.«

				»Ich weiß, aber …«

				»Was?«

				»Es ist nur, dass ich mich an früher erinnert gefühlt habe. Ich hatte es fast vergessen. Das war heute für mich ein bisschen wie eine Zeitreise. Sind deine Eltern glücklich?«

				»Klar, ja, ich glaube schon«, sagte Sagan.

				»Bei einigen Leuten funktioniert es also wirklich.«

				»Ja, na ja … ich glaube, wenn man es so gewohnt ist, nimmt man es so hin. Ich kenne nichts anderes. Dann denkt man irgendwann, dass alle so glücklich sind.«

				»Werden wir glücklich sein?«

				»Meinst du, dass …«

				»Nein, ich meine nur uns. Du und ich. Ich spreche nicht von einem weißen Haus mit Garten und zwei Komma drei Kindern oder so etwas.«

				»Weißt du, dass wir uns wahrscheinlich nie begegnet wären, wenn das, was dir widerfahren ist, nicht geschehen wäre? Deshalb bin ich … ich bin darüber in gewisser Hinsicht glücklich.« Sagan nahm meinen Kopf in seine Hände, um mir in die Augen zu sehen. »Ich weiß nicht, wie man glücklicher sein könnte.«

				»Wenn mir etwas zustieße, würdest du dann …«

				»Sag so etwas nicht. Ich bin abergläubisch.«

				»Du meinst, du glaubst an schwarze Katzen, die Unheil bringen, und so ein Zeug?«, fragte ich lächelnd und rieb meine Nase an seiner. »Das überrascht mich.«

				»Nein, an so etwas wie nicht unter Leitern hindurchzugehen, Salz über die Schultern zu werfen und dass die Zahl Dreizehn Unglück bringen soll, glaube ich nicht. Ich meine das eher so allgemein. Vielleicht kann man derartig glücklich sein, dass man fast das Gefühl hat, es könne nicht von Dauer sein?«

				»Ja, das Gefühl kenne ich. Sehr gut sogar.«

				»Glaubst du denn, es wird etwas passieren?«

				»Irgendetwas passiert immer«, erwiderte ich. »Sonst ist es langweilig. Und wer will das schon?«

				»Sicher. Im Moment wäre ich mit ein wenig Sicherheit schon sehr zufrieden.«

				»Ich nicht«, widersprach ich. »Na ja, wenn es um meine kleine Schwester geht, natürlich schon. Wenn ihr etwas zustieße, würde es mich umbringen. Das steht fest. Aber von ihr abgesehen habe ich mich mein ganzes Leben nicht um Sicherheit geschert.«

				»Könntest du dann jetzt damit anfangen?«

				Als das Fest endete, war es längst dunkel geworden. Zum Abschluss des Abends spielte Sagans Schwester Charlotte auf dem Cello noch ein Concerto von einem Komponisten namens Rostropowitsch. Sie war groß und schlank und selbstverständlich blond. Zum Musizieren hatte sie sich lediglich Jeansshorts über den Badeanzug gezogen. Sie war vierzehn, und als ich sie beobachtete, wie sie sich voll auf ihr Spiel konzentrierte, während alle aufmerksam zuhörten, bekam ich plötzlich massives Heimweh.

				Auf dem Rückweg bat ich Sagan an einem kleinen Lebensmittelladen mit Telefon anzuhalten. »Du musst im Auto bleiben«, sagte ich zu ihm.

				Meine Mutter war nicht zu Hause, aber ich stotterte unter Tränen eine weitere Nachricht auf Anrufbeantworter, in der ich ungefähr das Gleiche sagte wie beim ersten Mal: »Bei mir ist alles in Ordnung. Wollte mich nur mal melden. Mach dir keine Sorgen. Sag Manda, dass ich sie lieb habe. Ich komme so bald wie möglich wieder nach Hause.«

				Bei meinem Großvater war es schwieriger, weil er den Hörer abnahm. Er redete nicht lange um den heißen Brei herum, genau wie ich es erwartet hatte.

				»Ma petite-fille, wo bist du?«, sagte er mit ernster Stimme.

				»Papi … bitte, ich kann dir nicht sagen, wo ich bin. Aber mir geht es gut. Wirklich. Bitte … ich weiß, dass es schwer für dich ist, ruhig zu bleiben, aber du musst …«

				»Komm nach Hause. Maintenant. Sofort!«, rief mein Großvater in einem Tonfall in den Hörer, den ich gar nicht von ihm kannte. »Nein. Sag nichts. Da gibt es nichts zu diskutieren, hörst du? Du kommst jetzt sofort nach Hause. Das ist ein Befehl.«

				Ich hatte das Gefühl, uns beiden das Herz zu zerreißen, und sagte schluchzend: »Ich kann nicht, Papi. Wenn ich könnte, würde ich sofort kommen. Aber es hängt nicht von mir ab. Mir ist etwas geschehen. Ich weiß nicht, was Mom dir erzählt hat, aber …«

				»Du bringst deine Mutter um. Verstehst du das denn nicht? Mit jedem Tag, den du fort bist, stirbt sie ein wenig mehr.«

				»Und Manda, wie geht es Manda?«

				»Genauso schlecht. Sie weint jede Nacht. Schläft weinend ein, hörst du mich? Weil sie dich so sehr vermisst und so viel Angst um dich hat. Wir haben alle so viel Angst … Wenn es ein Kerl war, werde ich …« Ich konnte fast hören, wie er vor Wut bebte, als er nach Worten rang. »Wenn es ein Kerl war, der dich dazu gezwungen hat, der dir die Drogen gegeben hat … Ich kann gar nicht sagen, was ich mit dem …«

				»Papi, es ist kein Kerl und es sind auch keine Drogen. Du weißt, dass ich dich nicht anlügen würde! Ich habe dich noch nie angelogen. Es ist etwas anderes. Etwas, das ich dir nicht sagen kann. Wenn ich es dir, Mom oder sonst jemandem sage, ist niemand mehr sicher. Das musst du mir glauben!«

				»Dann sag mir wenigstens, wo du bist. Jetzt, in diesem Moment. Ich komme sofort und hole dich ab. Gib mir einfach die Adresse, den Straßennamen, irgendetwas. Ich werde dort sein. Ich ziehe schon meinen Mantel an.«

				»Nein, Papi. Das geht nicht. Es wäre … auch das wäre zu gefährlich. Ich muss das alleine durchstehen.« Ich konnte nicht zu Ende sprechen und hoffte, dass er mein Schluchzen nicht hörte. Schließlich wischte ich mir mit dem Arm die Augen ab, um wieder klar sehen zu können, und stellte mich ein wenig aufrechter ans Telefon.

				»Papi, ich schwöre dir, ich schaffe das. Du kennst mich. Ohne sehr guten Grund würde ich so etwas nicht tun. Du hast mir immer vertraut. Alles, worum ich dich bitte … alles, worum ich dich bitten kann, ist, dass du mir weiterhin vertraust. Komm nicht auf die Idee, dass ich es nicht kann. Das darfst du nicht glauben. Ich muss wissen, dass du an mich glaubst. Das würde mir so sehr helfen …«

				Ich hörte, wie er tief Luft holte und sie dann wieder ausblies. »Ich kenne dich«, sagte er mit dünner Stimme. »Ich kenne dich, ma petite-fille. Aber du musst wissen, dass es nicht darum geht, dass ich nicht an dich glaube. Du bist meine Kraft. Ich glaube an dich. Aber … ich will dir doch helfen …« Ich hörte, wie er die Nase hochzog. Weinte er ebenfalls?

				»Ich liebe dich, Papi«, beendete ich das Gespräch mit brüchiger Stimme. »Ich komme wieder. Das verspreche ich!«

				Nachdem ich wieder im Jeep saß, sagte ich kein Wort. Sagan fuhr mich bis zum Eingang des Raumfahrtzentrums zurück. »Was ist los?«, fragte er, doch ich antwortete nicht. Er wollte, dass ich noch im Wagen blieb, und hielt mich sogar am Arm fest, um mich am Aussteigen zu hindern.

				»Nein!«, rief ich schließlich und befreite mich. Ich begann die Straße hinaufzulaufen, bog dann aber sofort in den Wald ab, damit Sagan nicht mitbekam, wie schnell ich wirklich unterwegs war. Erst als ich mir sicher war, dass er mich nicht mehr sehen konnte, gab ich richtig Gas. 

				Bis mir bewusst wurde, in welche Richtung ich instinktiv rannte, waren sicher fünf Minuten vergangen. 

				Fast zwei Stunden musste ich vor dem schmuddeligen kleinen Raum in der Höhle auf sie warten. Die Zeit verbrachte ich schluchzend damit, mich selbst zu bemitleiden. Die Worte meines Großvaters hatten sich in meinem Kopf eingebrannt. Du bist meine Kraft. Ich war noch immer verflucht. Im Moment gab ich niemandem Kraft.

				Schließlich kehrten die Vampire zurück. Sie waren auf einer weiteren chasse de sang gewesen, dieses Mal für Lena. Mich zu sehen schien sie keineswegs zu überraschen. Ich hatte die Sonnenbrille aufbehalten, weil sie meine verheulten Augen nicht sehen sollten.

				»Ach, du wieder«, begrüßte mich Donne mürrisch. »Wofür ist die?«, fragte sie und zeigte auf die Brille.

				»Meine Augen sind manchmal sehr empfindlich, selbst im Dunkeln«, behauptete ich und zeigte auf Lenas Öllampe.

				»Das gibt sich mit der Zeit«, sagte Anton.

				»Du riechst nach gekochtem Essen«, stellte Donne fest.

				»Danke«, gab ich zurück. Wenn meine Stimmung besser gewesen wäre, hätte ich hinzugefügt: »Und du stinkst nach Höhlenmuff.« Alle drei trugen die gleiche Kleidung wie am Vortag. Abermals fiel mir auf, wie schmächtig sie waren. Das kommt wohl vom Fasten …

				Ich wartete, bis sie sich auf den Stühlen niedergelassen hatten. Lena streckte sich auf einer Pritsche aus. »Eine chasse de sang macht bekanntlich müde«, sagte sie. »Du wirkst traurig, Emma.«

				»Ich komm schon drüber hinweg«, sagte ich und fragte mich, ob sie womöglich Gedanken lesen konnte. »War es … war die Jagd erfolgreich?«

				»Drei Überfälle nur für sie«, antwortete Anton. »Wenn Lena einmal dabei ist, dann richtig.«

				Eine Weile sprachen wir über Belangloses, dann über Wichtiges. Langsam ging es mir besser, als ich mehr über ihr Leben hörte. Einer nach dem anderen begann mir seine Geschichte zu erzählen.

				Anton machte den Anfang: »Oft werden die Leute von hinten genommen und erfahren nie, wer es war.« Wir saßen wieder auf der Mauer des maison de pierres. Nach dem muffigen Raum genoss ich die frische Brise, die mir ins Gesicht wehte.

				»Ich weiß schon, wem ich das alles zu verdanken habe«, fuhr Anton fort. »Bei mir war es eine Frau, die sich im Keller einer Episkopalkirche in Atlanta versteckte. Wir waren gerade aus New Jersey zugezogen und ich habe dort jede Woche Kohlen für den Betrieb meines Vaters ausgeliefert. Es war ein Novemberabend und deshalb schon früh dunkel. Ich kann mich noch genau erinnern, dass ich mir eine dickere Jacke gewünscht hätte. Die Zeiten waren hart! Der Erste Weltkrieg ging gerade zu Ende. Wenn er noch länger gedauert hätte, wäre ich selbst noch eingezogen worden. Um gegen die Hunnen, die Deutschen, zu kämpfen. Schon seltsam! Als wäre es die Geschichte von jemand anderem.«

				Er lächelte und fuhr dann fort: »Ich wusste nicht, dass sie sich dort unten befand. Als ich eine Ladung Kohle in den Schacht kippte, habe ich sie geweckt. Ich glaube nicht, dass sie eine böse Person war, aber sie war hungrig und ich war da. Der Kohleverschlag hatte hohe Wände und eine kleine Tür. Manchmal türmte sich die Kohle dahinter auf und blockierte sie. Dann musste ich runtergehen und sie wieder freischaufeln. Sie kauerte mit dem Rücken in einer Ecke an der Wand. Sie war viel älter als ich. Ich war siebzehn. Sie war so dünn. Ihr Haar war ebenfalls dünn. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie noch lebte, als sie plötzlich den Kopf hob und mich anstarrte. Ich versuchte zu fliehen, aber ich rutschte auf der Kohle aus und fiel hin. Sie war zu schnell, im nächsten Moment war sie über mir. Den Schmerz ihres Bisses spüre ich noch heute.

				Als ich wieder zu mir kam, saß sie neben mir. Immer wieder versicherte sie mir, wie leid es ihr täte. Sie weinte und schluchzte und entschuldigte sich, dass sie mich nicht getötet hatte, dass sie mich mit diesem Vermächtnis am Leben gelassen hätte.«

				Lena und Donne beobachteten ihn schweigend. Ich überlegte, wie oft sie die Geschichte wohl schon gehört hatten. Seltsam war es schon, wie dieser Anton, der aussah wie ein Kind und redete wie ein Erwachsener, von einer fernen Zeit erzählte. Von einer Zeit, in der sie zum Heizen noch Kohle benutzt haben.

				Dann löcherte Anton Donne, ihre Geschichte zu erzählen. »Nun mach schon, wir machen das alle. Sonst ist es unfair.«

				»Ist ja schon gut«, willigte sie schließlich ein. »Ich war fünfzehn. Es war ein Mann. Es war dunkel. Er hat mich halb tot liegen lassen. Was willst du sonst noch wissen?« Sie warf mir einen kühlen Blick zu.

				»Ich habe dich nicht danach gefragt«, antwortete ich.

				»Es ändert ohnehin nichts«, sagte Donne. »Wir sind hier und wer will schon in der Vergangenheit leben? Ich bin die Vergangenheit. In einigen Jahren bin ich neunzig. Was sagst du dazu?«

				»Du bist noch jung«, entgegnete Anton. Und mir wurde bewusst, dass er selbst über hundert war. »Donne hat es während der Weltwirtschaftskrise erwischt«, fuhr Anton fort. »Und seitdem ist sie in der Krise.« Er lachte.

				Verlegen schauten wir alle in die Runde. Dann ergriff plötzlich Lena das Wort.

				»Ich weiß nicht, ob Jahre für uns wirklich eine Bedeutung haben«, sagte sie. »Rein rechnerisch bin ich uralt, fühle mich aber kein bisschen älter als an dem Tag, an dem ich verwandelt worden bin. Erfahrener, das sicherlich. Aber nicht älter. Ich habe die Alten über die Jahre beobachtet und bin zu der Überzeugung gekommen, dass sie sich älter fühlen, weil sie älter sind. In ihren Körpern meine ich. Ich glaube, sonst wäre es wie bei uns.«

				»Und was ist mir dir, Lena?«, fragte ich. »Wie ist deine Geschichte?«

				»Na großartig«, stöhnte Donne und sah Lena genervt an. »Fang schon an, es wird uns nicht umbringen, sie noch einmal zu hören.«

				Lena nickte lächelnd und blickte dann wieder zu mir.

				»Ich lebte in einer kleinen freichristlichen Gemeinde namens Bixby in Tennessee. Wir waren eine abgeschlossene Gemeinschaft. Bixby war von einem Mann namens Philip Orton gegründet worden, einem ehemals anglikanischen Geistlichen aus Connecticut. Pastor Orton hatte sich mit seiner Kirche gestritten und formal ihrem Bekenntnis abgeschworen. Mit einer Handvoll Gefolgsleuten ist er dann nach Süden gezogen, wo das Land günstig war. Sein Traum war, ein utopisches Eden zu gründen. Er nannte sich zwar christlich, aber die Hälfte von uns, die Frauen, hatten keinerlei Freiheiten und mussten tun, was Pastor Orton anordnete. In diese Welt wurde ich hineingeboren. Als ich den Pastor kennenlernte, war er bereits über sechzig. Ich weiß noch, dass er wehendes, weißes Haar hatte und immer einen glänzenden zylinderähnlichen Hut trug, sogar drinnen. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn je ohne diesen Hut gesehen zu haben. Außer dieses eine Mal. Und das war genug. An dem Tag, an dem es geschah, hatte ich mich von Pastor Orton schon wochenlang ferngehalten. Instinktiv wusste ich, worauf er aus war. Selbst in den Bänken unserer kleinen Kirche spürte ich es. Seine lüsternen Augen folgten mir überallhin.«

				»War er ein Vampir?«, fragte ich.

				»Geduld«, mahnte Anton.

				Lena fuhr fort. »Eines Nachmittags kam ich mit einem Berg Wäsche von der Quelle zurück, als der Pastor mir hinter dem Gemischtwarenladen auflauerte und mich belästigte.« Einen Moment lang hielt sie inne, um sich zu sammeln. »Es gelang mir, ihn abzuschütteln, doch nach diesem Erlebnis war ich vollkommen verängstigt und sorgte dafür, dass ich nie mehr mit ihm allein war. Ich hatte niemanden, dem ich davon erzählen konnte. Bei meiner Mutter habe ich es versucht, aber sie war derartig von dem Pastor beeinflusst, dass sie mir nicht glaubte. Und mein Vater … bei ihm habe ich es nicht einmal versucht. Er war einer von Pastor Ortons Diakonen. Fast immer verbarg ich mich und wurde zur Stubenhockerin. Ich hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Im reifen Alter von zweiundzwanzig Jahren schien mein Leben zu Ende zu sein. Und dann kam er.«

				Lenas Augen glänzten und sie holte bebend Luft.

				»Wer?«, fragte ich.

				»Ich kannte ihn nur unter dem Namen Valentin.«

				»Das meinst du nicht ernst«, rief ich.

				»Warte, es kommt noch besser«, sagte Anton grinsend und Donne versetzte ihm einen Stoß in die Rippen.

				»Er hieß wirklich so«, sagte Lena. »Jedenfalls kannte ich keinen anderen Namen. Valentin war ein Kreole aus Baton Rouge. Zufällig machte er auf dem Weg nach Boston bei uns halt. Es war Frühling, als Valentin mitten in einer schrecklich stürmischen Nacht in unser Dorf kam. Das Schicksal wollte es, dass er bei mir anklopfte. Ich erwachte und öffnete die Tür des Schulhauses, wo ich schlief – ich war die einzige Lehrerin in Bixby –, und dort stand er. Mit einer schwungvollen Bewegung nahm er den breitkrempigen Hut vom Kopf und verbeugte sich vor mir. Es war, als wäre der Herrgott selbst eingetreten. Noch nie hatte ich einen so schönen Mann gesehen. Die Männer in unserer Gemeinschaft wirkten so schlicht gegen ihn. Ich war fasziniert von seinen muskulösen Armen, der breiten Brust und dem langen, schwarzen Haar. Allein seine Stimme, sein Akzent ließen mich dahinschmelzen.

				Du musst verstehen … ich war vollkommen unschuldig. Und ich lechzte nach Veränderung. Oft hatte ich daran gedacht fortzulaufen. Aber wohin? Und wovon sollte ich leben? Bis Valentin kam, schien alles hoffnungslos zu sein.

				Von jetzt an kam er jede Nacht. Keine Sekunde zweifelte ich daran, dass es richtig war. Dafür war es viel zu gut. Dafür lebte ich. Selbst meine Eltern bemerkten meine rosigen Wangen und dass ich plötzlich wieder Lebenskraft ausstrahlte. Wir verliebten uns ineinander, aber wir mussten es geheim halten. Valentin kam erst lange nach Einbruch der Dunkelheit, wenn ganz Bixby schlief. Wie sehr ich dafür lebte, ihm nahe zu sein! Du glaubst nicht, wie berauschend es war. Wir machten Pläne. Ich wollte mit ihm fliehen. Für mich gab es keinen Grund mehr zu bleiben. Er würde mich beschützen. Schließlich war die Nacht der Flucht gekommen. Ich hatte mein gesamtes Hab und Gut in einem kleinen Bündel zusammengeschnürt. Meiner Mutter hinterließ ich einen Abschiedsbrief im Brotkasten und wartete im Schulzimmer. Valentin kam. Er hatte ein Pferd für mich besorgt. Du glaubst nicht, wie sehr ich mich freute. Gerade wollten wir gehen, als die Tür aufflog. Pastor Orton stand vor uns. Bis heute weiß ich nicht, wie er von uns erfahren hat. Ich weiß nur, was danach geschah.«

				Lena hielt abermals inne und holte tief Luft. Ich selbst war mir nicht sicher, ob ich zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch atmete. Die Nacht, alles um mich herum, war verschwunden. »Erzähl weiter«, bat ich sie.

				»Vor Wut brüllend kam der Pastor auf uns zugestürmt, nur um im nächsten Moment mit so viel Wucht durch den Raum geschleudert zu werden, dass er am gusseisernen Ofen förmlich zerschellte. Was auch immer Valentin getan hatte, ich hatte es nicht gesehen. Fast war es, als wären Geister am Werk gewesen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Wir stürzten in die Nacht hinaus, sprangen auf die Pferde und verschwanden im Wald. Ich weiß nicht, wie lange wir geritten waren, aber wir waren viele Kilometer von Bixby entfernt, als wir an eine Lichtung mitten in der bewaldeten Wildnis gelangten, kurz hinter der Grenze von Kentucky. Valentin machte sich daran, dort ein provisorisches Lager zu errichten. Ich konnte nicht verstehen, warum er es so eilig hatte.

				›Ich muss dich jetzt allein lassen‹, sagte er, als er fertig war. ›So leid es mir tut, aber ich kann nicht anders. Bald geht die Sonne auf. Du musst dich ausruhen. Bei Sonnenuntergang bin ich wieder bei dir.‹

				Ich weinte und war untröstlich. Valentin bat mich, ihm zu vertrauen. Und dann war er verschwunden. Ich versuchte zu schlafen, doch jedes Geräusch ließ mich aufschrecken. Obwohl es hell geworden war, wurde es der längste Tag meines Lebens. Ich war so müde und konnte kaum klar denken. Ich war ganz allein in einem riesigen Wald und hatte Angst, dass er nicht zurückkehren würde. Als die Sonne begann hinter dem Horizont zu verschwinden, war ich nicht mehr weit vom Wahnsinn entfernt. Doch dann war er wieder da. Meine Freude war so unbändig, dass ich ohnmächtig wurde. Mehrere Stunden musste ich bewusstlos gewesen sein. Als ich erwachte, hatte sich Valentin beim Licht einer einzelnen Kerze über mich gebeugt. Er streichelte mich. Er küsste mich. Diesen Kuss werde ich nie vergessen. Er öffnete meinen Mantel, nahm mir das Schultertuch ab und begann meine Bluse aufzuknöpfen. Ich zitterte, aber nach all dem, was ich durchgemacht hatte, nach all dem Schrecken und der Freude, war ich zu allem bereit. Sogar dafür.

				›Vergib mir, mein Schatz‹, sagte er. ›Rien ne peut m’arrêter maintenant.‹«

				»Das ist auch Französisch, oder?«, hakte ich sofort nach. »Aber was heißt es?«

				»Leider war es kein kreolischer Satz, der bedeutete, dass er mich unendlich liebte«, seufzte Lena und lachte traurig bei dem Gedanken. »Nein, es war tatsächlich ganz normales Französisch und heißt: Jetzt kann mich nichts mehr aufhalten. Das hat er gesagt, bevor er sich zu meinem Ohr hinabgebeugt hat und …«

				»Er hat dich überwältigt«, sagte ich.

				»Er hat von mir getrunken. Er hat Blut aus meiner Kehle gesaugt.«

				Langsam schloss Lena die Augen und sie blieben zu, als hätte die Erinnerung sie verklebt. Dann hob sie die Hand an den Hals, an eine Stelle direkt unterhalb des Kiefers. Ihr gesamter Körper schien in sich zusammenzusacken.

				»Ich war geschockt angesichts dessen, was er getan hatte. Valentin war ein Monster. Wie konnte dieser Mann, den ich liebte, mir so etwas antun? Ich wollte ihm mit der Faust ins Gesicht schlagen, ihn umbringen. Aber ich weiß noch, wie hilflos meine Versuche gegen seine Kraft waren. Am Ende bin ich einfach gegangen und er hat mich ziehen lassen. Ohne dass ich es bemerkt habe, ist mir Valentin allerdings durch den Wald gefolgt. Er hat gewartet, bis ich vor Erschöpfung an einem Bach zusammenbrach, um zu trinken, bevor er sich mir wieder näherte. Aber er hat sich mir nicht physisch genähert, sondern durch den Ruf.«

				»Warte mal, was ist das denn jetzt, der Ruf?«, fragte ich dazwischen und musste sofort an Moreau denken, der das Wort immer wieder benutzt hatte, als ich zu ihm kommen sollte.

				Lena schien mich einen Moment zu mustern, bevor sie eine Gegenfrage stellte: »Hast du schon mal davon gehört?«

				»Bitte erzähl weiter. Entschuldige, dass ich dich unterbrochen habe.«

				»Gut. Als sich Valentin mir abermals näherte, wurde ich panisch, doch er war keineswegs aggressiv. Er war er selbst. Vielleicht könnte man sagen, dass er mich zermürbt hat. Er war sehr behutsam. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich war bereit, ihm wieder in die Arme zu fallen, fast wie eine Art verzückter Selbstmord. Doch er war gar nicht wirklich dort. Jedenfalls nicht physisch, nur sein … Geist, wir nennen es l’essentiel. Durch seinen körperlosen Boten erklärte er, warum er mir das angetan hatte. Valentin war nie auf die Idee gekommen, dass er sich in jener Nacht in mich verlieben könnte.

				›Ich habe nicht gewusst, dass ich noch fähig bin zu lieben‹, sagte er. ›Bis zu dem Moment, als ich durch deine Tür kam und dich sah. Ich wollte über dich herfallen, dich töten. Ich war blind durchs Leben gestolpert, durch ein Leben, das ich nicht mehr für lebenswert hielt. Du hast mich zurückgebracht. Du warst meine Rettung.‹

				›Aber warum?‹, fragte ich und fasste mir an den Hals.

				›Es tut mir unendlich leid‹, sagte er. ›Das ist meine Selbstsucht. Ich weiß, dass du niemals dieser Verwandlung zugestimmt hättest und eine Verbindung mit jemandem wie mir nie eingegangen wärst. Deshalb habe ich dich überwältigt. Als hätte ich dich vom Himmel gestohlen. Und wenn ich hier und jetzt dafür bestraft werde, diesen Ort auch nur zu erwähnen: Ich sage doch die Wahrheit. Ich möchte nur, dass du mich verstehst. Das war die einzige Möglichkeit, unsere einzige Möglichkeit. Du hättest nie ein normales Leben führen können, wenn du das über mich gewusst hättest. Und du würdest alt werden, während ich für immer bliebe, was ich bin. Bitte vergib mir und denk darüber nach, was ich gesagt habe und worum ich dich jetzt bitte.‹

				Er hielt es für seine einzige Chance. Unsere einzige Chance«, sagte Lena mit Tränen in den Augen. »Und deshalb meinte er mich auch zum Vampir machen zu müssen. Damit wir gemeinsam in dem Moment verharren, nie altern und den Rest der Ewigkeit zusammen verbringen würden.«

				Donne verdrehte die Augen, was Lena aber nicht zu bemerken schien.

				Für eine Weile schwieg sie. Als würde die Erinnerung zu sehr schmerzen. Irgendwann sprach sie weiter.

				»Die Ewigkeit dauerte letzten Endes kaum mehr als ein Jahr«, sagte sie. »Doch in der Zeit hat Valentin mir alles beigebracht, was ich wissen musste: Wer ich war. Wann man jagen sollte. Wo. Wie man trank. Am Anfang weigerte ich mich, mit ihm zu sprechen. Ich rannte mehrmals fort. Wenn er mich fing, trommelte ich ihm mit den Fäusten auf die Brust, schrie und flehte ihn an. Ich war mir sicher, meine Seele stürbe. Vielleicht war sie bereits tot.«

				Lena faltete die Hände im Schoß.

				»Und was geschah dann? Mit Valentin? Warum seid ihr nicht mehr zusammen?«, hakte ich nach.

				»Es ist so lächerlich«, antwortete Lena. »Auf jeden Fall war es 1862, den Monat habe ich vergessen. Unser Unterschlupf war ein verlassener Bauernhof mit löcherigem Boden. In dem moderigen alten Keller darunter, der nach faulen Kartoffeln und Zwiebeln roch, hielten wir uns versteckt.

				Doch eines Tages wurde der Hof geplündert und in Brand gesteckt. Es war pures Glück, dass sie nicht in den Keller vorgedrungen sind. Als wir nach Einbruch der Nacht herauskamen, wussten wir nicht, wo wir waren. Wir stolperten in ein albtraumhaftes Flammenmeer, überall waren Schüsse, das Pfeifen von Minié-Geschossen, zu hören. Wir befanden uns mitten auf einem Schlachtfeld des Sezessionskriegs. Valentin nahm meine Hand und wir flohen. Ich konnte sein Herz wie verrückt klopfen hören. Zuerst sah ich den Blitz und dann eine riesige Flamme. Es war eine Kanone. Meiner Erinnerung nach klang sie wie ein aufbrechender Berg. Wir befanden uns direkt vor der Schusslinie der Unionsstaaten. Ich weiß nicht einmal den Namen der Schlacht. Wahrscheinlich war sie vergleichsweise unbedeutend. Für mich hingegen veränderte sie alles. Wir waren so nahe an der Schusslinie, dass selbst Valentins Geschwindigkeit …«

				Lena ließ den Kopf sinken, hob ihn jedoch kurz darauf wieder.

				»Die Kanonenkugel riss alles oberhalb der Schultern mit sich. So plötzlich ward er mir genommen. Ich selbst wurde durch die Wucht in den Schlamm geschleudert und mit Valentins warmem Blut bespritzt. Mein Leben war nicht mehr dasselbe. Kein Tag vergeht, an dem ich nicht in irgendeiner Form um ihn trauere. Auch wenn es mittlerweile in gewisser Hinsicht ein … kristallines Gefühl geworden ist. Ein von Bernstein ummanteltes Gefühl.«

				»Lass dir nichts vormachen«, riet Anton mir. »Du brauchst ihr nur zuzuhören, wenn sie schläft.«

				»Aber ich schlafe nie«, entgegnete Lena.

				Donne schien mit etwas anderem beschäftigt zu sein. Ich fragte mich, worüber sie wohl gerade nachdachte, als sie – hatte ich meinen Gedanken laut ausgesprochen? – plötzlich rief: »Sag’s ihr, Lena.«

				»Was soll sie mir sagen?«, fragte ich.

				Lena starrte Donne an, als kämpfte sie mit sich, ob sie es tun sollte oder nicht. »Früher oder später würde sie ohnehin darauf kommen«, sagte sie seufzend.

				»Worauf?«

				»Valentin war nicht irgendein alter Vampir«, begann Donne. »Habe ich Recht, Lena?«

				»Nein«, pflichtete ihr diese fast flüsternd bei. »War er nicht. Er war Kreole, aber das war nicht alles. Er war auch ein perdu.«

				»Warte mal«, stieß ich hervor. »Dann hast du dich also mit einem perdu eingelassen? Also sind sie wohl nicht alle leicht zu erkennen und sehen wie Monster aus.«

				»Oh nein«, bestätigte Lena. »Denn … auch ich war eine perdu.«

			

		

	
		
			
				

				19

				Möglichkeiten

				Ich will nicht lügen. Der Gedanke, dass die drei Vampire mich ausgetrickst haben könnten und ich in ein Nest der perdus geraten war, kam mir sehr wohl. Womöglich wartete hinter der nächsten Ecke Moreau. Vielleicht gab es auch gar keine Unterscheidung zwischen perdus und soleils und sie erlaubten sich einen Spaß mit mir. Sie hatten ja so viel Zeit totzuschlagen …

				Doch ein Blick in Lenas Augen zerstreute diese Befürchtung sofort. Über die Macht eines Vampirblicks gibt es viele Geschichten, doch was ich in ihren Augen sah, war nichts als Schmerz. Schmerz und Trauer und der jahrelange Versuch, darüber hinwegzukommen.

				»Aber …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Lass mich dir helfen«, bot Donne an. »Du fragst dich, ob das nicht alles Schwachsinn ist, stimmt’s, Emma? Die soleils. Die Reinigung durch besonderes Sonnenlicht, das Fasten. Gib’s zu.«

				»Aber ich habe gesehen, wie ihr euch auf der Blutjagd verhalten habt«, stammelte ich. »Es war so … anders, völlig anders als das, was ich erlebt habe. Euch sind die Leute, von denen ihr trinkt, nicht egal.« Abermals sah ich Lena an. »Bist du vielleicht beides?«

				»Lange Zeit war ich eine perdu«, sagte sie und klang müde. »Ich kannte ja nichts anderes. Nur so konnte ich überleben.«

				»Hast du … hast du Leute getötet?«

				»Ja. Ja, das habe ich getan. Es soll keine Entschuldigung sein, ehrlich, aber ich war so … gebrochen. Man hatte mir beigebracht, Gott zu ehren, und genau von diesem Gott fühlte ich mich jetzt verraten. Zuerst durch Pastor Orton, dann durch die Art, wie mir Valentin genommen wurde. Die einzige Freude, die ich je gekannt hatte. Ich hatte eine Wut auf die Welt. Vor allem auf die Männerwelt. Sie allein war schuld am Leiden der Menschheit. Ich glaubte es rechtfertigen zu können. Nein, mehr noch, ich fühlte mich im Recht. Fast wurde ich zu einer Dämonin. Man redete über mich. Vielleicht kursieren die Geschichten immer noch, ich weiß es nicht. Die Graue Lady wurde ich genannt. Ich war brutal, wer mir zum Opfer fiel oder was für Leid ich über die Betreffenden brachte, das alles kümmerte mich nicht. Dann, eines Nachts, stürzte ich in eine Kirche … ich weiß nicht einmal mehr, was für eine Kirche es war. Ich war gierig, blutrünstig. Meine einzige Sorge war, ob ich dort drinnen ein warmes, menschliches Wesen antreffen würde, über das ich herfallen konnte. Tatsächlich war dort ein Mann. Er war sehr jung und kniete vor dem Altar. Sein Hut lag neben ihm. Die Kleidung war schäbig und zerrissen. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Er hatte keine Chance. Erbarmungslos stürmte ich auf ihn zu wie ein Orkan. Doch als ich mich gerade auf ihn werfen wollte, sah ich, dass er vor einem Kind kniete, das in einem kleinen weißen Sarg lag. Es war ein vielleicht vierjähriges Mädchen. Ich landete so leichtfüßig, dass er mich vielleicht nie bemerkt hat. Langsam wich ich von ihm und dem toten Kind zurück, bis ich wieder draußen war. Ich stürzte die Treppen hinab und weinte bitterlich über das, was aus mir geworden war. Danach wollte ich alldem ein Ende bereiten. Ich wartete auf den Sonnenaufgang, aber als es so weit war, fehlte mir der Mut. Ich versteckte mich im Keller eines nahe gelegenen Hauses, wo eine alte Frau allein lebte. Ich hätte sie jederzeit nehmen können. Aber ich merkte, dass ich gegen die Gier ankämpfen konnte. Eines Nachts wurde sie jedoch so stark, dass ich in die Dunkelheit floh. Ich blieb, wo immer es möglich war, und raubte den Leuten so wenig Blut, wie ich konnte. Dennoch fühlte ich mich nach wie vor abscheulich und konnte damit immer weniger umgehen. Verzweifelt versuchte ich mich zu bessern. Zufällig geriet ich nach Washington D. C., wo wegen des Krieges viele Krankenschwestern gebraucht wurden. Ich hatte keine Ausbildung, aber sie waren unterbesetzt und suchten verzweifelt nach Helfern. So wurde ich Nachtschwester in einem Bürgerkriegslazarett.

				Wegen meiner mangelnden Erfahrung bekam ich die widerwärtigsten Aufgaben zugeteilt. Meine Station hatte achtzig Betten. Der Gestank war unbeschreiblich, erst recht für den Geruchssinn eines Vampirs. Um ihn ertragen zu können, bespritzte ich mich jeden Abend mit Lavendelwasser. Aber weißt du, wovor ich mich am meisten fürchtete, Emma? Die armen Männer zu versorgen, die mit Wunden, aus denen das Blut spritzte, frisch vom Schlachtfeld kamen. In jenen Momenten wurde meine Gier so maßlos, dass ich glaubte, vor lauter Scham über diesen raubtierhaften Trieb wahnsinnig zu werden. Und doch lernte ich meinen verfluchten Appetit zu zügeln. Es war ein schwerer Kampf, doch ich fühlte mich besser. Nicht nur, dass ich die Kontrolle über mich zurückerlangte, mir tat es auch gut, helfen zu können. Ich fütterte, wusch und tröstete sie und lernte sogar mit Amputationen umzugehen, ohne mich selbst zu verlieren.

				Und dann, eines Nachts, als ich mich um einen sterbenden Mann kümmerte, der in der Schlacht von Fredericksburg schwer verletzt worden war, hatte ich eine Eingebung: Ich konnte eine Art Erlöserin für hoffnungslos leidende Menschen werden. Während er vor sich hin dämmerte, sang ich ihm für eine Weile etwas vor, dann legte ich meine Lippen an seine Kehle und saugte ihm den letzten Lebensfunken heraus.

				Ich schäme mich zu sagen, dass es mir eine tiefe – physische und geistige – Befriedigung verschaffte. In jenem Lazarett blieb ich bis zum Ende des Kriegs. Keine Ahnung, wie viele leidende Männer ich ins Jenseits beförderte, während ich meinen Durst stillte. Aber ich tat es nicht nur, um zu überleben. So seltsam es klingt, aber für mich war es ein Weg, um … menschlich zu bleiben.«

				Lena zog ihre Beine hoch und setzte sich im Schneidersitz auf die Mauer.

				»Nach dem Krieg blieb ich noch so lange, wie ich konnte, aber bald gab es nicht mehr viele Stellen für Nachtschwestern und ich war gezwungen weiterzuziehen, weil sie mich in der Tagschicht einsetzen wollten. Ich hatte große Angst, dass die alten Zeiten mit all dem damit verbundenen Schrecken zurückkehren könnten. Dann hörte ich zum ersten Mal von den soleils und erinnerte mich daran, wie ich meinem Hunger zu widerstehen gelernt hatte, bevor ich in dem Lazarett tätig gewesen war. Ich schloss mich ihnen an, begann zu fasten und bin bis heute mit ihnen zusammen«, beendete sie ihre Geschichte.

				Mein Kopf war voller Fragen: Washington D. C. während des Sezessionskriegs? Ich musste es einfach wissen.

				»Hast du ihn je gesehen?«

				»Wen?«

				»Du weißt schon … den Präsidenten?«

				»Ach so.« Lena lächelte. »Ja, ich habe ihn tatsächlich gesehen. Allerdings nur ein einziges Mal. Den größten Teil seines Amtes hat er ja tagsüber ausgeübt. Aber eines Abends hat er unser Lazarett besucht, um den Truppen Mut zuzusprechen, und ich war auch dort.«

				»Du bist ihm tatsächlich begegnet. Du hast Abraham Lincoln getroffen.«

				»Nicht nur das. Ich habe sogar mit ihm gesprochen. Der Präsident hat meinen Arm berührt …«

				»Ich fasse es nicht. Wie war er?«

				»Er war ein Mensch. Für mich war er ein Mensch und nicht das Denkmal, zu dem man ihn heute machen will. Er hatte ein sehr trauriges, ernstes Gesicht. Aber als einer der Männer ihn zum Lachen brachte und ihm einen Witz über einen Südstaatler erzählte, der halb Maultier war, wurde er plötzlich ganz anders … so lebendig. Er trug einen schwarzen Mantel und eine dunkelblaue Fliege. Seine Augen waren hellgrau. Sein Gesicht war von Falten zerfurcht, sein Haar noch ziemlich dunkel, aber bereits von grauen Strähnen durchzogen. Ich weiß noch, dass ich gern mit einem Kamm hindurchgegangen wäre. Seine Stimme war überraschend hoch für einen so großen Mann. Er war schlank, gab aber dennoch eine stattliche Figur ab. Seine langen Finger … als sie mich berührten …«

				Sie hielt inne und ließ den Blick über das Steinhaus-Hotel schweifen und dann weiter bis zum dunklen Horizont am Ende des Tals.

				»Ich hätte ihn verwandeln können. Auch wenn ich mich vor dem Gedanken scheue, aber in dem Moment wäre es möglich gewesen. Denk doch mal an die Folgen: Dann wäre er noch heute unter uns. Zugegeben, diese Vorstellung ist irgendwie unheimlich.«

				Ich war inzwischen mehr oder weniger sprachlos vor Erstaunen, saß nur da und versuchte zu begreifen. Ich dachte an all die Dinge, die sie in all den Jahren erlebt haben musste … und was es für mich bedeutete. Dass ich mich in hundert Jahren in der gleichen Situation befinden könnte … oder in zweihundert … und noch immer keinen Tag älter als siebzehn wäre.

				Der Gedanke überforderte mich. Besonders nachts. Und besonders, nachdem ich mit meinem Großvater telefoniert hatte. Was würde ich in hundert Jahren noch von ihm wissen? Und von Manda? Würde ich mich überhaupt noch daran erinnern können, wie sie oder meine Mutter aussahen? Ich kämpfte mit den Tränen. Meine Stimmung war offenbar ansteckend. Ich hatte die drei Vampire noch nie so still erlebt.

				»Darf ich euch etwas fragen?«, durchbrach ich schließlich das Schweigen. »Euch alle drei?«

				»Natürlich«, sagte Anton und lehnte sich zurück.

				»Wenn man so lange lebt, muss man doch viel gelernt haben. Unendlich viele Erfahrungen gesammelt haben?«

				Donne schnaubte verächtlich. »Das glaubst du wohl, du frischester Frischling, den ich je gesehen habe.«

				Ein wenig trotzig antwortete ich: »Ich weiß nicht, was ich glaube. Aber eigentlich müsstet ihr doch …«

				Lena machte eine Handbewegung, als wollte sie die Wogen glätten. »Was Donne sagen will, ist, dass so viel von dem Wissen, das wir uns aneignen, letztendlich nutzlos ist, weil es veraltet, wenn die Zeit fortschreitet«, erklärte sie. »Kannst du dir vorstellen, wie wenig hilfreich ein Universitätsabschluss von 1891 oder selbst einer von 1932 im 21. Jahrhundert noch ist?«

				»Aber das größte Problem ist, dass du die Lust verlierst«, fügte Donne hinzu.

				»Woran?«

				»An Begegnungen. Man hat keine Lust mehr, mit anderen Leuten zusammen zu sein, sich mühsam anzupassen, während man gleichzeitig dem alten Leben nachhängt.«

				»Sie hat Recht, es ist einfach zu anstrengend«, pflichtete Anton ihr bei und legte seinen Arm um ihre Taille. »Sich immer verstecken und lügen zu müssen und immer kurz davor zu sein, erwischt zu werden, ist mühsam. Und dann muss alles, ausnahmslos alles, im Dunkeln stattfinden. Und wie viele große Ereignisse ereignen sich schon nachts? Sei ehrlich?« Er lachte abermals. Und dieses Mal schlug ihm Donne dafür auf den Arm.

				»Aber das ist noch nicht alles«, sagte jetzt wieder Lena. »Wir haben auch deshalb nicht viel Kontakt zu anderen Leuten, eigentlich fast gar keinen, weil es … unbehaglich ist, wenn man irgendeine Form von Gewissen hat. Das ist eines der großen Opfer, die wir erbringen müssen. Unsere Erfahrungen sind ziemlich begrenzt, weil unsere Bindungsmöglichkeiten begrenzt sind. Kannst du dir vorstellen, einen Großteil deiner Zeit mit jemandem zu verbringen, der dazu bestimmt ist deine Nahrung zu sein?«

				Mir kribbelte der Kopf. So wohl ich mich bei ihnen auch inzwischen fühlte – ab und zu tat sich zwischen uns eine erschreckend hohe Wand auf. Eine Wand, die mich stets daran erinnerte, dass sie, egal wie fest unsere Freundschaft würde, ein Problem hätten, das mich selbst nicht betraf: Ich würde nie das Blut anderer Leute trinken müssen, um zu überleben.

				»Und … möchtest du uns jetzt auch etwas erzählen?«, erkundigte sich Lena und riss mich damit aus den Gedanken. »Wir sind auch neugierig.«

				Ich wusste, was sie meinte. Ich hielt mit der Geschichte meiner Vampirwerdung hinterm Berg. Mit Moreau. Meiner Epilepsie. Dem Ruf.

				»Ich … ich möchte euch gern von mir erzählen«, antwortete ich. »Ihr seid so offen mit mir gewesen. Und ich werde es auch sein. Aber ich … ich brauche noch ein wenig Zeit.«

				Als Donne darauf reagieren wollte, hob Lena die Hand und bremste sie damit einmal mehr.

				»Das verstehen wir vollkommen«, antwortete sie. »Über so etwas Schreckliches zu reden, wenn es noch ganz frisch ist … Das ist sehr schwierig. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«

				Ich musste herausfinden, wie ich ihnen erklären konnte, wer ich war – ein halbvampirischer Mensch, der der Grund dafür war, dass sich ein Monster uns allen immer weiter näherte.

				Am nächsten Morgen wachte ich spät auf und war schlecht gelaunt. Heute war Montag. Sagan hatte jeden Tag Seminar, aber montags, mittwochs und freitags war er immer besonders lange an der Uni. Mir kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, bis ich ihn wiedersehen konnte. Bis zum nächsten Abend.

				Früher bin ich komischerweise nie ein Nachtmensch gewesen, jetzt konnte ich es kaum erwarten, bis das Tageslicht schwand. Wurde ich jemand anders?

				Ich nahm die Taschenuhr heraus, die Sagan mir geschenkt hatte. Erste Stunde, Englisch bei Ms Rose. Dort sollte ich jetzt sein. Wir behandelten gerade ein Buch, das ich nicht ausstehen konnte. Aber nun würde ich nie erfahren, wie es ausging. Nie im Leben. Denn ich würde nie auf die Idee kommen, so etwas freiwillig zu lesen.

				Danach Chemie mit all den seltsamen Gerüchen, Bunsenbrennern und Reagenzgläsern. Anschließend das Geschichtsreferat, das ich mit meiner Arbeitsgruppe vorbereitet habe. Eigentlich mochte ich keinen dieser Mitschüler, aber wir waren eben … eine Gruppe. Mathe. Was auch immer sie heute Nachmittag lernten, würde in meinem Gehirn für immer fehlen.

				Was wäre, wenn ich nie mehr dorthin zurückkehren könnte? Wenn ich so … für immer leben müsste?

				Nie würde ich meine Abschlussnoten erfahren. Und nie wieder eine dieser albernen Cheerleaderveranstaltungen mitmachen. Keinen Schulabschlussstreich mehr erleben. Nie mehr in der Kantine Schlange stehen. Kein Gedrängel vor den Schließfächern mehr. Nie wieder Typen über meinen Busen lästern hören.

				Ich habe mich in der Schule nie wohlgefühlt. Warum machte es mir jetzt plötzlich etwas aus, nicht mehr dort zu sein? Niemand hielt mich davon ab, für mich selbst zu lernen … 

				Der Gedanke, keinen Abschluss zu haben, gefiel mir noch weniger, als mir die Schule jemals gefallen hatte. Die ganze Arbeit umsonst. All die Krämpfe in der Hand vom Mitschreiben. So viel Lesen. Die zahlreichen Referate. Und auch die fünfzig Pfund Bücher hätte ich umsonst durch das Gedrängel in der Pausenhalle geschleppt. Alles wie abgeschnitten und erledigt.

				Ich konnte es selbst kaum glauben, dass ich die Schule vermisste. Es ist schon komisch, dass man etwas, was man immer schrecklich fand, sofort nicht mehr als so schrecklich empfindet, wenn man es von außen betrachtet. Es gibt immer eine Kehrseite, und die heißt nicht Liebe. Es ist vielmehr das Gefühl, Teil von etwas zu sein, ob man will oder nicht.

				Ich überlegte, ob ich in der Schule schon offiziell als eine der »Verlorenen« galt, der demnächst mit einem Schwarz-Weiß-Foto – das für Tod steht – an irgendeinem unpassenden Platz wie der Cafeteria, der Turnhalle oder neben der Tür zum Büro des Direktors gedacht werden würde. Schüler, die die Schule erst Jahre später besuchten, würden das Bild sehen und sich fragen, wer wohl dieses traurige, zornige Mädchen war. Und dann würde jemand sagen, ach, das war diese komische Tussi, die vor vielen Jahren verschwunden ist und nie gefunden wurde. Die Vorstellung, so in Erinnerung zu bleiben, bedrückte mich mehr als alles andere.

				Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich zu bewegen. Deshalb zog ich die Trekkingschuhe an und lief in die Stadt. Nur um ein wenig Schulluft zu schnuppern, nahm ich den Weg an der örtlichen Highschool vorbei. Ein riesiger zweigeschossiger Flachdachkomplex, der aus großen, braunen Betonquadern in Waschmaschinengröße gebaut war. Er sah aus wie eine Festung. Vielleicht rechneten Schulen heutzutage ständig mit Amokläufern.

				Auf dem Fußballplatz waren zwei Mädchenmannschaften zu sehen. Sie spielten nicht schlecht, sahen aber aus, als wären sie nicht mit vollem Einsatz dabei. Sofort juckte es mich, aufs Spielfeld zu springen und ihnen zu zeigen, wie man den Ball ins Tor hämmert. Wie man eine Verteidigerin richtig umläuft.

				Warum nicht?

				Ich sprang über den Zaun und rannte auf den Platz. Zwar trug ich Jeans, aber was machte das schon? Bevor sie mich überhaupt wahrgenommen hatten, stoppte ich den nächsten nachlässig ausgeführten Pass und im nächsten Moment war ich mit dem Ball am Fuß unterwegs. Im Slalom bahnte ich mir einen Weg um die Mädchen herum. Ich flitzte an ihnen vorbei, als würden sie durch nassen Zement stapfen.

				»He!«, rief eine von ihnen.

				Ich kannte diesen Spielerinnentyp – groß und schlaksig und vermeintlich schläfrig. Doch wenn man ihnen zu nahe kommt, treffen sie dich am Kopf oder im Magen oder im schlimmsten Fall am Busen so hart, dass es eine Weile dauert, bevor der Schmerz überhaupt einsetzt.

				Sie nahm die Verfolgung auf und rief den anderen zu, ihr zu folgen.

				»Los, schnappt sie euch!«

				Ziemlich schnell bedrängte mich die halbe Mannschaft von allen Seiten. Doch ich bewegte mich mit dem Ball auf eine geradezu übernatürliche Art, dribbelte in eine Richtung, um der Verteidigerin auszuweichen, und lief dann in großem Bogen an drei weiteren vorbei. Ich spielte geradezu mit ihnen. Bis ich schließlich die ganze Mannschaft und sogar die Trainer – gedrungene Typen mit Beinen wie Hydranten – gegen mich aufgebracht hatte und alle brüllend und fluchend auf mich zurannten.

				Ich stürmte einfach zwischen ihnen hindurch, und sobald ich das Tor im Blick hatte, holte ich mit dem Bein aus und gab dem Ball einen solchen Drive, dass die Torhüterin bei dem Versuch, ihn zu halten, waagerecht durch die Luft flog. Zu spät. Er landete im Netz und ich sprang über den Zaun und war verschwunden.

				Jeglicher Lebenswille war mir abhandengekommen. Im Ernst. Weil es vorbei war. Nichts würde dieses Gefühl für mich zurückbringen können. Selbst wenn ich Moreau umbrachte, nach Hause zurückkehrte und wieder zur Schule ginge – das, was ich am besten konnte, meine größte Leidenschaft, die mir alles bedeutete, würde für mich nicht mehr möglich sein. Nie mehr.

				Als ich mir meiner besonderen Fähigkeiten zu Beginn bewusst geworden war, hatte ich mich für eine Göttin gehalten. Doch jetzt war ich schlauer. Ich hatte alles verloren und ich war keine Göttin, sondern ein Freak. Und wer wollte sich schon mit einem Freak abgeben, wenn nicht ein anderer Freak? Ich war isolierter als die soleils, denn ich hing zwischen zwei Welten, hatte einen Fuß in jeder von beiden, aber gehörte zu keiner ganz.

				Noch nie hatte ich mich so einsam gefühlt.

				Am Nachmittag aß ich ein Stück Pizza, das jemand auf einem Tisch in einem kleinen Einkaufszentrum liegen gelassen hatte. Käse aß ich in jenen Tagen auf jeden Fall genug. Eine Frau, die dort sauber machte, beobachtete mich misstrauisch, sagte aber nichts. Kauend versuchte ich mir ein Leben nach Moreau vorzustellen, ein Leben, in dem ich mich nicht mehr verstecken musste. Vielleicht würde ich Sagan davon überzeugen können, mit mir zu kommen. Wir würden irgendwo hingehen, wovon ich schon immer geträumt hatte. Europa. Südamerika. Irgendeine Insel. Ich würde meinen Zustand so lange wie möglich geheim halten müssen. Würde ich jemals irgendwo sicher sein, wenn andere Vampire – die perdus – je von meinen besonderen Fähigkeiten erführen?

				Ich träumte von einem Ort, an dem ich mit Sagan leben könnte, einem kühlen, waldigen und nahezu menschenleeren Ort … so wie Prince Edward Island vor der Ostküste Kanadas. Spielte dort nicht Anne auf Green Gables? Vielleicht waren dort heutzutage aber auch viel zu viele Touristen. Wie wäre es mit einer eigenen Insel vor der Küste von Maine? Ein großes Haus würden wir nicht brauchen, eine kleine Hütte würde vollends genügen. Ich wette, ein Vampir kann so etwas in null Komma nichts zusammenzimmern. In dem Fall würde ich allerdings Sagan aufklären müssen, was ohnehin früher oder später anstand. Natürlich würde er sich wundern, warum ich nicht älter wurde.

				Ich versuchte mir auch ein Leben vorzustellen, wie die soleils es seit Jahrhunderten führten: verstecken, stehlen und schlückchenweise Blut von Fremden trinken. Zu gern wollte ich ihnen helfen. Ich wollte, dass Sagan half. Aber wie sollte ich ihm sagen, wer ich war?

				Vielleicht könnten uns die soleils dort oben am Meer besuchen. Sicher, und dann würden wir alle gemeinsam Holz hacken, Kaninchen das Fell abziehen und auf die Heilung warten. Stopp, das reicht.

				Später an diesem Nachmittag summte mein Funkgerät und riss mich aus der trüben Stimmung. Für Sagan war es eigentlich noch zu früh, dennoch drückte ich erfreut auf den Knopf.

				»Heute schwänze ich die Arbeit«, teilte er mir mit. »Treffen wir uns um 18 Uhr am Observatorium? Ich habe etwas mit dir vor.«

				Ich verbrachte einige Zeit damit, mich fertig zu machen, doch danach schienen die Minuten bis zu unserer Verabredung zu kriechen. Sosehr es mir in den Füßen juckte, ich zwang mich gemächlich zum Observatorium zu gehen, damit ich so sauber und ordentlich wie möglich dort ankam. Keine Ahnung zu haben, was er wohl mit mir vorhaben mochte, empfand ich als aufregend und beunruhigend zugleich.

				Als ich die Scheinwerfer des Jeeps die lange Auffahrt heraufkommen sah, schlug mir das Herz bis zum Hals.

				»Steig ein«, sagte Sagan, küsste mich auf die Wange und hielt mir die Tür auf.

				Wir fuhren auf der Hauptstraße nach links in Richtung Norden. Ich wünschte, der Abstand zwischen den Sitzen wäre kleiner.

				»Sind wir nicht schon wieder auf dem Weg zu einem der Tore?«, erkundigte ich mich misstrauisch.

				»Ja.«

				»Sagan … ich verstehe es nicht. Wohin fährst du mit mir?«

				»Überraschung.«

				Sofort wurde ich nervös. »Warte mal … aber nicht schon wieder deine Familie? Sehe ich vernünftig aus?«

				Er lachte. »Wann siehst du jemals nicht vernünftig aus? Du bist unglaublich hübsch. Nein, keine Sorge, nichts mit Familie oder dergleichen.«

				»Was denn?«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass es eine Überraschung ist.«

				Wir verließen die Autobahn und bogen danach mehrfach ab. Nach einer Weile brachte Sagan den Jeep auf einem großen Parkplatz zum Stehen und zog die Handbremse an.

				Das Erste, was ich sah, war eine Straßenschlucht mit Kopfsteinpflaster, an der sich links und rechts schicke Läden und Restaurants aneinanderreihten. Direkt vor uns sah ich eine riesige Filiale der größten Buchhandelskette des Landes.

				Viele Menschen waren hier unterwegs, einige in Shorts und Freizeitkleidung, andere in Anzug und Kostüm. Nach meiner Zeit in der Abgeschiedenheit des NASA-Geländes war es ein seltsames, fast klaustrophobisches Gefühl, von so vielen Leuten umgeben zu sein.

				»Wo sind wir …«, begann ich.

				»Ich möchte heute mit dir ausgehen«, sagte Sagan. »Ist das so ungewöhnlich?«

				Wir gingen über das Kopfsteinpflaster, und als Sagan mich schließlich durch eine große Glastür zog, fühlte ich mich bereits wie benommen.

				Dort reduzierte sich die Geräuschkulisse sofort auf sanfte Zimmerlautstärke. Der Geruch von köstlichem Essen strömte mir in die Nase.

				»Fleisch!«, stellte ich fest und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Irgendwo wurde ein Steak gegrillt. Ich hörte das Fett brutzeln, wie ich es noch nie wahrgenommen hatte … ein Wasserfall hätte nicht schöner klingen können.

				»Das hier ist das Lieblingsrestaurant meiner Familie«, verkündete Sagan, entfaltete seine Stoffserviette und legte sie sich auf den Schoß.

				»O’Connors!«, rief ich und blickte auf die mit Troddeln versehene Speisekarte, die vor mir lag.

				»Kennst du es?«

				Ich nickte begeistert. »Die Werbung habe ich unzählige Male gesehen.«

				»Aber du warst noch nie hier essen?«

				»So ist das, wenn man eine alleinerziehende Mutter hat.«

				»Als sechsköpfige Familie kommen wir auch nur selten her, aber wir alle lieben es.«

				»Das Holz um uns herum war dunkel, schwer und edel, und in dem großen Kamin brannte ein Feuer. Nachdem ich so viel draußen gewesen war, fühlte ich mich vollkommen fehl am Platze, doch das war mir egal. Ich blätterte die Speisekarte durch und staunte über die Auswahl.

				»Warum beginnen wir nicht mit einer kleinen Vorspeise?«, schlug Sagan vor. »Magst du Lobster Dip?«

				Ja. Dem Lobster Dip ließen wir einen Salat aus jungem Spinat und Erdbeeren folgen. Anschließend gab es etwas, was sich »Krabbenbisque« nannte. Dahinter verbarg sich eine cremige Suppe, die mir fast die Schuhe auszog. Eine Stunde später schob ich mir den letzten Bissen des Hochrippensteaks mit Blauschimmel-Knoblauchkruste in den Mund und stöhnte förmlich vor Genuss. Mir fehlten die Worte, um das Menü angemessen zu beschreiben. Deshalb begnügte ich mich damit, zufrieden zu seufzen und mich in meinem Stuhl zurückzulehnen.

				»War es gut?«, erkundigte sich Sagan lächelnd.

				»Gut ist stark untertrieben. Vielen Dank.« Ich drückte seine Hand.

				»Und zum Nachtisch …«

				»Nachtisch? Ich bin total satt.«

				Er prüfte auf seinem Handy, wie spät es war. »Gut, ich hatte auch eher an ein Eis nach dem Kino gedacht.«

				»Kino?«

				In einem Kino zu sein, war ein noch größerer Schock. Diese vielen Köpfe, so viele lachende, schwatzende Menschen. So normal. Ich hatte das Gefühl, mindestens sechs weitere Augen zu benötigen. Der Film lief bereits seit mindestens zwanzig Minuten, als ich langsam begann ruhiger zu werden. Mir wurde bewusst, wie misstrauisch ich geworden war.

				Was wir sahen, hieß Karma Chameleon und handelte von einem Mädchen, das der Meinung war, ihr Karma sei für ihr verkorkstes Liebesleben verantwortlich. Ich fand es süß, dass Sagan einen Mädchenfilm für mich ausgesucht hatte. Deshalb habe ich ihm auch nie gesagt, dass ich den Science-Fiction-Thriller, in dem Zombies in der ersten Stadt auf dem Mond einfielen, vorgezogen hätte.

				Das Kino war nur zu einem Drittel gefüllt – alle anderen schauten sich die Zombies auf dem Mond an. Die meisten Zuschauerinnen bei diesem Film waren so alt wie meine Mutter. Ich fragte mich, was sie wohl dachten, als Sagan mich über das Popcorn hinweg küsste. Dann tat er es noch einmal.

				Danach dachte ich an niemand anderen mehr. Nicht einmal mehr an Vampire. Es gab nur noch uns: ein Junge und ein Mädchen in einem dunklen Raum.

				Als wir das Kino verließen, waren nicht mehr so viele Leute unterwegs. Ein zottelig aussehender Mann mit Gitarre und einem kleinen Verstärker spielte vor einem Springbrunnen Popklassiker. Wir suchten uns eine Stelle, von der aus man ihn hören, sich aber noch gut unterhalten konnte. Ich hätte ihn natürlich auch vom Parkplatz aus noch gut hören können.

				»Du hältst mich wahrscheinlich für verrückt«, sagte ich und leckte an meinem Eis.

				Sagan lächelte und küsste mich auf die Schläfe. Seine Lippen waren kalt vom Schokoladeneis. Sanft schob ich ihn weg und sah ihm tief in die Augen. Er blinzelte als Erster.

				»Für verrückt halte ich dich nicht«, antwortete er. »Du bist anders. Und anders ist gut.«

				»Aber vielleicht bin ich gar nicht anders«, führte ich den Gedanken fort. »Vielleicht bin ich wie alle anderen auch … nur dass etwas mit mir geschehen ist. Etwas, worauf ich keinen Einfluss hatte und das mich verändert hat. So sehr verändert, dass es niemand glaubt.«

				»Okay«, sagte Sagan. »Darf ich raten, worin diese Veränderung besteht?«

				»Wenn du willst. Aber du errätst es nie.«

				»Hmmmm … du hast eine rätselhafte neue Krankheit, von der noch niemand gehört hat und die in einem staatlichen Labor entstanden ist.« Er blickte auf die zusammengeknüllte Serviette in meiner Hand. »Wahrscheinlich habe ich mich gerade angesteckt, ohne es zu wissen.«

				Ich lachte. »Nächster Versuch.«

				»Lass mich überlegen. Ein genetisches Experiment zur Verbesserung des Menschen. Sie haben versucht diese perfekte Spezies zu züchten …«

				»Perfekt? Ich bitte dich.«

				»Weibliche DNA gemischt mit … Mir fällt kein passendes Tier ein. Gepard vielleicht, aber wo sind deine Flecken? Nein, mit den Flecken, das ist der Leopard, oder?«

				Ich kicherte. »Oder ein Dalmatiner. Nein, nicht einmal lauwarm.«

				»Du machst mich fertig.«

				»Das wäre nicht das erste Mal«, sagte ich und legte den Kopf auf seine Schulter. »Wie wäre es mit folgendem Deal: Wenn du mich damit nicht zu Tode löcherst, verspreche ich dir, dass ich es dir sagen werde. Bald.«

				»Wie bald?«

				»Das weiß ich nicht. Es hängt … von vielen Dingen ab.« Ob ich am Leben bleibe beispielsweise.

				»Warum hast du gerade so ernst geschaut?«, wollte er wissen.

				Ich wandte mich ab. »Tut mir leid.«

				Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf an. »He, ist schon okay. Alles wird gut. Ich weiß etwas. Verrat mir ein Geheimnis, von dem niemand sonst weiß. Nicht das Geheimnis.«

				Ich blickte in die Ferne. Bis vor Kurzem war ich immer gegen Geheimnisse gewesen.

				»Okay. Solange ich denken kann, ist mir der Gedanke immer unglaublich wichtig gewesen, dass das Leben eigentlich interessanter sein könnte, als mein Leben es war. Weißt du, was ich meine?«

				Sagan nickte.

				»Deshalb habe ich Geschichte immer so gemocht. Für mich ist Geschichte eine Art Beweis, wie das Leben wirklich sein kann. Findest du das albern?«

				»Nein.«

				Jemand hörte dem zotteligen Gitarristen inzwischen tatsächlich bewusst zu. Ein kleiner, kräftig gebauter Mann mit einem kleinen Hut, der kaum auf seinen massiven Kopf passte.

				»Wenn man genauer darüber nachdenkt, haben wir mehr gemeinsam, als du glaubst«, stellte Sagan fest. Er hielt meine Hand. »Sterne … einige von ihnen sind bereits abgestorben, wenn wir sie zu sehen bekommen. Wir wollen beide an Orten sein, die es nicht mehr gibt.«

				»Außer dass es bei mir Menschen gibt.«

				»Jetzt verdirb nicht die Stimmung.« Er deutete in den Himmel. »Auf dem Stern dort – vielleicht hat es dort einmal Leben gegeben? Vielleicht waren sie wie wir. Nur eine Billion Kilometer entfernt und vor einer Million Jahren.«

				»Du denkst zu viel«, sagte ich. »Aber das gefällt mir.«

				»Wir beide wollen sein, wo wir nicht hinkönnen, weil es unmöglich ist«, sagte er. »Warum, glaubst du, ist das so? Warum wollen wir nicht hier sein?«

				Ich schmiegte mich an ihn. »Ich weiß es nicht. Im Moment jedenfalls glaube ich nicht, dass es überhaupt einen anderen Ort gibt.«

			

		

	
		
			
				

				20

				Fallen

				Zurück auf dem Parkplatz lehnte ich mich an den Jeep. Sagan legte den Arm um meine Taille.

				»Du weißt, dass du mir die besten Tage meines Lebens bescherst«, sagte ich. »Mit mir ist noch nie jemand ausgegangen.«

				»Das habe ich mir irgendwie gedacht.«

				»Warum?«

				»Ich weiß nicht. Irgendwie fühlte ich mich an mich selbst in meinen letzten Schuljahren erinnert. Als ich noch in der Schule war, habe ich es auch nicht besonders oft gemacht, und wenn, dann war es eher freundschaftlich. Ich habe mich mit der Chefredakteurin der Schülerzeitung getroffen, weil ich ebenfalls Redakteur war, so etwas eben. Oder mit einem Mädchen aus der Schach-AG.«

				»Du warst in einer Schach-AG?«

				»Ja.« Er streckte seine Brust vor. »Hast du etwa was dagegen?«

				»Und in der Schulband warst du wahrscheinlich auch. Sag’s mir nicht. Du hast Tuba gespielt. Nein! Du warst immer mit einem dieser tragbaren Xylophone unterwegs …«

				Er küsste mich.

				»Hm. Du küsst aber nicht wie jemand aus der Schach-AG.«

				Sagan umschlang mich von hinten. Ich konnte seinen Mund in meinem Haar spüren. Jede neue Bewegung steigerte mein Wohlbefinden, bis ich es kaum noch aushielt. Lag es daran, dass ich ein Vampir war? Oder war es etwas anderes?

				»Du verwirrst mich ganz schön, weißt du das eigentlich, Sagan?«, stöhnte ich.

				»Das ist meine Absicht.«

				Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Nur weiter so.«

				Lange saßen wir noch in seinem Jeep, redeten und knutschten. Irgendwann war der Parkplatz leer, abgesehen von uns und einem Straßenreinigungsgerät, das immer näher kam und uns dezente Hinweise gab.

				»Sagan«, sagte ich.

				»Was?«

				»Würdest du ewig leben wollen, wenn du es könntest?«

				Er legte eine Hand an sein Kinn und rückte ein Stück zur Seite. »Na ja, Genetiker sagen, dass in fünfzehn bis zwanzig Jahren fast alle Krankheiten heilbar sein werden und sich damit die Lebenszeit quasi ins Endlose verlängert. Klar, wer würde das nicht wollen? Es gibt so viele Dinge, die ich gern sehen und machen würde.«

				»Aber denk doch mal darüber nach«, entgegnete ich. »Für immer. Es geht nie zu Ende. Ich weiß, dass es blöd klingt, aber überleg dir mal, was das bedeutet.«

				»Du meinst, worin das endet? Was aus uns würde?«

				»Ja, genau.«

				»Ich weiß nicht, mir gefällt, was wir sind.«

				Ich wurde eindeutig zur Nachteule. Nachdem Sagan mich abgesetzt hatte, war ich kein bisschen müde. Mit ihm zusammen zu sein, war wie eine Droge, die mich am Leben hielt. Nachdem ich eine Stunde lang auf der Luftmatratze gelegen hatte und nur an ihn gedacht hatte, stand ich auf und sah mich in dem schäbigen Zimmer nach einem Zeitvertreib um.

				Ich sehnte mich nach einem Laptop – nie zuvor hatte ich mich so abgeschnitten von der Welt gefühlt.

				Schließlich setzte ich mich an den schimmeligen Schreibtisch, holte Mandas Bild hervor und betrachtete es. Nach einer Weile legte ich meine Finger auf eine imaginäre Tastatur und begann Tastenkombinationen zu tippen, die mir so vertraut waren, dass ich nicht einmal mein Gedächtnis zu bemühen brauchte. Eher fühlten sie sich wie Muster an, mit denen ich geboren worden war. Muster, die mir vor der Geburt in die Finger eingegeben worden waren.

				Muster.

				Die Tischplatte fühlte sich moderig, fast aufgeweicht an, was mich jedoch nicht störte. Ich tippte weiter, bis mich gar nichts mehr störte.

				Als ich wieder aufblickte, stand der Vampir in der Tür. Wie immer war er von einem lavendelfarbenen Leuchten umgeben. Mein Herz begann wie wild zu klopfen. Er beobachtete mich. Sein schiefer Mund war zu einem zufriedenen Lächeln verzerrt.

				Ich hatte keinerlei Waffen hier drinnen, nur Dinge wie Batterien oder Tüten mit Kleidung.

				Mir fiel es schwer, ruhig zu bleiben. Vielleicht könnte ich ihn zurückdrängen und so hart zuschlagen, dass er vom Turm fiele.

				Doch als ich versuchte aufzustehen, war ich unfähig, mich zu bewegen.

				Noch immer lagen meine Hände auf dem Tisch. Jetzt geschieht es wieder, dachte ich. Ein weiterer Anfall. Ich kämpfte, gefangen im gepolsterten Gefängnis meines Kopfes, innerlich fluchend. Moreau kam immer näher, füllte den Raum. Er betrachtete die Wände, den Tisch, die übrigen Möbel. Das Einzige, was ich bewegen konnte, waren meine Augen; ich schaute von links nach rechts und versuchte ihm mit dem Blick zu folgen, um zu sehen, wofür sich der Vampir interessierte.

				Moreau griff nach den Schubladen des Aktenschranks, hielt jedoch, kurz bevor er die Griffe berührte, inne. »Würdest du so freundlich sein und sie für mich öffnen, Mademoiselle? Damit ich mir einen Überblick verschaffen kann, was darin ist?« Er lachte, und es klang wie rollende Steine. »Das hätte ich gar nicht gedacht.«

				Plötzlich lehnte sich der Vampir über den Tisch und ich sah die fleischige Wunde an seinem Kopf direkt vor mir. Mir stockte der Atem. Ich wusste, dass er nicht körperlich anwesend war, aber es fühlte sich doch so an.

				»Und was tust du hier?« Er richtete sich auf und ich begann wieder zu atmen. »Ein … Zimmer«, stellte der Vampir fest. »Sehr sachlich. Alt. Keine décoration. Ich würde sagen, irgendwo in einem … Bürogebäude? Liege ich damit richtig? Eine abgewickelte Firma in Huntsville, Alabama, wo du dich versteckt hältst. Mit Tüten von … lass mich mal sehen, was ist das … United Outfitters und Outdoorwelt. Interessant.«

				Dann erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit: Mandas Bild, das auf dem Tisch lag.

				Nein, schrie ich innerlich. Lass sie in Ruhe. Ich bringe dich um.

				Lange betrachtete der Vampir das Foto und lächelte dabei. Schließlich entfernte er sich von dem Tisch und setzte sich in die Luft. Wo auch immer er sich physisch aufhielt, musste an der Stelle ein Sitzmöbel stehen.

				»Ich möchte dir eine Geschichte erzählen, Mademoiselle. Eine Geschichte über attachement – über Zugehörigkeit. Eines der ersten Kinder, das ich je … verwandelt habe, war ein junges Mädchen namens Ava. Sie erhörte meinen Ruf, obwohl ich zu der Zeit selbst noch nicht genau wusste, wie das funktionierte. Ich war selbst dort hineingerutscht. Meine Fähigkeiten waren ungelenk, rudimentaire. Ava kam dennoch. Ich nahm sie mit auf ihre erste chasse de sang. Wir verbrachten die Tage gemeinsam unter der Erde. Zeit hatte für uns keine Bedeutung mehr. Alles, was zählte, war, dass ich die Zeit mit ihr verbringen konnte.

				Eines Nachts wachte ich auf und Ava war verschwunden. Es war mir vollkommen unbegreiflich. Hatte jemand sie gestohlen? Auf meinen Ruf reagierte sie nicht mehr.

				Jahrelang suchte ich nach ihr, aber ich war zu inexpérimenté, zu unerfahren, um sie zu finden. Jahrzehnte vergingen. Ich zeugte viele neue Kinder, bis ich dessen überdrüssig wurde. Ich wollte nur noch allein sein. Um mich selbst zu finden, zog ich mich an einen Ort im Gebirge zurück. Ich habe die Berge immer gemocht, weil man dort abgeschieden von allem anderen sein konnte. Das behagte mir.«

				Der Gesichtsausdruck des Vampirs veränderte sich, doch ich konnte ihn nicht deuten.

				»Eines Frühlings traf ich Ava durch einen großen Zufall wieder. Sie stand an einer alten Fährstation am Fluss Neuse und blickte auf das Wasser, als würde sie auf jemanden warten. Ich betrachtete sie. Ihr goldenes Haar, ihre adolescence, ihre Jugend.Und dabei fühlte ich etwas, was ich seit langer Zeit nicht mehr gefühlt hatte. Ava erkannte mich sofort und rief überrascht meinen Namen, als wir aufeinander zueilten. Wir fielen uns in die Arme. Ich drückte sie fest an mich. So, weißt du?« Der Vampir kreuzte die Arme vor seiner breiten Brust und umschlang sich selbst. »Ich wollte sie nie mehr gehen lassen. Immer kräftiger drückte ich sie.«

				Der Vampir umschlang sich fester, bis sein Gesicht rot wurde und er vor Anstrengung das Gesicht verzog.

				»Ihre Augen weiteten sich, weil ich so sehr drückte. Bis schließlich … ihre Knochen knackten …«

				Der Vampir lockerte den Griff um sich selbst und ließ die langen Arme sinken. Dann holte er mehrfach tief Luft und starrte auf den Boden.

				»Um dir das zu erzählen, bin ich heute Nacht gekommen«, sagte er. »Um dir diese Erinnerung zu schenken. Mir geht es einzig und allein um Zugehörigkeit.«

				Moreau erhob sich von dem unsichtbaren Stuhl. Langsam wich ihm die Farbe wieder aus dem Gesicht.

				»À toute à l’heure.«

				Er verschwand in der Dunkelheit.

				À toute à l’heure. Ich wusste, was das hieß. Mein Großvater sagte es dauernd.

				Bis später.

				Die Anwesenheit des Vampirs hallte in dem Raum noch nach. Deshalb kletterte ich schnell aufs Dach und ließ mich auf die Luftmatratze fallen, nicht ohne nach der Axt zu tasten. Dieses Mal war Moreau so leicht zu mir durchgedrungen. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich einen Anfall bekam. Bedeutete das, er war näher gekommen? Zumindest hatte er keine neuen Hinweise bekommen.

				Oh nein. Die Tüten. Der Vampir hatte die Tüten aus dem Shoppingcenter gesehen, das nur wenige Kilometer entfernt lag. Die Schlinge zieht sich zu.

				Abermals lag ich schlaflos da, abwechselnd ängstlich, dass er noch heute Nacht zurückkehren könnte, und wütend, dass er mir immer nur als Geist erschien. Das wuchs sich zu einem Psychokrieg aus.

				Ich verspürte das dringende Bedürfnis, mich körperlich mit ihm auseinanderzusetzen. Der Punkt, an dem ich nur überleben wollte, war überschritten. Ich hatte genug von seinen Spielchen. Ich wollte Moreau ruinieren, ihn zerstören, zermalmen. Aber dafür musste ich mehr darüber wissen, wo er war und was er tat.

				Wieder saßen sie auf der steinernen Mauer. Aus der Ferne sahen sie aus wie lavendelfarbene Laternen mitten im Wald.

				»Ach, unser Frischling ist wieder da«, rief Donne. »Sie kann einfach nicht von unserem trajet lassen.«

				»Friss mich doch«, fauchte ich zurück. »Für so einen Mist habe ich heute keine Geduld.«

				»Würde ich ja gern, aber wer weiß, ob du schmeckst?« gab Donne zurück, worauf Anton in albernes Gelächter ausbrach.

				»Guten Abend, Emma«, grüßte Lena.

				»Ich muss dich etwas Wichtiges fragen«, sprach ich sie sofort an. »Deine Geschichte über Valentin – du hast erwähnt, dass er dir einmal erschienen ist, ohne körperlich anwesend zu sein. Das Wort begann mit ›LE‹.«

				»L’essentiel«, antwortete Lena. »Ist das das Wort, nach dem du suchst? So nennen wir das Wesentliche.«

				»Ja, genau das ist es. Ich muss unbedingt mehr darüber wissen … Wie geschieht das?«

				Donne schnaubte verächtlich. »Ist das alles?«

				Lena hingegen lächelte und reagierte wie immer zuvorkommend. »Das Wissen über l’essentiel eignet man sich mit der Zeit an. Dafür braucht man Geduld.«

				»Und wenn ich es sofort wissen muss? Könntet ihr mir nicht eine Kurzfassung geben?«

				Sie sah mich verständnisvoll an. »Gut, am besten beginnen wir mit dem champ.«

				»Champ, das ist natürlich auch Französisch, oder?« Ich setzte mich neben sie. »Und es heißt so etwas wie ›Feld‹, glaube ich.«

				»Stimmt«, bestätigte Lena. »Aber es hat nichts mit einem Kornfeld zu tun …« Sie blickte zu Anton hinüber. »Du kannst es besser erklären.«

				Anton hüpfte von der Mauer und zeichnete mit dem Zeigefinger ein Strichmännchen in den Sand. »Hier, Emma, sagen wir, das bist du, okay?«

				»Gut.«

				Dann zog er einen Kreis um das Strichmännchen herum. »Dieser Kreis ist dein champ. Eigentlich ist es kein Kreis, denn es ist überall, verstehst du?«

				»Überall um mich herum?«

				»Sogar noch mehr. Um dich herum, in dir, durch dich hindurch …«

				»Das champ ist also eine Art … unsichtbare Kraft, die überall um mich herum ist, in mir und so weiter?«

				Anton schnippte mit den Fingern. »Genau! Nur dass eine ›Kraft‹ auf etwas anderes wirkt. Sie agiert. Das champ hingegen ist einfach da. Verstehst du? Es tut nichts, es ist einfach da. Die ganze Zeit. Egal, wohin du gehst. Dein champ, meins, Donnes, Lenas und so weiter und so fort.«

				»Was ist mit den perdus?«, fragte ich.

				»Die natürlich auch«, bestätigte Anton. »Alles hat ein champ, sogar Steine.« Er klopfte auf den Bären. »Es gibt unzählige verschiedene champs, die alle zusammen ein einziges großes champ darstellen. Ich erkläre es dir. Dein champ ist gleichzeitig alle champs zusammen, okay? Sie sind verbunden und bilden ein riesiges champ, das alles umfasst und alles abdeckt.«

				»Wir sind also alle ein Teil dieses gigantischen champs.«

				»Ja und nein«, antwortete Anton. »Jeder Teil enthält auch das Ganze. In jedem der kleinen champs ist eine … Abbildung … des Ganzen.«

				»Klingt wie ein Hologramm«, sagte ich, weil ich mich daran erinnerte, dass wir über so etwas vor Kurzem in Physik gesprochen hatten.

				»Ein was?«

				»Ein Hologramm ist eine Art Bild, das man in kleinere Bilder zerschneiden kann, wobei das Gesamtbild immer erhalten bleibt. Egal, wie klein man es schneidet.«

				»Genau so ist es!«, rief Anton. »Gefällt mir. Ein Hologramm. Das muss ich mir merken. Alle champs sind also verbunden und bilden ein großes champ, sodass unser Handeln durch alle champs hindurch wirkt. Sobald du ein Gefühl dafür bekommst, spürst du, dass sich jemand nähert. Ihr champ kündigt sich durch Schwingungen an.«

				»Wie Spidermans Spinnensinn«, sagte ich.

				»Hä?« Mit Spiderman konnte er offenbar nichts anfangen.

				»Egal.«

				»Wir kommunizieren auch damit. Das champ ist wie ein Telefonkabel. Man kann mit seiner Hilfe sprechen, wenn man weiß, wie.« Antons Augen blitzten. »Aber das champ bedeutet auch Gesundheit! Wenn du dafür sorgst, dass es im Lot ist, sorgt es im Gegenzug dafür, dass es dir gut geht. Die Infektion, wenn ein perdu jemanden überfällt, ist eigentlich ein Angriff auf das champ dieser Person. Verstehst du?«

				Ich nickte. »Ich glaube schon.«

				Anton zeigte mit dem Finger auf den Kreis im Sand. »Die Infektion ist nicht im Blut. Ein Arzt würde nichts finden. Sie ist keine Infektion des Körpers, sondern befällt das champ des jeweiligen Körpers.«

				»Wow. Aber was ist jetzt mit l’essentiel?«

				»Dazu komme ich noch. Wenn man von jemandem trinkt, verbinden sich die beiden champs vorübergehend«, erklärte Anton. »Sie mischen sich. Und wenn man lange genug trinkt, sind sie dauerhaft miteinander verkoppelt.«

				»Aha. Als wir auf der Blutjagd waren, habt ihr gesagt, wenn man nicht zu viel von einer Person trinkt, wird diese nicht zum Vampir. Dann trennen sich die champs also wieder?«

				Anton hob einen Finger. »Richtig, sie werden wieder zwei. Und bleiben unverändert.«

				Ich dachte an Moreau. Wie lange war mein Feld mit seinem verbunden gewesen? Lange genug jedenfalls. Aber warum war ich nicht vollständig verändert worden? Der Anfall, dachte ich. Der tonisch-klonische Anfall musste den Prozess unter- oder vielmehr abgebrochen haben. Mir lief ein Schauer über den Rücken.

				»Und … woher wisst ihr, wann ihr aufhören müsst?«, fragte ich.

				»Das hat man im Gefühl«, schaltete sich Lena ein. »Man weiß, wann man sich der Grenze nähert. So ungern ich es sage, Emma, aber sobald diese Grenze überschritten ist, wird zwischen deinem champ und dem des Angreifers, der dich verwandelt hat, immer eine Bindung bestehen und diese wird auch mit der Zeit nicht nachlassen.«

				Mir wurde schlecht. Nicht mit Moreau. Bitte nicht.

				»Du meinst, ich werde diesen Scheißkerl nie mehr los, solange ich lebe? Er kann l’essentiel zu mir schicken, wann immer er will?«

				Anton nickte. »L’essentiel kann wieder und wieder erscheinen. Bei den champs gibt es immer einen Absender und einen Empfänger. Der Absender kontrolliert die Verbindung und der Empfänger muss sich dem fügen.«

				Abermals hob er den Finger. »Aber warte! Es gibt Hoffnung. Der Kontakt ist dennoch keine Einbahnstraße. Normalerweise ist derjenige der Absender, der die Verbindung initiiert. Es kann aber auch derjenige mit dem stärkeren Willen sein. Mit Geduld und jahrelanger Praxis kannst du mit deinem Willen gegen die Verbindung ankämpfen. Bis die Infektion jedoch vollkommen von l’éruption du soleil bereinigt wird …«

				»Mein Gott, das kann Jahre dauern«, murmelte ich.

				»Es sei denn, man kennt die Abkürzung«, meldete sich jetzt Donne.

				»Und die wäre?«

				»Ihn zu töten.«

				Während ich all diese Informationen verdaute, waren die drei anderen Vampire für eine Weile still. »Wovor du dich vor allem schützen musst, ist l’appel«, begann Lena dann wieder. »Der Ruf. Du musst ihm widerstehen. Er wird immer wieder versuchen, ihn gegen dich zu verwenden. Damit kontrollieren die perdus ihre Opfer.«

				»Warum, was ist ihr Ziel?«

				Lena sah Donne an, die sich ungewöhnlich ruhig verhielt. »Für einige ist die Verbindung … physisch. Andere versuchen, so ihre Einsamkeit zu bewältigen. Sie wollen Macht ausüben, dominieren. Sind regelrechte Kontrollfreaks. Heutzutage werden sie jedoch dahin gehend angeleitet ihren Killerinstinkt zu unterdrücken, damit sie insgesamt nicht weniger werden, was unglaublich schwierig ist. Man muss es sich ungefähr so vorstellen wie das Bändigen von wilden Tieren. Dafür bedurfte es einer außergewöhnlichen Führung.«

				»Und wer verbirgt sich dahinter?«

				Sie sahen einander besorgt an.

				»Hört auf, erzählt mir jetzt nicht, das ist so wie bei Harry Potter«, empörte ich mich. »Der Böse, dessen Namen man nicht aussprechen darf. So ein Unsinn! Ihr könnt mir doch wohl sagen, wie er heißt.«

				Lena raffte ihre Röcke, sodass sie von der Mauer steigen konnte. »Es ist kein Er, sondern eine Sie«, belehrte sie mich.

				Wir saßen jetzt alle gemeinsam um den kleinen Tisch im Versteck der soleils.

				»Hier drinnen sind wir ungestört«, sagte Anton. »Umgeben von Erde, Steinen, Bäumen – Dingen mit dicken champs, die unsere eigenen überdecken.«

				»Also, wer ist sie nun?«

				»Ich weiß nicht, ob irgendjemand der soleils ihren ursprünglichen Namen kennt.« Jetzt sprach wieder Lena. »Wir nennen sie la Mangeuse. In vielen Gebieten ist sie the Eater, im Süden la Comedora.«

				»Und das heißt?«

				»Die Esserin«, antwortete Lena.

				Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Habt ihr sie je selbst gesehen?«

				»Bist du verrückt?«, rief Donne. »Sehen wir so aus, als würden wir uns la mangeuse weiter als höchstens hundert Kilometer nähern?«

				»Aber wo ist sie?«

				»Soweit wir wissen, ist sie, genau wie die anderen perdus, immer unterwegs«, antwortete Lena.

				»Ich habe mal gehört, dass sie in Tennessee ist«, meinte Anton.

				»Eindeutig zu nah.« Das war Donne.

				»La Mangeuse hat alles verändert«, behauptete Lena. »Sie hat den Krieg angefangen.«

				»Und wie?«, fragte ich. »Wie hat sie die perdus zusammengebracht?«

				»Sie hat ihnen mithilfe des champs ein Angebot gemacht«, antwortete sie, »bei dem selbst ein perdu hellhörig werden musste.«

				»Und was war das für ein Angebot?«

				»Die Welt.«

				»Du meinst, sie wollen alle Menschen auslöschen?«, fragte ich ungläubig.

				»Oh nein, ganz und gar nicht«, entgegnete Anton. »Sie wollen sich mehr Menschen züchten, um sich zu ernähren.«

				Ich versuchte mir eine Welt vorzustellen, in der Menschen von Vampiren als Sklaven gehalten wurden, nur um deren Durst zu stillen.

				»Aber warum sind sie so mächtig? Wie kommt es, dass sie alles kontrollieren?«

				Die drei Vampire sahen sich abermals an.

				»Durch Androhung von Folter«, übernahm Lena schließlich die Antwort. »Einer so schrecklichen Folter …« Sie hielt inne, als fiele es ihr schwer, auch nur darüber zu sprechen.

				»Die soleils nennen es la perte. Den Verlust.«

				»La perte bedeutet, dass das Opfer von seinem champ abgeschnitten wird«, erklärte Anton.

				»Aber … ihr habt doch gesagt, das champ sei überall, in allem?«, wunderte ich mich.

				»Es ist sehr wohl noch da«, erklärte er, »aber das Opfer hat keinen Zugang mehr dazu. Uns wurde erzählt, von seinem champ abgeschnitten zu sein, sei so, als ob man existiere, ohne zu leben. Es gibt kein Entkommen. Bald wird sogar das Nachdenken darüber, wie man diesem Ort ohne champ entkommen könnte, zu schwierig.«

				»Und dann stirbt diese Person?«, fragte ich.

				»Das Opfer ist zwar noch ein lebendes, atmendes Wesen. Fühlt sich aber mit nichts und niemandem mehr verbunden. Nicht mit der Erde, nicht mit anderen Menschen. Diese Personen sind vollkommen isoliert und hilflos und werden nur notdürftig versorgt.«

				»Und in diesem Zustand befinden sie sich bis in alle Ewigkeit?«

				»Langsam begreift sie es«, sagte Donne schnippisch.

				Lena warf ihr einen warnenden Blick zu. »Wir wissen gar nicht mit Sicherheit, ob es so ist. Du machst Emma Angst.«

				»Ein bisschen Angst tut diesem Frischling ganz gut«, schimpfte Donne und spuckte auf Antons Zeichnung.

				»Und wie war der Krieg?«, fragte ich unbeirrt.

				»Es war eher eine Schlacht als ein Krieg«, antwortete Lena. »Die soleils wollten keinen Krieg. Aber als die perdus immer zahlreicher und stärker wurden, ging es um unser Überleben, da l’éruption du soleil offensichtlich auf sich warten ließ. Deshalb haben sich die soleils zusammengetan, um die Esserin zu finden und sie zu töten.«

				»Um der Schlange den Kopf abzuschlagen«, sagte ich.

				»Genau.«

				»Und was geschah dann?«

				Lena antwortete nicht sofort und hob stattdessen eine Hand an den Mund, als wollte sie die Worte nicht herauslassen.

				»Die soleils, die gegen sie in den Kampf zogen, haben la perte erlitten. Sie haben ihr champ verloren.«

				All das schwirrte mir im Kopf herum, als ich nach Hause eilte und einen verrückten Plan zu schmieden begann. Anton hatte mich darauf gebracht. Bei den champs gibt es immer einen Absender und einen Empfänger. Der Absender kontrolliert die Verbindung.

				Deshalb war es mir gelungen, zu Moreau vorzudringen, als ich mit den Spielkarten experimentiert hatte. Ich hatte den ersten Schritt getan. Ich war der Absender gewesen. Die Zeit für einen erneuten Angriff war reif. Ich wollte den Vampir zur Strecke bringen. Doch zuerst musste ich noch einen Anruf tätigen.

				Ich holte das Funkgerät hervor, um Sagan zu kontaktieren. Es dauerte eine Weile, bis er ranging.

				»Hi … du bist’s.« Ich konnte hören, wie er zufrieden gähnte. »Meine Straßenkehrerin.«

				»Sagan, hör zu …«

				»Ist alles in Ordnung? Was ist los?«

				»Alles in Ordnung. Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten. Es ist sehr wichtig, sonst würde ich dich nicht damit behelligen. Allerdings musst du dafür in eine andere Stadt fahren.«

				»Ähm, klar, worum geht’s?«

				»Hast du noch die Adresse meiner Mutter?«

				»Machst du Scherze? Sie ist mir sozusagen in die Haut graviert.« Er wirkte jetzt hellwach.

				»Würdest du morgen früh bitte dorthin fahren, um zu sehen, ob es ihr und Manda gut geht? Wie du dorthin kommst, googelst du lieber. Wenn ich versuche, es dir zu erklären, endet es nur im Chaos.«

				»Ja, okay.«

				»Aber nicht klingeln, das wäre ganz schlecht. Bleib einfach vor dem Haus stehen und warte. Sie müssten so gegen 7:30 Uhr rauskommen, weil Manda dann zur Schule muss. Wenn du einfach nur nach ihnen sehen könntest, würde mir das viel bedeuten.«

				Er gähnte abermals, dieses Mal laut. »Eine Frage noch …«

				»Was?«

				»Meinst du nicht vielleicht heute statt morgen? Es ist 3:22 am Morgen.«

				»Mist. Du hast Recht. Tut mir leid, ich habe den Überblick verloren, wie spät es ist.«

				»Ich habe dir doch extra eine Uhr besorgt«, murmelte er amüsiert. »Aber trotzdem schön, deine Stimme zu hören.«

				»Es ist wirklich wichtig.« So weiß zumindest jemand, dem ich vertraue, wo sie sind, für den Fall, nur für den Fall, dass … Ich mochte den Gedanken nicht zu Ende denken.

				»Ist etwas passiert?«, erkundigte sich Sagan.

				»Nein, alles in Ordnung! Ich wäre dir nur sehr dankbar, wenn du für mich dort hinfahren würdest. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich will nur etwas ausprobieren.«

				»Warte, du klingst plötzlich so ernst, wie jemand, der sein Testament macht. Was ist wirklich los?«

				»Ich habe nur Angst um sie, das ist alles. Ach ja, damit du sie auch sicher erkennst: Meine Mutter fährt einen weinroten Kia. Prüf einfach, ob alles normal wirkt, ich muss es wissen.«

				»Stecken sie in Schwierigkeiten? Emma, lass mich die Polizei rufen!«

				»Mein Gott, Sagan, bestimmt ist bei ihnen alles in Ordnung. Aber wenn du die Polizei rufst, werden die Bullen dich zwingen, ihnen zu sagen, wo ich bin, und dann muss ich wieder fliehen. Ich habe dir doch schon gesagt, was dann passiert. Hast du mich verstanden? Wenn du glaubst, es besser zu wissen, und es dennoch tust, sind wir tot.«

				»Ist ja schon gut.«

				»Und ruf mich sofort an, wenn du zurück bist.«

				»Ich rufe dich von dort an, wie wäre das?«

				»Noch besser, gute Idee. Und lass dich nicht erwischen.«

				»Von wem?«

				»Von meiner Mutter natürlich, von wem sonst?«

				»Aber eine Waffe oder so etwas brauche ich nicht?«

				»Sagan, das ist kein Spaß.«

				»Wer macht hier Spaß?«

				Ich schaltete das Funkgerät aus und schob es in meine Tasche. Los geht’s. Dann nahm ich das Seil aus dem Baumarkt und schritt den schäbigen Raum auf dem Turm damit ab. Er war ungefähr fünf Meter lang. Anschließend schnitt ich ein wenig mehr als die Hälfte dieser Länge von dem Seil ab. Ein Ende knotete ich mir mit drei Hausfrauenknoten fest um den Bauch. Das andere Ende band ich an einem der Tischbeine fest. Zum Schluss befestigte ich noch einige der dicken Handtücher um scharfe Kanten im Raum und machte es mir auf dem wackeligen alten Stuhl so bequem wie möglich. Schließlich nahm ich die Spielkarten heraus und machte mich an die Arbeit.

				Ich hatte vor, bewusst einen Grand-Mal-Anfall auszulösen.

				Ob es funktionieren würde, wusste ich allerdings nicht. Ein großer Teil von mir hoffte sogar auf ein Scheitern. Aber ich musste unbedingt wissen, wo der Vampir war, und das schien mir die beste Möglichkeit zu sein. Die kleinen oder partiellen Anfälle dauerten immer nur 30 bis 60 Sekunden, während ein generalisierter Anfall mehrere Minuten anhalten konnte – und diese zusätzliche Zeit im Kopf des Vampirs brauchte ich.

				Natürlich hatte ich eine Heidenangst und mir war kotzübel, doch ich musste mir irgendwie einen Vorteil verschaffen. Außerdem fürchtete ich mich vor dem, was womöglich sonst noch geschähe. Vielleicht war die Verbindung zwischen unseren beiden champs so fest, dass ich in Moreaus Kopf etwas losrüttelte. Wie er Mandas Bild angeschaut hat … Gott möge mir helfen, aber ich war zu allem bereit, um zurückzuschlagen.

				Ein letztes Mal prüfte ich das Seil. Ich musste schnell sein; bis zum Morgengrauen blieb nicht mehr viel Zeit. Bald würde sich Moreau unter der Erde verkriechen. Genau wie beim ersten Mal begann ich die Spielkarten vor meinen Augen zu mischen. Dann legte ich sie im Schachbrettmuster vor mir auf den Tisch und drehte sie anschließend eine nach der anderen schnell um. Nichts tat sich.

				Was machte ich falsch?

				Ich versuchte mich abermals zu konzentrieren, abwechselnd zu fokussieren und im nächsten Moment ins Leere zu starren. Schließlich fiel ich in einen Trancezustand und schob den Stuhl zurück, bis ich davon geweckt wurde, dass mir ein Speichelfaden übers Kinn lief.

				Japsend beugte ich mich vor. Plötzlich wusste ich wieder, was ich beim letzten Mal getan hatte, als ich Moreau einen Besuch abgestattet hatte. Meine Narbe … Ich hatte meine Narbe berührt.

				Wieder blickte ich auf das Muster, das die Karten bildeten, und fuhr mir mit dem Finger über die Erhebung an meinem Bein. Bring mich zu Moreau. Bring mich zu Moreau. Dann fügte ich etwas Neues hinzu. Ich begann ruckartig vor- und zurückzuschaukeln und gelangte in einen energischen Rhythmus, der zu dem Streichen über die Narbe passte. Bring mich zu Moreau. Bring mich zu Moreau. Bring mich zu Moreau.

				Der Stuhl quietschte laut, als ich immer schneller wurde. Schneller, schneller. Schließlich spürte ich das inzwischen vertraute Gefühl, als hätte ich ein dickes Handtuch als Puffer zwischen Augen und Hirn. Langsam verloren die Karten ihre Form und schmolzen, wurden Teil des Tisches.

				Jede Sekunde würde es jetzt so weit sein …

				Moment mal.

				Dieser Geruch … nach Zimt und Äpfeln.

				Ich öffnete ein Auge und konnte Bäume sehen. Das andere Auge drückte gegen etwas Steiniges, Hartes. Ich lag auf der Seite, irgendwo draußen. Wie bin ich dorthin gekommen?

				Lange konnte ich mich gar nicht bewegen und ein erster Versuch, mich aufzurichten, scheiterte. Mein Oberkörper fühlte sich doppelt so schwer an wie normal. Ich sank auf die Seite. Die Rippen schmerzten, als hätte jemand mit dem Vorschlaghammer darauf eingedroschen.

				Eine Hand lag unter meiner Hüfte. Ich hob die andere und versuchte nach irgendetwas zu greifen, an dem ich mich hinaufziehen konnte. Doch es gab nichts. Ich betrachtete meine Hand vor dem Himmel, aber ich hatte keine Kontrolle mehr darüber. Sie schien nicht mehr zu mir zu gehören.

				»Mom?«, sagte ich, ohne zu wissen, ob das Wort meine Kehle tatsächlich verließ.

				Niemand kam. Schließlich gelang es mir, mich auf den Bauch zu drehen. Ich schob die Hände unter mich und drückte mich ab. Nachdem ich mich einige Zentimeter nach vorn bewegt hatte, brach ich erneut zusammen.

				Ich drückte, so kräftig ich konnte, und rollte auf den Rücken. Über mir sah ich den bläulich-schwarzen Nachthimmel: blinkende Sterne, kleine Wolkenfetzen. Mir tat alles weh. Alles sah rund aus. Die Welt begann sich zu drehen. Ich schloss die Augen, doch der Schwindel wurde dadurch nur noch schlimmer.

				Eine warme Flüssigkeit lief mir die Beine hinunter.

				Plötzlich bemerkte ich, dass ich ein Seil um den Bauch trug. Ein Seil? Unter meinem Rücken schien es weiter zu verlaufen. Von dort schien auch ein Teil des Schmerzes zu kommen. Ich legte den Kopf ein wenig nach links und öffnete abermals die Augen – ich erblickte eine große Metallkonstruktion. An nichts konnte ich mich erinnern, nicht einmal an meinen Namen.

				»Hallo«, sagte eine tiefe Stimme.

				Mein Herz machte einen Ruck und schlug dann schnell weiter.

				Mit Mühe gelang es mir jetzt, mich aufzusetzen. Ein Mann saß mir gegenüber im Schneidersitz auf dem Boden. Er trug ein graues, fleckiges Hemd mit kleinen Korkstückchen als Knöpfen. Dazu einen langen Mantel, eine dunkle Hose und Stiefel, an denen getrocknete Erde klebte. Seine Arme lagen auf den hervorstechenden Knien. Die Hände hielt er vor dem Körper zusammen. Oh nein. Was ist das? Sein ganzer Körper leuchtete in einem rötlichen Lavendelton.

				Das machte keinen Sinn. Warum sollte jemand so leuchten, es sei denn, er war – etwas anderes als ein Mensch?

				Um Gottes willen. Auch mit seinem Kopf stimmte etwas nicht, als hätte er einen grausamen Unfall gehabt. Ein langer, rosafarbener Lappen hing ihm über die Augenbraue. Sein Anblick war kaum zu ertragen.

				Der Mann erhob sich; er war sehr groß. Dann ging er einige Schritte, das lavendelfarbene Licht folgte ihm. Ich drehte mich um und sah, was er betrachtete: die riesige Eisen- und Stahlkonstruktion. Wenn mein Gedächtnis doch bloß funktionieren würde. Wo war dieser Ort?

				Was hatte er mit mir vor?

				»Ach hier hast du dich versteckt«, sagte der Mann. »Ich habe in der Stadt gesucht, aber du warst die ganze Zeit woanders.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Das ist eine Industrieanlage, dessen bin ich mir sicher. Nicht gerade modern, oder, Mademoiselle?«

				Warum nannte er mich so? Der Mann lächelte und leckte sich über die Lippen. Seine Augen waren kohlrabenschwarz.

				»Wer … bist du?«, brachte ich schließlich lallend hervor. In meinen Ohren klang es wirr und verzerrt.

				»Sie spricht«, sagte der Mann und wirkte erfreut. »Très bien. Aber dir ist etwas zugestoßen, stimmt’s?«

				War dieser seltsame Kerl Franzose? Ich versuchte mich aufzurichten, fiel aber sofort wieder auf Knie und Hände. Ich hatte das Gefühl, einen Kreisel im Kopf zu haben, der mich schwanken ließ. Der Mann schaute noch immer auf den Turm.

				»Irgendwo habe ich so etwas schon einmal gesehen … Fast möchte ich es für einen affût perché, einen Hochsitz, halten, um nach Feuern Ausschau zu halten … stimmt das? Nein, dafür ist er zu aufwendig gebaut.«

				Der Mann kam näher. Noch immer befand ich mich auf allen vieren und mir war so schwindelig, dass ich mich kaum bewegen konnte. Er kniete sich nieder und hielt die Hände hoch, sodass ich seine Handflächen sehen konnte. Anschließend schüttelte er den Kopf, bis ihm das strähnige, nasse Haar vor dem Gesicht hing. Dennoch konnte ich erkennen, dass er mich noch immer anstarrte.

				»Hast du je mit Wasserfarben gemalt?« fragte er. »Man kann nicht verhindern, dass sie auf der toile, auf der Leinwand verlaufen. Sie mischen sich, egal was man tut. So sind auch wir, Mademoiselle. Du bist jetzt ein Teil von mir. Ich bin ein Teil von dir. Wir sind unzertrennlich.«

				Nach wie vor hielt er die Hände vor sich. Ich spürte eine Zugkraft.

				Das Ziehen wurde stärker, obgleich sich der Mann nicht vom Fleck rührte. Wie ein riesiger Magnet wurde ich von seinen stählernen Händen angezogen. Ich hatte das Gefühl, ich würde jeden Moment vornüberkippen.

				Aber ich wollte unbedingt zu ihm. Ich wollte und gleichzeitig wollte ich nicht. Auf allen vieren begann ich auf ihn zuzukriechen. Das Seil zog ich hinter mir her wie einen Schwanz. Der Mann wartete auf den Knien kauernd, den Kopf hielt er noch immer gesenkt und die Arme ausgestreckt, bis ich schließlich vor ihm kniete und sich unsere Knie fast berührten. Der Mann war viel größer als ich. Plötzlich wollte ich ihn umarmen. Wollte umarmt werden. Wie konnte das sein? Ich fand ihn abstoßend. Ich sah sein Gesicht jetzt deutlich – die fürchterliche Hakennase und den hängenden Schädellappen.

				Er wollte, dass ich ihn küsste, und ich wollte ihn küssen. Ich begann meinen Kopf zu drehen, um es uns einfacher zu machen.

				Wir waren kaum mehr einen Zentimeter voneinander entfernt. Wenn ich einatmete, atmete ich seinen Atem ein. Er lächelte. Dieser Mann war hier, um mir zu helfen …

				Ich blinzelte und sah in seinen Augen Bilder von Leichen. Blutverschmierte Wände. Haare. Kleidung. Möbel, an denen Blut klebte. Einen einzelnen Turnschuh …

				Der Name traf mich wie ein Schlag ins Gesicht.

				Moreau.

				Plötzlich wusste ich wieder, wo ich war. Wer ich war.

				Moreau!

				Noch immer hatte er Macht über mich. Ich konnte mich nicht bewegen. Deshalb starrte ich ihn aus nächster Nähe an. Ich zwang das Blut in meine Augen, um sie zum Glühen zu bringen. Ich dachte an die Sonne … Sagans Sonne … die glühende, grelle, erbarmungslose Mittagssonne. Ließ sie von meinem Hirn in den ganzen Kopf ausstrahlen, wo sie jeden Winkel, jede Spalte mit so intensivem Licht füllte, dass mein Schädel der Kraft irgendwann nicht mehr standhielt.

				Für einen Moment schwankte der Vampir, dann wurde sein Lächeln zu einer Grimasse. Er stand auf und taumelte mit den Händen vor dem Gesicht rückwärts.

				Für einen kurzen Moment verstand ich, wie das champ funktionierte, spürte, dass der mit der größeren Willenskraft die Macht über den anderen hatte. Für einige Sekunden herrschte ich über ihn und verwandelte seine kleinen schwarzen Augen in faulenden Schleim.

				Noch immer hatte er sein Gleichgewicht nicht wiedergefunden. Für mich war es lange genug, um mich von seiner Anziehungskraft, dem Ruf, zu befreien. Ich machte einen drohenden Schritt auf ihn zu, worauf er weiter zurückwich, immer weiter, bis er in der Nacht verschwunden war.
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				Entdeckung

				Nur mit Mühe konnte ich mich aufrecht halten. Ich setzte mich auf den steinigen Boden und beugte mich vor. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so dort saß. Vielleicht waren es Stunden. Als ich schließlich zum Wasserhahn im Bunker humpelte, war die Sonne längst aufgegangen. Ich hielt meinen Kopf darunter und wusch mein Gesicht. Ich weiß nicht, ob ich je zuvor so übel verletzt worden war.

				Was hatte er mir angetan?

				Ich zog mich aus und ließ kaltes Wasser über meine verletzte Seite laufen – so lange, bis der Schmerz langsam nachließ, obwohl ich mich noch immer so fühlte, als wäre ich von einem gewaltigen Zementmischer überrollt worden. Ich wagte es, tief Luft zu holen.

				»Ohhhhh.«

				Dann verließ ich den Bunker, setzte mich auf die niedrige Mauer davor und blickte an dem dreißig Meter hohen Turm empor auf den offenen Eingang zu meinem kleinen Zimmer. Wenn ein Mensch von dort hinunterfiele, wäre er sofort tot. Die schmerzenden Rippen, der Druck auf meine Seite, bestätigten mir jedoch, dass ich abgestürzt sein musste.

				Wahnsinn.

				Dieses champ war mir immer noch ein Rätsel. Ich hatte den Eindruck gehabt, die Kontrolle zu haben. Doch der Grand-Mal-Anfall hatte alles verdorben und der Vampir hatte sich durchgesetzt. Die mit so einem Anfall einhergehende Gedächtnislücke half nicht gerade. Und jetzt wusste er genauestens, wie mein Versteck aussah.

				Unter höllischen Schmerzen richtete ich mich auf. Aber gebrochen war anscheinend nichts. Mühsam begann ich Stufe für Stufe den Turm hinaufzuklettern. Als ich das kleine Zimmer erreichte, musste ich fast lachen … Der Tisch war durch den ganzen Raum bis zum Eingang gezerrt worden. Ein Bein stach aus der Türöffnung heraus und hing in der Luft – das, an dem ich das Seil angebunden hatte.

				Ich schlief fast den ganzen Tag auf meiner Luftmatratze oben auf dem Turm und erwachte äußerst schlecht gelaunt. Rein körperlich ging es mir besser. So viel besser, dass ich mich ohne Probleme aufsetzen konnte. Ich rieb mir die Seite. Sie tat noch weh, aber jetzt fühlte es sich nur noch so an, als hätte ich beim Fußball einen harten Ball abbekommen. Unterhalb der Rippen hatte sich ein langer Bluterguss gebildet.

				Ich lehnte mich über die Kante und blickte nach unten. Keine gute Idee. Mein Kopf wurde schwer. Unvorstellbar, dass ich dort hinuntergefallen war und den Sturz überlebt hatte. Dem Bluterguss zufolge musste ich beim Fallen gegen das Geländer einer der Galerien gestoßen sein. Woraus bestand ich wohl? Und wenn Moreau aus demselben Zeug gemacht war, welche Hoffnung gab es, ihn zu töten?

				Ich trank ein wenig Wasser und behielt es tatsächlich im Magen. Ich war hungrig, konnte mich aber nicht aufraffen. Stattdessen ließ ich mich auf die Luftmatratze fallen und döste wieder ein. Ich träumte vom Fallen. Als ich zum zweiten Mal erwachte, verließen die NASA-Angestellten gerade das Gelände. Ich streckte mich und zog mir Schuhe an. Mir ging es jetzt unglaublich viel besser. Der blaue Fleck war zwar noch da, aber Schmerzen hatte ich so gut wie keine mehr.

				Langsam kletterte ich vom Turm und machte mich noch langsamer auf den Weg durch den Wald. Einige Male wurde mir schwindelig, ich musste mich vornüberbeugen und mich auf den Knien abstützen. Doch als ich Sagans Jeep sah, ging es mir sofort besser.

				»Du bist hier!« Gern hätte ich mich ihm in die Arme geworfen, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Außerdem wirkte Sagan abweisend.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				»Mit dir ist also alles in Ordnung.«

				»Na ja …«

				»Du rufst mich mitten in der Nacht an und redest seltsames Zeug, das klingt, als ginge es um Leben und Tod. Du willst, dass ich nach deiner Familie sehe und mich melde, wenn ich vor ihrer Wohnung stehe. Und dann …«

				»Moment! Stopp! Wie geht es ihnen, hast du sie gesehen? Sagan, nun sag schon.«

				»Alles gut, Emma. Wie du gesagt hast: süßes, kleines Mädchen, gut aussehende Mutter. Ich habe sie aus der Haustür kommen sehen, und sie wirkten ganz normal. Dann sind sie ins Auto gestiegen und losgefahren.«

				»Mein Gott, du hast sie wirklich gesehen! Das zu hören, tut mir unendlich gut!« Nur mit Mühe konnte ich die Tränen zurückzuhalten.

				»Deshalb habe ich immer wieder versucht dich kontaktieren. Du hattest mich ja darum gebeten. Aber du bist nie rangegangen.«

				»Oh nein, das tut mir leid. Das habe ich überhaupt nicht mitbekommen. Ich muss das Funkgerät ausgeschaltet haben! Ich war mit etwas anderem beschäftigt und habe nicht daran gedacht. Und danach … na ja, da habe ich vergessen es wieder anzuschalten.«

				»In der Zwischenzeit habe ich dich auf dem ganzen Gelände gesucht. Ich war mir sicher, dass dir etwas Fürchterliches zugestoßen sein musste. Du hättest in Schwierigkeiten stecken oder verletzt sein können. Wer weiß … Und stattdessen war alles in Ordnung und du hast das Funkgerät einfach nur … abgestellt …« Seine Stimme bebte. Auch zuvor hatte ich ihn schon wütend erlebt, doch noch nie so wie im Augenblick.

				»Heißt das … du warst die ganze Zeit hier draußen? Oh nein, ich hatte ja keine Ahnung! Ich bin so dumm. Aber ich kann es dir nicht erklären.«

				Sagan ging zu dem Picknicktisch und setzte sich. Ich folgte ihm.

				»He, ich hab etwas sehr Dummes gemacht«, begann ich noch einmal. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich hatte eine ziemlich … schwierige Nacht.« Ich zog mein T-Shirt hoch, um ihm den Bluterguss zu zeigen, aber er schien sich nicht dafür zu interessieren. »Aber jetzt geht es mir wieder gut.«

				»Du hast es abgestellt.«

				»Ja.«

				»Du willst offensichtlich, dass etwas passiert.« Endlich blickte Sagan mir wieder in die Augen.

				»Hältst du mich für lebensmüde oder was? Meinst du, mir macht das Spaß?«

				»Ich weiß nicht, was du tust. Du erzählst mir ja nichts.«

				»Lass uns etwas zu essen besorgen. Dann geht es uns beiden besser.« Ich griff nach seinem Arm, doch er zog ihn weg.

				»Nein.«

				»Was?«

				»Ich habe Nein gesagt. Weißt du, dass ich kurz davor war, meinen Vater hier rauszuholen? Den Sicherheitsdienst anzurufen?«

				»Du hast gesagt … das würdest du nicht tun. Das hast du mir versprochen.«

				»Ich weiß, aber es war dumm, so etwas zu versprechen. Wenn du zu … b… zu borniert bist, um auf dich selbst aufzupassen, dann muss es jemand anders für dich tun.«

				Ich sah ihn eindringlich an. Er wich meinem Blick aus. »Fast hättest du ›blöd‹ gesagt, stimmt’s? Fast hättest du mich als blöd bezeichnet.«

				»Nein.«

				»Ich kann es echt nicht glauben. Du hältst mich für blöd.«

				»Emma, wenn du mir das Wort im Mund umdrehen willst, dann …«

				»Dann was?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Sagan erhob sich und ging auf die Tür der Cafeteria zu.

				»Kommst du?«

				Einen Moment blieb ich stehen und ließ ihn absichtlich warten.

				»Ich habe gefragt, ob du kommst«, wiederholte Sagan.

				»Was soll ich dort drinnen?«

				»Gut, dann mach doch, was du willst.«

				»Ich glaube es ja nicht«, rief ich. »Jetzt willst du mich also fallen lassen? Nach allem, was ich durchgemacht habe? Du hast ja keine Ahnung …«

				Er ließ die Schultern hängen. »Ich bin seit drei Uhr morgens auf den Beinen. Ich bin müde, k. o. und ein bisschen genervt.«

				»Und daran bin ich schuld«, fluchte ich. »Wieso bin ich daran schuld?«

				»Jetzt bist du wirklich blöd.«

				Eilig ging er an mir vorbei in Richtung des Solarobservatoriums

				Das gab mir den Rest. Ich holte ihn ein.

				»Weißt du was?«, rief ich, als er gerade die Tür des Observatoriums öffnen wollte. »Diese Sache mit der Mondlandung? Die angeblich 1969 gewesen sein soll. Daran glaube ich nicht. Ich bin mir sicher, dass sie das in Arizona gefilmt haben. Das haben sie in einer englischen Dokumentation gesagt. Alles war inszeniert. Verstehst du mich? Alles erfunden und gelogen.«

				Sagan drehte sich nicht um. Er stand einfach nur mit gesenktem Kopf da und ließ die Arme sinken.

				»Oooh, habe ich die Gefühle des armen, kleinen Astronomen verletzt«, sagte ich. Im selben Moment taten mir meine Worte auch schon leid.

				»Emma«, begann er und sah mich noch immer nicht an. »Du sprichst viel über deinen Großvater. Habe ich dir je etwas von meinem Großvater erzählt?«

				Ich antwortete nicht. Ich wusste, dass ich zu weit gegangen war, und sein ruhiger Tonfall machte mir Angst.

				»Mein Großvater war in den Sechzigerjahren Astronaut im Apollo-Programm. Eines Tages haben sie einen Routinetest am Prüfstand in Cape Kennedy gemacht. Die anderen Astronauten und er trugen ihre Raumanzüge. Eine Art Generalprobe. Doch irgendetwas mit der Verkabelung in der Kapsel hat nicht gestimmt. Funken sprühten, und weil die Luft in der Kapsel fast zu hundert Prozent aus Sauerstoff bestand, brannte sofort alles lichterloh. Ein wahrer Hexenkessel. Es geschah so schnell und war so intensiv, dass sie die Astronauten nicht befreien konnten. Er ist dabei ums Leben gekommen. Er ist in diesem Feuer am Prüfstand gestorben. Konnte sich seinen Traum nie erfüllen. Sah Neil Armstrong niemals auf dem Mond spazieren. Spazierte nie selbst auf dem Mond. Sie haben eine Schule nach ihm benannt, hier in dieser Stadt. Nach meinem Großvater.«

				Noch immer sah ich Sagans Rücken an. Er rührte sich nicht. Ich konnte sehen, wie das Blut langsam aus seinen Fingern wich und sie ganz weiß wurden, weil er sie so fest zu Fäusten ballte.

				Eine Weile sagte ich nichts. Gern hätte ich ihn berührt, doch ich wagte es nicht. Schließlich öffnete ich den Mund. Aber ich hatte nicht viel zu sagen.

				»Das tut mir leid«, flüsterte ich und merkte, dass er mich gar nicht gehört hatte. Ich sprach lauter: »Es tut mir so leid, Sagan. Ich habe … es nicht so gemeint. Ich wusste ja nichts davon, wirklich nicht. Sonst hätte ich es nie gesagt … es tut mir leid. Ich wollte nicht in dieser Wunde bohren. Das war … grausam.«

				Ich sah, wie er seine Finger ausstreckte, sie dann wieder zu einer Faust ballte und abermals streckte. Dann drehte er sich endlich um.

				»Was ist los mit dir?«, fragte er,

				»Du würdest mich verstehen, wenn …«

				»Ich wüsste? Weißt du, Emma. Langsam glaube ich, es gibt überhaupt keinen Grund dafür, dass du hier bist. Du bist einfach da. Das ist alles. Du wolltest nicht mehr zu Hause sein. Und da dir irgendwann langweilig wurde, hast du jemanden mit hineingezogen in dein kleines Abenteuer. Habe ich recht?«

				»Ich kann nicht glauben, was du gerade gesagt hast.«

				Jetzt war es an mir, mich abzuwenden. Ich entfernte mich. Sagan kam hinter mir her und griff nach meinem Arm. Als ich mich befreite, schleuderte ich Sagan gegen die nächste Mauer. Damit hatte er nicht gerechnet.

				Abermals holte er mich ein. Ich legte eine Hand auf seine Brust und schob ihn zurück. Wieder flog er mit voller Wucht gegen die Mauer.

				Ich ging weiter, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich hatte es geschafft. Das Beste, was mir je widerfahren war, hatte ich ruiniert. Ich hatte es zerstört. Offenbar war ich zu nichts anderem zu gebrauchen, als dazu, Dinge zu zerstören. Vielleicht hatte Lena Unrecht. Vielleicht war ich doch eine perdu.

				Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Vielleicht sollte ich das Raumfahrtzentrum verlassen. Woanders hingehen. Das war nicht der einzige Ort, an dem man sich verstecken konnte. Vielleicht würde Moreau mich nie finden. Ich könnte sogar …

				Jemand kam mir entgegen.

				Es war ein Wachmann. Ein kräftiger älterer Kerl mit blauer Jacke und Kappe, die wie eine offizielle Uniform aussahen. Eine große, schwarze Handfeuerwaffe war an seinem Hosenbund befestigt.

				Ich hätte ihn schon viel früher sehen und hören müssen, aber der Streit mit Sagan hatte mich abgelenkt. Der Wachmann war keine dreißig Meter entfernt. Ich war tot. Ich war tot.

				In wenigen Sekunden würde ich nicht mehr zu übersehen sein. Panisch tat ich, was mir als Erstes in den Sinn kam. Ohne an meine Rippen zu denken, nahm ich zwei Schritte Anlauf und sprang ab, flog förmlich an dem Gebäude hinauf, griff nach der Regenrinne und schwang mich aufs Dach.

				Als ich auf den Wachmann hinunterblickte, ging er einfach weiter, nichts war geschehen. Gott sei Dank. Er hatte mich nicht bemerkt und schaute stur geradeaus. Dann sah ich Sagan.

				Reglos stand er auf dem Gehsteig und sah hinauf. Zu mir hinauf. Er hatte mich sehr wohl gesehen.

				Ich lief zu meinem Unterschlupf zurück, kletterte jedoch nicht den Turm hinauf. Stattdessen hastete ich in den Bunker, riss mir die Kleidung vom Leib und warf sie auf den schmutzigen, kalten Boden. Schleuderte meine Schuhe in die Ecke. Drehte den Hahn voll auf und schleuderte mir Wasser auf den Körper. Es war eiskalt, doch das war mir völlig egal. Eine Handvoll nach der anderen ließ ich auf meine Haut klatschen, auch das Gesicht bekam etwas ab.

				Ich wollte mich reinigen. Alles abwaschen. Als säße der Vampir in mir auf der Haut. Ich wusste, dass es unmöglich war, aber ich konnte nicht anders, als es zu versuchen. Ich rieb und schrubbte und schleuderte mir immer wieder kaltes Wasser ins Gesicht, auf die Arme, den Bauch, überallhin.

				Dabei redete ich mit mir selbst, ohne wirklich zu wissen, was ich sagte. Ich bin ein Monster, eine Missgeburt, ein Monster, eine Missgeburt, ein Monster, eine Missgeburt, Monster, Missgeburt, Monster, Missgeburt …

				Irgendwann ließ ich mich an der Wand hinabgleiten und blieb im Wasser sitzen. Der Hahn lief noch immer und der Strahl landete auf meinen Beinen. Ich zog sie an und kauerte mich zusammen. Den Kopf zwischen den Knien hörte ich nichts als das Rauschen des Wassers, das mein Schluchzen übertönte.

				Irgendwann ließ ich mich auf die Seite fallen. Das Wasser wurde immer tiefer, bis mein Ohr umspült war und das Haar ums Gesicht trieb.

				Mir war es egal geworden, was mit mir geschah. Vollkommen egal. Ich war es gewohnt zu kämpfen, doch in diesem Kampf fehlten mir die Mittel und Wege. Ich war machtlos.

				Das Wasser rauschte noch immer. Lange Zeit bewegte ich mich nicht. Nie mehr wollte ich mich bewegen. Wozu?

				Ich schloss die Augen und versuchte so zu tun, als wäre ich Teil des Wassers. Dann würde ich in die Dunkelheit fließen und im Boden verschwinden.

				So sehr hatte ich mich an das Geräusch des Wassers gewöhnt, dass ich mich wie taub fühlte, als es plötzlich verstummte. Reglos blieb ich mit angezogenen Beinen auf der Seite liegen. Das eine Ohr lag nach wie vor im Wasser.

				Er kniete neben mir und schob die Arme unter meinen Rücken. Als er mich hochhob und mich an sich drückte, hing mein Körper schlaff vor seiner Brust. Wir sprachen nicht. Lange Zeit hielt er mich einfach fest. Das Gefühl war neu für mich – dass mich jemand ohne Kleidung festhielt. Ich war überrascht, wie es sich anfühlte. Ich hätte geglaubt, dass ich mich schämen würde und verlegen wäre. Doch so war es nicht. Ich sank einfach in ihn hinein, genauso wie ich ins Wasser hatte sinken wollen.

				»Heißt das, du willst mich nicht verlassen?«, fragte ich.

				Lange nachdem ich mich wieder angezogen hatte und der Großteil des Wassers abgeflossen oder eingesickert war, saßen wir vor dem Bunker mit dem Rücken gegen die Betonmauer gelehnt. Ich griff nach seiner Hand.

				»Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich.

				»Du bist schließlich nicht unsichtbar. Ich bin einfach in den Wald marschiert und immer weiter gegangen. Ich hatte dich in die Richtung verschwinden sehen, aus der du sonst immer gekommen bist. Wie gesagt, den alten Prüfstand kennen nicht mehr viele Leute. Darum habe ich vermutet, dass du dich dort versteckst.«

				»Ich entschuldige mich … ich entschuldige mich für das, was ich gesagt habe. Es war nicht so gemeint. Ich weiß nicht, warum ich es getan habe. Ich glaube … vielleicht habe ich es als Entschuldigung benutzt, damit du dich von mir abwendest. Denn ich hatte Angst, Sagan. Und dafür gibt es so viele Gründe. Wenn du alles wüsstest …«

				Er drückte meine Hand. »Ich werde alles erfahren, weil du mir alles erzählen wirst. Von Anfang an. So viel von dem, was ich glaubte zu wissen, entpuppte sich als Luftnummer, als ich gesehen habe, wie du das Gebäude raufgesaust bist.«

				»Du fragst dich, was ich bin.«

				Sagan lächelte. »Du bist also nicht aus irgendeinem geheimen Staatslabor geflohen? Wie im Film?«

				»Ganz und gar nicht. Aber wenn sie je davon Wind bekämen …«

				»Würde ich dich nie wiedersehen, habe ich Recht?«

				»Wahrscheinlich.«

				»Bist du so geboren worden?«

				Ich senkte den Kopf und starrte zu Boden. »Sagan, ich muss … ich muss dir etwas sagen. Und du musst es mir glauben. Du wirst es mir nicht glauben, aber du musst. Denn wenn du es nicht tust, dann war’s das. Ich wüsste nicht, was ich dann tun soll. Aber selbst mit dieser Warnung wirst du es nicht glauben.«

				»Echt? Ist es so schlimm?«

				»Es ist so … unglaublich. Ich kann kaum fassen, dass ich es dir überhaupt erzähle. Ich habe keine Ahnung, wie du reagieren wirst.«

				Er verzog das Gesicht. »He, traust du mir denn gar nichts zu?«

				»Aber … es geht um mehr. Nicht nur darum, was ich zu tun imstande bin. Das ist noch nicht das Seltsamste. Das Seltsamste ist, was ich bin.«

				»Mein Gott, was ist es denn nun? Bist du radioaktiv? Von einem anderen Planeten? Oder … warte mal … du wurdest mit Gammastrahlen bombardiert und …«

				»Hör auf. Hör einfach auf. Es fällt mir schwer.« Mein Kopf war plötzlich vollkommen leer. »Gut, ich sage es jetzt einfach.«

				»Okay, ich bin da und ich gehe nirgendwo hin. Versprochen. Du kannst mir erzählen, dass du vom Mittelpunkt der Erde kommst, die Vorhut einer Rasse Supergirls, die wild dazu entschlossen ist, die Welt zu beherrschen. Ein Shoppingcenter nach dem anderen …«

				»Bleib ernsthaft oder ich sage kein Wort.«

				»Gut, dann ernsthaft. Kann ich auch. Vorhin am Observatorium habe ich dir den Beweis geliefert.«

				»Nein, das meine ich wirklich. Ich bringe dich um, wenn du das, was ich dir jetzt sage, nicht ernst nimmst. Es geht um mein Leben. Erfinden würde ich so etwas nicht.«

				»Schon gut. Jetzt erlös mich endlich.«

				Ich holte sehr tief Luft … hielt sie eine Weile in meinen Lungen … und blies sie dann langsam aus. Ich musste es ein zweites Mal tun. Dann schloss ich die Augen. Sag’s einfach.

				»Sagan … ich bin ein Vampir.« 
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				Lichtung

				Sein Gesicht zu beobachten war interessant. Ich fragte mich, ob er der Erste war – der erste Mensch, meine ich –, der je mit so etwas konfrontiert worden war. Sein Mund stand offen – und blieb offen. Er sagte kein Wort. Sah nicht einmal so aus, als wollte er etwas sagen.

				»Verstehst du jetzt, warum ich die ganze Zeit so komisch war?«, fragte ich schließlich.

				»Du bist also eine von denen, die einen Haufen Anne-Rice-Bücher gelesen haben, und nun willst du ein Vampir sein, damit …«

				»Nein, ich meine es ernst. Ich bin ein Vampir. Nicht aus Spaß, weil ich es toll finde, sondern wirklich.«

				»Du behauptest also … Vampire gibt es wirklich?«

				»Ja«, antwortete ich.

				»Und du sprichst nicht von diesen Gothic-Freaks, sondern von wirklichen, echten Vampiren? Du trinkst also Blut von anderen Leuten, verwandelst dich in eine Fledermaus, kannst fliegen und schläfst in einem schmuddeligen Sarg …«

				»Du hast versprochen, nicht so zu reagieren«, sagte ich. »Du wolltest ernst bleiben.«

				»Ich meine es ernst, Emma«, erwiderte Sagan. »Was erwartest du? Was soll ich deiner Meinung nach sagen?«

				»Ich erwarte, dass du mich für verrückt erklärst. Aber ich bitte dich … Ich flehe dich an, mir zu glauben.«

				»Okay, soll ich ehrlich sein?«

				»Bitte.«

				»Ich hätte dir nicht geglaubt, wenn ich dich nicht die Wand hätte hochgehen sehen. Aber auch so – ich soll ja ehrlich sein – weiß ich nicht, wie ich an etwas wie Vampire glauben soll.«

				»Dann solltest du es besser lernen.«

				»Okay, zeig mir deine Reißzähne«, sagte Sagan und beugte sich zu mir vor.

				»Ich habe keine.«

				»Gut. Aber ich habe dich oft bei Tageslicht gesehen. Ist auch das nur ein Mythos?«

				»Nein, das stimmt schon. Nur gibt es einige Vampireigenschaften, die auf mich nicht zutreffen.«

				Sagan erhob sich. Ich konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen. Zwar hatte ich nicht den Eindruck, dass er mir gar nicht glaubte, aber er wirkte niedergeschlagen. Als hätte er etwas verloren, was ihm sehr wichtig gewesen war.

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte ich. »Schließlich habe ich dir gesagt, dass du mich für verrückt halten würdest. Immer wieder habe ich dir das gesagt.«

				Sagan hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Unermüdlich ging er auf und ab. Ich glaubte schon, er wolle mir nicht in die Augen sehen. Doch dann wurde mir bewusst, dass es etwas anderes war: Solche Neuigkeiten kann man nicht im Sitzen verarbeiten. Dazu braucht man den ganzen Körper.

				Schließlich schaute er mich wieder an. »Ich glaube nicht, dass du verrückt bist.« Er sprach sehr leise, als wenn er Angst hätte, dass wir belauscht würden. »Vielleicht bin ich verrückt. Denn nichts von dem, was du getan hast, kam mir verrückt vor. Na ja, außer hier draußen zu hausen.«

				»Versuch ruhig zu bleiben«, bat ich ihn.

				»Mach ich doch. Ich bin hiergeblieben. Ich bin nicht gegangen.«

				»Es … es verändert alles, stimmt’s? Als ich es herausgefunden habe, ist mir total übel geworden. Ich war richtig physisch krank. Tagelang. Schon eine Weile geschahen all diese erstaunlichen Dinge mit mir, aber irgendwie stand ich trotzdem noch jeden Morgen auf und dachte mir nicht viel dabei. Ich war nur immer wieder erstaunt. Ich glaube, mit der Zeit bin ich abgestumpft. Doch dann, nachdem mir bewusst geworden war, was dahintersteckte, bin ich so krank geworden, dass ich dachte, ich müsste sterben. Und ich glaube, so war es auch. Die Emma, die ich gewesen bin, ist tot …«

				»Du meinst aber nicht, dass du eine Untote bist? Ein Zombie oder so?«

				»Nein, natürlich nicht. Ich lebe. Aber das Mädchen, das ich vorher war, ist fort. Na ja, ich bin schon noch da, bin immer noch ich. Aber sobald ich verstanden hatte, stand ich total neben mir. Es war zu viel für mich.«

				Sagan wirkte ebenfalls nicht gerade wie das blühende Leben.

				»Musst du dich übergeben?«, erkundigte ich mich.

				»Nein, bitte versteh mich jetzt nicht falsch, aber ich kann es noch immer nicht ganz glauben. Wie kommst du auf die Idee, ein Vampir zu sein? Abgesehen von deiner Fähigkeit, Wände hochzugehen. Wurdest du von einer radioaktiven Spinne gebissen?« Er grinste, aber es wirkte nicht freundlich.

				»Ich wurde überfallen«, sagte ich. Sein Grinsen war sofort wie ausgelöscht. »Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, weil ich offenbar mittendrin einen massiven generalisierten, einen tonisch-klonischen Anfall erlitten habe. Manchmal hat man danach so eine Art Amnesie und weiß nicht, was passiert ist. In dem Fall hat der Gedächtnisverlust Tage, Wochen angehalten.«

				»Warte mal. Willst du mir damit sagen, dass du unter Epilepsie leidest?«

				»Ein Krampfleiden, ja.«

				Sagan fluchte. »Und mit so einer Krankheit hast du dich die ganze Zeit alleine hier draußen herumgetrieben? Und hast mir nichts davon gesagt?«

				»Ich habe befürchtet, dass du mich dann verpfiffen hättest. Du weißt schon, für meine eigene Sicherheit.«

				»Okay.« Er ließ sich wieder neben mir nieder, als würden ihn seine Beine nicht länger tragen. »Erzähl mir alles darüber. Alles.«

				Also erzählte ich ihm alles: über das Fußballturnier und darüber, dass ich Gretchen die Nase gebrochen und das Auto genommen hatte und schließlich im Krankenhaus wieder zu mir gekommen war. Dann berichtete ich ihm von den Veränderungen, die ich an mir bemerkte.

				»Und … du hast ihn gesehen?«, fragte Sagan. »Den Typen … äh, den Vampir … der über dich hergefallen ist?«

				»Das ist das Schlimmste«, seufzte ich und erläuterte ihm, was es mit Moreau auf sich hatte, wie er aus meinem Bein getrunken hatte und mir dann später in der Nacht, in der ich schließlich von zu Hause weglief, erschienen war.

				»Und er kehrt ständig zurück.«

				Als ich geendet hatte, blickte Sagan auf seine Hände. Ich glaube, das war wichtig für ihn. Auf das Vertrauteste überhaupt, seine eigenen Hände, zu schauen, half ihm offenbar, den Realitätssinn nicht zu verlieren.

				»Lässt du mich jetzt sitzen oder was?«, fragte ich.

				Sagan hob leicht den Kopf. »Oder was.«

				»Das bedeutet?«

				»Ich weiß nicht, was es bedeutet. Du hast Recht. Ich habe dich angefleht, dass du mir die Wahrheit sagst, und jetzt … jetzt weiß ich nicht, wie ich darüber denken soll.«

				Ich stand auf. »Soll ich dir etwas zeigen?«

				»Ich möchte dir vertrauen. Dich einen Beweis erbringen zu lassen, ist nicht Vertrauen.«

				»Aber es würde schon helfen, nicht wahr?«

				Sagan stand ebenfalls nicht auf. Er sah mich an, als seien wir uns noch nie zuvor begegnet.

				»Vielleicht will ich auch gar keinen Beweis«, sagte er. »Vielleicht habe ich auch Angst davor. Du bist das Beste, was mir je passiert ist, und vielleicht will ich einfach nicht, dass es wahr ist.«

				»Glaubst du, dass ich lüge?«

				»Nein. Und das macht mir Angst.«

				»Aber warum begeisterst du dich für Astronomie?«, fragte ich. »Was hoffst du dort zu finden? Weißt du, ich habe Filmaufnahmen von diesen Mondmissionen gesehen – in der Schule. Und ich kenne die Bilder von den Mars-Rovern. Weißt du was? Langweilig. Dort sind doch nur Steine, nichts als Steine. Mehr hat man dort nicht gefunden, oder?«

				»Sie versuchen herauszufinden, ob es dort flüssiges Wasser gab und …«

				»Das ist ja wahnsinnig spannend! Wonach sucht ihr wirklich dort oben? Nach Wasser? Niemals. Sucht ihr nicht nach etwas Fundamentalem? Nach etwas vollkommen anderem? Nach etwas, was man sich in den kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können? Was ist mit all den Büchern, die du als Kind gelesen hast? Hättest du sie gelesen, wenn das Geheimnis, die Gefahr, das Unheimliche am Ende immer aus einer öden Gesteinswüste bestehen würde?«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Ich will damit sagen … dass du vielleicht reif dafür bist. Reifer als du denkst. Mein Großvater sagt immer, es gibt für alles einen Grund. Einen Grund, dass die Dinge geschehen. Vielleicht habe ich deshalb ausgerechnet dich getroffen. Unter all den Leuten, die hier auf dem Gelände unterwegs sind. Was hätten alle anderen getan, ausnahmslos alle, wenn sie mich hier erwischt hätten, nachdem ich in ein Gebäude eingebrochen bin und Essen geklaut habe?«

				Sagan atmete aus. »Sie hätten dich ausgeliefert.«

				Ich hielt ihn fest und sah ihm tief in die klaren, blauen Augen. »Eine Sache musst du begreifen. Ich habe damit bereits eine Weile gelebt. Lebe im Moment damit. Tu nur eine Minute so, als sei es Wirklichkeit, und versetze dich in meine Lage. Würdest du dich nicht danach sehnen, dass jemand anders eingeweiht ist. Jemand, der dir sehr wichtig ist? Jemand, der an dich glaubt?«

				»Ja, doch.«

				»Aber auch du würdest davor zurückschrecken, es ihm zu sagen, weil es so verrückt klingt. Weil es unmöglich scheint, wie etwas für Leute, die an Yetis und UFOs glauben.«

				»Ich glaube an UFOs.«

				»Na siehst du«, sagte ich und ließ ihn lächelnd los. »Du willst mir also erzählen, dass du an kleine grüne Männchen glaubst …«

				»Grau, meistens sind sie grau …«

				»Meinetwegen, kleine graue Männchen mit Köpfen wie riesige Glühbirnen und schwarzen Fußbällen als Augen … die auf die Erde kommen und Leute entführen und …«

				»Dass sie so aussehen, habe ich nie behauptet«, erwiderte er.

				»Aber, du glaubst, dass es sie gibt. Warum kannst du dann nicht daran glauben, dass es eine andere Sorte menschliche Wesen gibt? Fast menschliche Wesen, die zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort waren und infiziert wurden.«

				»Infiziert? Du weißt also auch, wie Vampirismus entsteht?«

				Hups. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm auch von den soleils erzählen sollte.

				»Nein, das habe ich nur so gesagt«, wiegelte ich ab. »Aber stell dir mal die Leute vor. Sie haben nicht darum gebeten, zu Vampiren zu werden, und doch ist es geschehen. Und jetzt müssen sie damit leben und sich irgendwie vom Rest der Welt fernhalten. Überleg dir mal, wie das wäre!«

				»Und sich von normalen Leuten ernähren.«

				»Genau.«

				»Das klingt nicht wie eine Krankheit, sondern wie ein Fluch«, stellte Sagan fest. »Wie ein Albtraum.«

				»Kein glamouröses Leben jedenfalls«, stimmte ich ihm zu, »sich tagsüber an dunklen Orten zu verstecken und nachts anderen Menschen nachzustellen, um zu überleben.«

				»Und du bist also einer von diesen … Leuten.«

				»Ja, abgesehen von dem Bluttrinken und dem Problem mit dem Sonnenlicht. Alles andere an mir ist voll Vampir.«

				»Aber das bedeutet, dass du …«

				»Hauptsächlich bedeutet es, übermenschliche Fähigkeiten zu haben. In das Raumfahrtzentrum rein- und wieder rauszukommen ist für mich zum Beispiel nicht besonders schwierig. Ich springe einfach über den Zaun.«

				»Über einen Zaun, der über drei Meter hoch ist und oben Stacheldraht hat, springst du einfach drüber?«

				»Ziemlich häufig sogar.«

				»Das war es also, was ich nicht sehen sollte?«

				»Na ja … ist doch klar.«

				Sagan schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Aber genau das ist es: Du hast alles genau überlegt. Mit diesen Fähigkeiten meinst du, alles erklären zu können.«

				»Ich sage nur die Wahrheit. Beispiel Shoppingcenter. Ich habe einfach einige Ladentüren aus den Angeln gehoben. Und als die Bullen kamen …«

				»Die Polizei?«

				»Sie hätten mich erwischt, wenn ich nicht diese Fähigkeiten gehabt hätte. Sie haben sogar mit einem Taser auf mich geschossen, aber auch das konnte mich nicht aufhalten.«

				»Emma, das ist doch nicht wahr, das kann doch alles gar nicht sein!«

				»Ich kann dir die Löcher zeigen, wo die Geschosse in meinem Schuh steckten. Willst du sie sehen?«

				Sagan rieb sich die Augen und ging einmal im Kreis.

				»Du hast also zwei Möglichkeiten«, sagte ich, als er wieder vor mir stand. »Du kannst mir glauben – und vielleicht steht dir damit das größte Abenteuer deines Lebens bevor. Oder du kannst mich für eine kranke Irre halten, die eigenhändig ihre Medikamente abgesetzt und die Schule geschmissen hat … und mich damit für immer verlieren.«

				»Medikamente. Du musst wegen deiner Krankheit Medikamente nehmen«, stammelte Sagan.

				»Ja, früher habe ich was genommen«, sagte ich. »Ein verschreibungspflichtiges Mittel namens Epanutin. Jetzt habe ich es aber schon seit einer Weile nicht mehr genommen. Letzte Nacht hatte ich einen Anfall und bin vom Turm gefallen. Und währenddessen habe ich ihn hier gesehen.«

				»Wen?«

				»Moreau. Den Vampir, der mich verwandelt hat.«

				»Verwandelt, mein Gott, weißt du, wie das klingt, Emma?«

				»Ja.«

				»Und du hast ihn hier gesehen?«

				»Na ja … eine Projektion von ihm, seinen Geist sozusagen.« Ich erzählte ihm von Moreau und dem champ, ohne jedoch die anderen Vampire zu erwähnen.

				»Du glaubst also, dass dieser Vampir, dieser Moreau … du glaubst, dass er das champ benutzt, um in deinen Kopf einzudringen?«, versuchte Sagan zu begreifen.

				»Ja, aber anscheinend gelingt das nur, wenn ich einen Anfall habe. Bislang habe ich ihn nur dann gesehen.«

				»Und wenn er hier ist, kann er sehen, was um ihn herum ist?«

				»Ja. Er wirkt genauso real wie du jetzt gerade. Aber ich habe ein wenig herumexperimentiert. Wenn ich zuerst in sein champ eindringe, kann ich die Kontrolle übernehmen. Allerdings wird die Zeit langsam knapp.«

				»Wie meinst du das?«

				»Moreau kommt immer näher. Das meine ich. Jetzt, da er meinen Turm gesehen hat, wird es hier bald richtig gefährlich. Ich muss auf der Hut sein.«

				»Du willst dich also wirklich auf einen Kampf gegen diesen … Moreau einlassen?«

				»Ja, dafür bin ich hergekommen.« Ich deutete auf den Turm. »Das ist sozusagen meine Belagerungsfestung. Und noch etwas: Er wird nicht aufgeben. Ich weiß, dass er nicht aufgeben wird, bis einer von uns tot ist.«

				»Das heißt also, dass du … dass du ihn töten musst. Und das traust du dir zu?«

				Ich nahm seine Hand. »Machen wir es uns nicht so schwer. Wir nennen es einfach nicht Beweis. Ich sage einfach, ich gebe dir eine kleine Demonstration.«

				Ich führte ihn zu dem abgeschiedensten Ort, den ich kannte – die versteckte Lichtung im Wald.

				»Aber du bist verletzt«, gab er zu bedenken. »Das ist der schlimmste Bluterguss, den ich je …«

				Ich zog mein T-Shirt hoch und zeigte Sagan die Stelle. Der Fleck wurde bereits blasser.

				»Hab ich schon erwähnt, dass Verletzungen bei mir auch unglaublich schnell heilen?«

				Sagan schüttelte den Kopf. »Okay, und was kommt als Nächstes? Du wirst mich doch jetzt wohl nicht beißen, oder?«

				Ich lachte. »Vielleicht später. Eigentlich hatte ich etwas anderes vor.«

				Wir blieben vor dem Schild stehen, das mir am ersten Tag auf dem Gelände aufgefallen war.

				LEBENSGEFAHR!
VERMINTES GELÄNDE
BETRETEN VERBOTEN
NICHT OHNE GPR-GENEHMIGUNG GRABEN

				»Das ist nicht lustig«, sagte er. »Hier darf man nicht drauf, Emma.«

				»Das weiß ich, du Spaßvogel. Ich darf nicht einmal auf das Gelände. Stell dir vor, nichts ahnend bin ich hier einmal quer über die ganze Wiese gelaufen und habe nicht einen Kratzer davongetragen.«

				»Du bist wohl so eine Art Superwoman, der nichts und niemand etwas anhaben kann«, spottete Sagan.

				»Ganz und gar nicht, ich bin nicht unverletzlich. Ich habe nur Glück gehabt. Sehr viel Glück. Was ist übrigens ein GPR? Weißt du das?«

				»Die Abkürzung steht für ›Ground Penetrating Radar‹, ein Bodenradar also. Damit sucht man nach vergrabenen Objekten, nach Chemikalien, Bomben oder Kanistern mit Senfgas.«

				»Senfgas!«

				»Bevor die NASA dieses Gelände übernommen hat, befand sich hier ein Militärstützpunkt, der noch aus dem Zweiten Weltkrieg stammt. Aber warum sind wir nun hier? Du wolltest mir doch etwas zeigen.«

				»Ja, aber nicht hier. Nach dieser Information setze ich keinen Fuß mehr auf diese Wiese. Weißt du nicht eine gute Stelle, die man nicht einsehen kann – und die gleichzeitig sicher ist? Am besten im Wald?«

				Da der Weg nicht weit war, gingen wir zu Fuß. Sagan hielt meine Hand, was mir guttat. Er mag mich noch berühren.

				»Wie wäre es hier?«, schlug er vor.

				»Kein Senfgas?«

				»Nur Bäume.«

				»Gut.« Jetzt musste ich es tun. Plötzlich war ich sehr nervös. Wie würde er reagieren? »Das ist ziemlich schwer für mich …«

				»Ich dachte, du wolltest es uns nicht so schwer machen.«

				»Ich meine ja auch nicht körperlich schwer. Aber bitte raste nicht aus. Es ist ein bisschen krank.«

				Sagan lächelte. »Werde ich nicht. Warum auch? Ich bin vor allem gespannt.«

				»Sicher?«

				»Ja.«

				Ich ließ seine Hand los, nahm ihn hoch und klemmte ihn mir unter den Arm wie einen fast ein Meter neunzig langen Football.

				»He, Moment mal!«, brüllte Sagan und versuchte sich zu befreien.

				Doch ich war bereits unterwegs und sprang durch die Bäume, wie ich es zuvor auch schon getan hatte. Dabei merkte ich kaum, dass ich ihn trug, abgesehen davon, dass ich ein leichtes Ungleichgewicht spürte.

				»Scheiße!«, brüllte Sagan, doch es wurde vom Fahrtwind davongetragen.

				Mit der linken Hand griff ich nach den Ästen und hangelte mich wie ein Affe von einem Ast zum nächsten. Dann sprang ich zu Boden, nur um mich gleich wieder abzudrücken. Wie immer war es ein berauschendes Gefühl. Ich hob Sagan auf meine Schultern und trug ihn mit dem Feuerwehrgriff weiter. Langsamer werden musste ich dafür nicht.

				Schließlich blieb ich stehen und ließ ihn hinunter. Er kippte nach hinten und landete auf dem Rücken.

				»Großer Gott«, stammelte er immer wieder, während er nach Luft schnappte.

				»Warum keuchst du so?«, erkundigte ich mich grinsend. »Ich hatte doch den anstrengenderen Part.«

				Kein bisschen außer Atem hockte ich mich vor ihn und wartete darauf, dass sein Verstand nachkam. Schließlich blinzelte er und rieb sich die Augen.

				»Ich kann nicht glauben, was du gerade getan hast«, sagte er.

				»Und was ist hiermit?«

				Ich hielt nach einem toten Baum Ausschau, legte beide Hände dagegen und drückte mit aller Kraft. Er fiel mit einer gewaltigen Erschütterung, die ich bis in die Beine spüren konnte. Der Baum sah aus, als wäre er aus Gummi, wie er da auf- und abfederte. Ich blickte zu Sagan hinüber und stellte mit Genugtuung fest, dass ihm fast die Augen ausfielen.

				Dann versuchte ich den Baum fortzutragen, aber es war, wie einen Basketball mit einer Hand zu greifen: Meine Hand war zu klein. Ich musste beide Arme um den Stamm legen, damit ich ihn hochheben konnte.

				»Wo willst du ihn haben?«, fragte ich.

				»Was willst du noch wissen?«, fragte ich, als wir wieder an meinem Turm waren.

				Ich muss zugeben, dass mir diese kleine Vorstellung nach dem Schock, von Moreau aufgespürt worden zu sein, guttat. Ich habe schon immer gern gezeigt, was ich kann.

				»Ich weiß nicht einmal, was ich fragen soll«, antwortete er. »Na ja, eigentlich stimmt das nicht. Ich habe ungefähr drei Millionen Fragen, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Mein gesamtes Wissen auf diesem Gebiet stammt aus Fernsehserien oder aus Filmen. Kann man dich zum Beispiel im Spiegel sehen?«

				»Ja, ich bin aus Fleisch und Blut. Eine Person mit einem Körper. Das würde sonst jeglichen physikalischen Gesetzen widersprechen.«

				»Und du hast gesagt, du trinkst kein Blut. Wie kann das sein?«

				»Das weiß ich auch noch nicht so genau. Ich kann es nur vermuten: Während des Überfalls bekam ich ja einen Anfall, während er noch … trank … und irgendwie ist bei meiner Verwandlung deshalb offenbar etwas schiefgelaufen. Ich habe also nur einen Teil des Gesamtpakets abbekommen. Genauso mit dem Tageslicht. Außer dass ich die hier tragen muss.« Ich tippte gegen meine Brille. »Normale Sonne blendet mich so stark, dass ich fast blind bin.«

				»Also …«

				»Nur das Gute und nicht das Schlechte, so wie’s aussieht. Abgesehen von der Tatsache, dass ich kein Zuhause mehr habe und ein mordlüsterner Vampir hinter mir her ist.«

				»Aber warum?«

				»Wer weiß das schon. Vielleicht fühlt er sich in seiner Ehre gekränkt, weil ich ihm beim ersten Mal entkommen bin? Vielleicht ist er aber auch einfach nur verbittert. Auf jeden Fall will er mein ›Geheimnis‹ wissen. Eigentlich sollte ich ihm einfach sagen: Kein Problem, mit Epilepsie geboren zu sein, ist schon die halbe Miete.«

				Sagan drehte sich um und blickte den Turm hinauf. »Und glaubst du wirklich, dass dies der beste Ort ist, um den Kampf gegen ihn auszutragen?«

				»Es ist mehr oder weniger der einzige Ort«, sagte ich. »Denk doch mal darüber nach: Würdest du dich mit jemandem wie Moreau auf offenem Feld auseinandersetzen wollen?«

				»Ich würde mich überhaupt nicht mit ihm auseinandersetzen wollen.«

				»Das setzt aber voraus, dass du eine Wahl hast.«

				»Zumindest kann ich jetzt verstehen, warum du nicht mehr nach Hause wolltest. Weil du ihn dann direkt zu deiner Familie führen würdest. Aber was hältst du davon, wenn … wenn wir uns irgendwo etwas mieten würden? Eine kleine Wohnung oder so? Wärst du dort nicht sicherer?«

				»Ich würde mich in die Enge getrieben fühlen. Hier kann ich in alle Richtungen schauen. Ich kann mich bewegen, erhalte vielleicht eine Vorwarnung und bin in der Lage, ihn ein wenig zu bremsen.«

				»Aber was hindert ihn daran, einfach auf den Turm zu klettern und dich umzubringen?«

				»Soll ich es dir zeigen?«, fragte ich.

				Ich nahm ihn mit hinauf und zeigte ihm meine Verteidigungsmaßnahmen. Die Stolperdrähte, die tödlichen Gartengeräte, die Chemikalien, alles.

				»Eine Hacke«, rief Sagan. »Du willst dieses … Monster … mit einer Gartenhacke zur Strecke bringen?«

				»Die ist eher als Glücksbringer gedacht«, erklärte ich. »Die Hacke war früher im Garten meines Großvaters immer mein Lieblingswerkzeug. Aber zur Not …« Ich zog die Hacke aus ihrem Versteck, drehte sie um 180 Grad und schrie: »Jeeeahh!« Die Spitze der Hacke steckte in der Metallverkleidung des Turms.

				Sagan war blass geworden und stammelte leise: »Ich habe nicht einmal gesehen, wie du das gemacht hast. Kein Witz, wie ist die Hacke so schnell dorthin geraten?«

				Ich zog sie wieder heraus und legte sie an ihren Platz zurück. »Keine Ahnung. Ist wahrscheinlich inbegriffen. Ich glaube, es ist so: Wenn eine Schnecke zum Vampir wird, ist sie die Schnecke unter den Vampiren. Wenn man aber supersportlich ist … na ja, dann vervielfacht es sich.«

				»Jetzt bleib mal auf dem Teppich. Du bist ja ganz schön überzeugt von dir!«

				»Sagan, ich muss überzeugt von mir sein. Hast du nie einen Mannschaftssport betrieben? Wenn man dabei nicht überzeugt von sich ist, braucht man gar nicht anzufangen. Dann ist man tot, bevor man das erste Mal angreift.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, jeden Moment kommt jemand mit einer Kamera aus dem Gebüsch und sagt mir, das Ganze sei ein Scherz gewesen. Wenn ich dich nicht vorhin im Wald erlebt hätte …«

				»Verstehst du jetzt, warum die Polizei mich nicht beschützen kann? Oder meine Familie? Niemand außer einem anderen Vampir kann ihn stoppen. Für jeden anderen ist er zu schnell, zu stark.«

				»Eine Bazooka.«

				»Du wärst schon tot, bevor du sie fertig geladen hast. Was glaubst du, wie es ihnen gelungen ist, Tausende von Jahren unbemerkt zu überleben?«

				»Wie es ihnen gelungen ist? Gibt es etwa noch mehr als nur euch beide?«

				»Das klingt fast so, als wären wir ein Paar. Ja, es gibt noch viel mehr.«

				»Woher weißt du das?«

				Ich bemerkte meinen Lapsus und starrte ihn an. Jetzt musste ich schnell entscheiden, ob ich ihn anlügen oder ihm alles erzählen sollte. Alles. Erzähl ihm alles.
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				Feindselig

				»Ich … ich habe einige von ihnen kennengelernt«, sagte ich und wartete auf Sagans Reaktion, doch dieses Mal veränderte sich seine Gesichtsfarbe nicht.

				»Echte Vampire. Du hast sie kennengelernt. Hier, in dieser Gegend?«

				»Ja.«

				»Blutsaugende, Särge schleppende …«

				»So sind sie nicht. Sie … sind in Ordnung.«

				»Aha, sie sind also in Ordnung, abgesehen davon, dass sie nachts durch die Straßen ziehen und unschuldige Leute umbringen …«

				»Das ist es ja gerade: Sie töten nicht«, erwiderte ich.

				Ich erzählte ihm von Lena, Donne und Anton sowie den beiden Vampirfraktionen. Sagan verstand schnell – nicht dass ich ihm das nicht zugetraut hätte, aber ich war ein wenig besorgt gewesen, ob bei ihm nicht eine Sicherung durchbrennen würde angesichts all dieser außerordentlich seltsamen Dinge, die er zu verarbeiten hatte. Deshalb versuchte ich ihm die Informationen in kleinen Häppchen zu verabreichen.

				Tatsächlich sagte er, nachdem er tief Luft geholt und diese wieder ausgeblasen hatte: »Noch mehr in dieser Richtung und ich drehe durch.«

				»Eh, ich habe eine Idee«, antwortete ich. »Lass uns eine Pause machen, solange es noch hell ist.«

				Bis wir ankamen, war die Sonne fast untergegangen, aber es war großartig, das Steinhaus-Hotel zur Abwechslung bei Tageslicht zu sehen. Jetzt sah es so viel mehr nach dem vertrauten Ort aus, an dem ich früher mit meinem Großvater gewesen war. Auf dem Spielplatz tummelten sich lachende Kinder. Einige Leute joggten, andere gingen mit ihren Hunden spazieren oder spielten in der Sonne Frisbee. In dieser Stimmung über Vampire zu sprechen, fühlte sich vollkommen absurd an.

				»Hier war ich schon oft«, sagte Sagan und kletterte auf eine der niedrigen Mauern. Mit ausgebreiteten Armen balancierte er darauf wie ein Seiltänzer. Die Beine ließ er bei jedem Schritt dramatisch zittern. Er ging bis zum Ende und hüpfte dann hinunter – mir direkt vor die Füße. »Und nie hat jemand an mir gesaugt«, sagte er grinsend.

				»Bleib ernsthaft«, tadelte ich.

				»Du behauptest also, du könntest mich zu ihnen bringen, jetzt, in diesem Moment.«

				»Ja, könnte ich.«

				»Aber sie würden schlafen.«

				»Bei Lena bin ich mir nicht sicher, aber wahrscheinlich hast du Recht.«

				»Könnte man nicht zufällig auf ihr Versteck stoßen und sie entdecken?«

				Ich ließ den Blick über den Pfad wandern, der am Fuß des Berges entlangführte. »Der Eingang ist nicht leicht zu sehen, besonders mit Augen wie deinen«, erklärte ich ihm. »Zumindest wenn man nur mit menschlicher Sehfähigkeit ausgestattet ist. Sogar ich hätte ihn fast nicht bemerkt und ich war immerhin mit ihnen zusammen unterwegs.«

				»Ein Höhlenkletterer könnte sie finden.« Sagan blieb beharrlich.

				»Vielleicht. Allerdings liegt vor dem Eingang zu ihrem Unterschlupf eine große Steinplatte. Und was würde man auch finden? Drei mürrische, hungrige Gestalten. Man könnte es auch Lieferservice nennen.«

				»Hä?«

				»Vampirpizza.«

				Er lachte.

				»Nein, im Ernst, sie haben sicher einen Plan B. Die älteste von ihnen ist seit 1862 Vampir. Und auch den anderen gelingt es schon ziemlich lange, den Leuten erfolgreich aus dem Weg zu gehen. Das scheinen sie im Griff zu haben.«

				Sagan folgte meinem Blick. »Dort hinten sind sie?«

				»Ja.«

				»Du willst also wirklich, dass ich sie kennenlerne?«

				»Nein, noch nicht, aber bald. Und nur, wenn du dazu bereit bist und sie auch zustimmen. Hast du Angst?«

				»Na ja … ich bin sicher neugierig. Ob ich Angst habe? Nächste Frage.«

				»Mir wäre es am liebsten, wenn das Treffen auf dem Gelände des Raumfahrtzentrums stattfinden würde. Für dich ist es besser, wenn du dich auf dir bekanntem Terrain befindest. Und sie fühlen sich sicher auch wohler, als wenn ein Mensch zu ihnen … nach Hause käme.«

				»Ich werde von drei Vampiren umgeben sein und du hast Bedenken, dass sie sich unwohl fühlen könnten.«

				»Vier Vampire, um genau zu sein.«

				»Dreieinhalb«, entgegnete er.

				»Okay, aber sie sind wirklich in Ordnung. Du wirst sie mögen. Ich hoffe, sie mögen dich auch.«

				»Das hoffst du?«

				»Das werden sie! Donne hat offenbar ein kleines Problem mit Jungs. Sie ist mit Anton zusammen, aber ich habe das Gefühl, sie kommandiert ihn die ganze Zeit herum.«

				»Ist das etwas Ungewöhnliches?«

				Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm.

				Wir gingen zum Jeep zurück. Inzwischen wurde es bereits dunkel.

				»Also, dieser Moreau ist ein perdu und du weißt nicht, wo er sich versteckt hält«, sagte Sagan, als wir wieder im Wagen saßen und den Berg hinunterfuhren.

				»Ich glaube nicht, dass er ein bestimmtes Versteck hat«, antwortete ich. »Lena sagt, die meisten perdus seien eigenbrötlerische Nomaden. Du erinnerst dich: Sie sind die Brutalen! Von daher können sie nicht allzu lange an einem Ort bleiben, ohne entdeckt zu werden.«

				»Und sie – diese perdus – gehorchen einer Art Königin.«

				»La Mangeuse, ja«, erwiderte ich. »Allerdings glaube ich nicht, dass man sie als Königin bezeichnen kann. Sie scheint einfach die erste perdu zu sein, die es geschafft hat, den Rest zur Zusammenarbeit zu bewegen, bis zu einem bestimmten Grad zumindest. Ich habe das Gefühl, sie ist wirklich anders. Jeder andere, der fähig ist, auf diese Weise zu denken, wäre längst zu den soleils übergetreten. Was sie aber aus irgendeinem Grund nicht getan hat.«

				»Machthungrig«, mutmaßte Sagan. »Sie will die Welt regieren. Uns … Menschenvolk … zu Vieh machen.«

				Ich sah ihn an. »Du grinst schon wieder.«

				»Es tut mir leid, aber es geht nicht anders. Sonst drehe ich durch. Das ist zu viel für mich. Die Menschheit ist von zweierlei Vampiren umgeben – eine Sorte will uns zur Nahrungsversorgung züchten und die andere betet die Sonne an?«

				»Ich bin mir gar nicht so sicher, ob sie die Sonne tatsächlich anbeten.«

				»Gut, sie werden von ihr geheilt. Von derselben Sonne, die sie lebend verbrennen und zu Staub werden lässt.«

				»Ich habe dir bereits erzählt, dass sie eine riesige Dosis brauchen und zwar schnell … von dieser besonderen Substanz, die aus der Sonne kommt. Deshalb habe ich dich neulich auch nach den KMAs gefragt. Ich weiß, dass das alles verrückt klingt. Deshalb war ich auch wild entschlossen, dich da rauszuhalten. Das champ …«

				»Den Teil kann ich dir glauben«, unterbrach er mich.

				»Aber das ist doch der verrückteste Teil!«

				»Nur, wenn man nichts über Quantenphysik weiß. Jetzt zeige ich dir mal etwas.«

				Sagan ließ mich an einer kleinen Seitenstraße aussteigen, die am Zaun des Raumfahrtzentrums entlangführte. Er parkte den Jeep und blieb mit verschränkten Armen an den Wagen gelehnt stehen.

				»Es klingt vielleicht abgedroschen, aber das muss ich mir mit eigenen Augen ansehen.«

				Ich fühlte mich unbehaglich. »Wenn jemand zuschaut, ist es komisch. Ich komme mir vor, als würde ich im Zirkus auftreten.«

				»Stimmt, aber macht nichts.«

				Ein letztes Mal drehte ich mich zu ihm um. Dann nahm ich zwei Schritte Anlauf, drückte mich ab und segelte über den Zaun. Auf der anderen Seite landete ich so leichtfüßig, dass nicht einmal das trockene Laub unter meinen Sohlen raschelte.

				»Mein Gott«, sagte Sagan.

				»Was?«

				»Na ja, bis man sich an so etwas gewöhnt hat, dauert es eine Weile.«

				Ich spazierte zum Zaun zurück. »Glotz mich nicht so an.«

				»Ich kann nicht anders. Dafür ist es zu …«

				»Ich weiß, ich weiß … es ist seltsam.« Ich schob meine Finger durch den Maschendraht. »Aber du darfst nie vergessen: Ich bin noch immer ich.«

				»Komm her«, rief Sagan.

				Er drückte sein Gesicht in das Drahtgeflecht. Unsere Lippen trafen sich in einer Masche.

				Kurze Zeit später saßen wir in dem Kontrollraum des Solarobservatoriums. Sagan ließ einige Routineprogramme für die Kometenjagd laufen, während wir uns unterhielten, damit sie nicht glaubten, er wäre verschollen. Dann klickte er mit der Maus und lehnte sich im Stuhl zurück.

				»Da haben wir’s.«

				Ich blickte auf den Bildschirm, wo eine Webseite zum Thema »Nullpunktfeld« zu sehen war.

				Das elektromagnetische Nullpunktfeld wird gemeinhin als substanzloses Energiemeer des Raumes verstanden, das das Vakuum füllt. Man geht davon aus, dass alle Elementarteilchen in Wechselwirkung miteinander stehen …

				»Kommt dir das bekannt vor?«, erkundigte sich Sagan.

				»Du glaubst also, das sei das champ?«

				»Klingt deiner Beschreibung zufolge auf jeden Fall danach. Es hängt davon ab, was man darin oder vielmehr damit tut. Merkst du, wie schwammig das Konzept ist?«

				»Schwamm drüber.«

				»Jetzt nimm es doch mal ernst.«

				»Wenn ich nicht wüsste, dass es so etwas gibt, würde ich sagen, es klingt genauso abstrus wie übersinnliche Wahrnehmung.«

				»Viele Wissenschaftler glauben daran. Besonders Quantenwissenschaftler. Immer mehr Physiker glauben daran, dass es eine Verbindung zwischen uns allen gibt und jeder Einzelne von uns mit dem Universum verbunden ist.«

				Mir fiel ein, was Lena und Anton mir erklärt hatten.

				»Einige Naturwissenschaftler glauben, dass unsere Entwicklung über Darwins Evolutionslehre hinausgeht«, erläuterte Sagan. »Wir haben mit der Geosphäre angefangen, mit anorganischen Substanzen. Im Moment befinden wir uns in der Biosphäre mit organischen, lebenden Substanzen. Aber bald, vielleicht sehr bald, werden wir uns in der Noosphäre befinden.«

				»Ich will’s gar nicht wissen. Wahrscheinlich werden wir dann alle zu Blasen und fliegen ins All …«

				Er trat gegen meinen Fuß. »Dann ist der Punkt erreicht, an dem menschliches Denken in der Lage sein wird, die Biosphäre mit purer Geisteskraft zu verändern. Dabei wird das Nullpunktfeld verwendet, um zukünftige Ereignisse vorherzusagen oder um Moleküle aus der Ferne neu zu arrangieren und so Substanzen von einem Zustand in den nächsten zu bringen. Fast wie in der Alchemie: Zauberei. Alles ist möglich.«

				»Glaubst du, dass vielleicht Vampire …«

				»Vielleicht haben ihre speziellen Fähigkeiten ihnen ermöglicht, in Gebiete vorzudringen, in die wir noch nicht vorgedrungen sind, jedenfalls nicht im großen Stil.«

				»Das klingt jetzt so, als wären Vampire einen Schritt voraus?«

				»Klar, das ist möglich«, sagte Sagan.

				»Aber das bedeutet …«

				»Ja, ich weiß, was das bedeutet. Wenn sie die Neuen und wir die Alten sind …«

				»Seid ihr auf dem Weg nach draußen«, beendete ich den Satz und zwickte ihn in den Arm.

				Den nächsten Tag verbrachte ich damit zu warten, dass Sagan endlich aus der Uni zurückkehren würde. Gegen Mittag rief er mich an, um mir mitzuteilen, dass er alle möglichen Ideen habe, wie ich meine Verteidigungsmaßnahmen verbessern könnte.

				»Ich wüsste von diversen Dingen im Raumfahrtzentrum, die wir uns ausleihen könnten«, sagte er. »Wir müssen warten, bis alle das Gelände verlassen haben, aber wenn wir uns beeilen, könnten wir sie heute Abend holen und alles aufbauen.«

				Einige Stunden später standen wir vor einer großen Halle, von der die weiße Farbe abblätterte. Wir gingen auf die Rückseite, wo große Mengen rostiger Stahlbehälter an der Wand standen – unbeschriftete 150-Liter-Fässer. Daneben lagen schwarze Schläuche, die zu tragbaren Kompressoren führten.

				»Mein Vater hat einen alten Freund, der für dieses Depot verantwortlich ist«, erklärte Sagan. »Hier wird das Zeug gesammelt, das nicht mehr benutzt wird. Ausstattung, die aussortiert wurde.«

				»Müll also.«

				»Kein echter Müll. Mit dem Zeug ist alles in Ordnung. Wenn es etwas Neues gibt, wird das Alte halt rausgeschmissen. Ab und zu findet dann so eine Aktion statt, wo die Leute das Zeug für’n Appel und ’n Ei ersteigern können.«

				»Dann wird niemand etwas dagegen haben, wenn wir uns davon für eine Weile etwas ausleihen?«

				»Sicherlich nicht. Allein bis sie feststellen, dass etwas fehlt, werden Monate vergehen. Wir können es ja zurückbringen, nachdem …«

				»Der Klang deiner Stimme gefällt mir nicht«, sagte ich.

				»Versuch dir keine Sorgen zu machen.« Er klopfte auf einen rostigen Behälter, einen gelben Würfel auf Rädern mit einer gefährlich aussehenden Düse.

				»Diese Schätzchen hier können richtig bösartig werden. Die NASA strahlt damit alte Raketen ab, um sie vom Rost zu befreien, bevor sie neu lackiert werden. Komm, lass uns einladen. Jetzt ist niemand da und die Gelegenheit ist günstig.«

				Drei Mal mussten wir mit dem Jeep hin- und herfahren, um alles zu meinem Turm zu transportieren. Ich schlug Sagan vor, dass ich das Zeug tragen könnte. Ich war überzeugt, dass ich sogar schneller gewesen wäre, aber er redete es mir aus.

				»Was würden die Sicherheitsleute denken, wenn sie ein Mädchen mit einem Kompressor auf dem Rücken über die Straße flitzen sehen?«

				Es dauerte länger als gedacht, bis wir alles abgeladen und verstaut hatten.

				»Die einzige Wasserquelle scheint im Bunker zu sein«, sagte Sagan, als wir gemeinsam vom Turm kletterten. »Wir brauchen kilometerweise Schlauch«, stellte er seufzend fest. »Dazu extrem belastbare Verlängerungskabel, eine vernünftige Stromversorgung, was noch?«

				»Kann ich alles morgen besorgen«, sagte ich augenzwinkernd.

				»Auf keinen Fall. Du stiehlst nichts mehr«, widersprach Sagan. »Das werden wir hier schon auftreiben; Verlängerungskabel kann ich von zu Hause mitbringen.«

				Wir beschlossen die Arbeit für den Tag zu beenden und etwas zu essen.

				Ein wenig später saßen wir vor dem Solarobservatorium und aßen mexikanisches Fast Food. Es war fast Vollmond.

				Sagan hatte sich mit dem Rücken an einen Baum gelehnt. »Du glaubst also, dass ich dich das allein machen lasse?«

				»Das musst du«, antwortete ich.

				»Auf keinen Fall. Du musst mir versprechen, dass du dir von mir helfen lässt, sonst lasse ich die ganze Sache platzen.«

				»Das Thema hatten wir doch schon mehrmals. Du läufst in den sicheren Tod. Und ich müsste … dir beim Sterben zuschauen. Genau so jemanden würde Moreau wollen. Jemanden, der hilflos …«

				»He, ich bin nicht hilflos. Es gibt andere Wege, um dieses … Ding … zu bekämpfen, ohne dass es die Oberhand bekommt.«

				»Wie denn?«

				»Durch Intelligenz. Du hast gesagt, mit einer Bazooka kann man ihn nicht aufhalten. Was nur bedeutet, dass man ihn auf herkömmliche Weise nicht besiegen kann. Dafür braucht man etwas ganz anderes als eine Bazooka.«

				»Eine Kettensäge zum Beispiel.«

				»Emma, ich meine es ernst.«

				»Glaubst du, ich nicht?«

				»Auch du rennst in den sicheren Tod, wenn du versuchst ihn im Nahkampf zu besiegen«, wetterte Sagan.

				»Vielen Dank für den Vertrauensbeweis.«

				»Nein, ich will dich nicht beleidigen. Ich sage nur, dass du ihm zu viele Möglichkeiten bietest, wenn du es so machst. Selbst wenn du Vampirkräfte hast, ist er größer und erfahrener. Ein Lapsus und schon hat er dich.«

				»Was schlägst du also vor?«

				»Schlauer zu sein als er und damit deine Chancen zu erhöhen. Verlass dich nicht nur auf rohe Gewalt.«

				Ich lächelte ihn an.

				»Hör auf zu lächeln«, sagte er.

				»Ich mache mich nicht lustig über dich.«

				»Aber warum lächelst du dann?«

				Ich suchte nach den richtigen Worten. »Das ist … schwer zu erklären. Und … um ehrlich zu sein, ist mir eher nach Weinen zumute. Aber ich habe genug geheult.«

				»Warum denn Heulen?«

				»Weil … weil du dich um mich kümmerst. So gut. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber es ist, als würde ich zu dir gehören, weißt du? Nicht diese Kontrollmanie, aber … ach, Sagan, ich rede Unsinn.« Ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Augenwinkel. »Es ist, als wäre ich dir wichtig …«

				»Na ja natürlich, du … Wahnsinnige.« Das sagte er so sanft, dass es nicht wehtat, sondern mir vor Rührung das Herz aufging. Er strich mir über den Arm. Fast wäre ich dahingeschmolzen. Dann räusperte ich mich blinzelnd.

				»Okay, du hast gesagt, du willst diesen Kerl bekämpfen«, sagte ich mit fester Stimme. »Ohne selbst dabei draufzugehen. Aber wie willst du das machen? Sagan, ich sage dir, du hättest keine Chance …«

				»Sag das mal meinen W.O.W.-Freunden«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

				»Was ist das denn?«

				»World of Warcraft. Mir ist egal, wer du bist. Mir ist egal, was für Kräfte du hast. Wenn du auf mich losgehst, dann solltest du es besser können. Ich nehm dir nämlich die Butter vom Brot.«

				Am liebsten hätte ich gelacht, weil es so lächerlich klang, doch sein Blick ließ mich innehalten. Er meinte es ernst.

				»Aber dies ist kein Spiel«, gab ich zu bedenken.

				»Alles ist ein Spiel«, erwiderte Sagan. »Wenn man es genau betrachtet. Letztendlich ist das ganze Leben eine Art Strategie. Wenn du eine bessere Strategie hast als dein Gegner, geht er unter.«

				Ich merkte, wie stolz ich auf ihn war. »Und wie kommst du darauf, dass du schlauer bist als er?«, fragte ich leise.

				»Glaub mir, Emma. Der wird sich noch wundern.«

				Eine Weile war ich sprachlos. Die Stimme versagte mir, denn mein Herz war kurz davor zu zerspringen und ich wollte, dass es sprang.

				Ich setzte ihn in den Jeep und verabschiedete ihn mit einem langen Kuss. So gut hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt und ich wollte, dass es so blieb. Zeit für ein kleines Geständnis.

				»Er heißt Moreau«, erzählte ich den drei Vampiren.

				Wir spazierten zwischen hohen Laubbäumen in der Nähe des Steinhaus-Hotels. Als ich den Namen erwähnte, blieben alle drei abrupt stehen.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				»Emma, bist du dir sicher, dass er es war, der dich verwandelt hat?«, fragte Lena.

				»Ja, ich weiß zwar nicht genau, wie man ihn schreibt, aber so klingt er auf jeden Fall. Warum?«

				»Dieser … perdu … ist ziemlich übel. Sehr übel«, klärte Anton mich auf.

				»Bei den perdus gibt es ja nicht wirklich eine Hierarchie, aber wenn sie eine hätten, würde er ziemlich weit oben stehen.«

				Donne verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Du hast großes Glück, dass du noch am Leben bist, Frischling.«

				Lena legte eine Hand auf meine Schulter.

				»Du interessierst dich doch für Historisches; ich möchte dir noch eine Geschichte aus der Vergangenheit erzählen«, sagte sie.

				»Es war einmal eine Familie, die 1818 in der Temperance Gemeinschaft im Telfair County in Georgia lebte. Der Vater besaß dort große Plantagen, eine eigene Bootswerft, eine Getreidemühle und eine Ziegelfabrik. Er war ein strenger, zielstrebiger Mann. Skrupel- und gnadenlos. Abgesehen von seinen Geschäftsinteressen hatte er nur noch eine einzige andere Leidenschaft: seinen einzigen Sohn, einen Jungen namens Karel.

				Eines Abends im März hatten Vater und Sohn am Ufer des Ocmulgee, wo der Lehm für die Ziegel abgebaut wurde, ihr Nachtlager aufgeschlagen. Eine kleine Gruppe feindlicher Creek-Indianer bemerkte das Lagerfeuer, schlich sich an und fiel über die beiden her.

				Karel war auf der Stelle tot und der Vater wurde schwer verwundet. Anschließend haben die Indianer angefangen die beiden zu skalpieren. Der Vater musste mit ansehen, wie sein geliebter Sohn skalpiert wurde. Dann war er selbst an der Reihe. Bei lebendigem Leib zogen ihm die Indianer das Fleisch vom Schädel. Der Vater schrie nicht, sondern lag nur reglos da und ertrug den unbeschreiblichen Schmerz, um mit dem Leben davonzukommen.

				Dann stieß noch jemand zu der Folterszene. Zunächst bemerkte sie niemand. Es handelte sich um ein großes, schlankes Mädchen. Sicher war es nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre alt. Die Creeks kümmerten sich nicht darum, waren sie sich doch sicher, das Mädchen jederzeit töten zu können, wenn es ihnen beliebte.

				Anstatt angesichts des grausamen Anblicks augenblicklich zu fliehen, trat das Mädchen neugierig näher, als wollte sie sehen, was dort vor sich ging. Dann griff es dem nächstbesten Indianer ins Haar, zog ihm den Kopf zurück … und riss ihm mit dem Mund die Kehle auf. Bei dem nächsten tat es das Gleiche. Der dritte, derjenige, der den Vater skalpiert hatte, warf das Messer fort und rannte. Das Mädchen holte ihn ein.

				Du siehst, Emma, in jener Nacht war mehr als ein Jäger im Wald auf Beutezug. Aber diese Jägerin jagte allein.

				Neugierig kehrte das Mädchen zu dem skalpierten Mann zurück, der noch am Ufer des Flusses lag. Es kniete nieder und trank zuerst Blut aus dem Körper des Kindes, solange es noch warm war. Dann wandte es sich dem Vater zu und nahm ihn sich ebenfalls vor.«

				Lena sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der mir alle Haare zu Berge stehen ließ.

				»Dieses Mädchen, das allein im Wald unterwegs war, dieses unschuldig wirkende kleine Mädchen war la Mangeuse. Und der Mann, der skalpiert wurde, war Moreau. Bis heute antwortet er nur auf ihren Ruf.«

				Während wir weitergingen, berichtete ich den drei Vampiren ausführlich über meine grausamen Erlebnisse während jener Nacht in den Bergen von Georgia.

				»Warte mal«, sagte Donne und blieb stehen. »Du sagst, er hat aus deinem Bein getrunken?«

				»Ja«, antwortete ich. »Eigentlich wollte er mir an die Kehle, aber ich habe ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Er war richtig beleidigt, als sollte ich mich auch noch geehrt fühlen, von ihm als Nahrungsquelle auserwählt zu sein. Ich wünschte, ich hätte ihm die Nase gebrochen, sie ihm am besten gleich ins Hirn gerammt.«

				»Du hast ihn geschlagen!«, rief Donne erstaunt. »Huch.« Sie machte ein erschrockenes Gesicht.

				Auch Anton schnappte ungläubig nach Luft. »Die perdus betrachten das als große Beleidigung«, erklärte er.

				»Die Kehle ist den soleils und den perdus gleichermaßen heilig«, ergänzte Lena. »Sacré. Seiner Ansicht nach hättest du es als Ehre betrachten müssen, dass er aus deiner Kehle trinken wollte. Mit dem Schlag ins Gesicht hast du ihn entehrt.«

				»Du hast das Schlimmste getan, was man sich vorstellen kann«, fügte Anton hinzu. »Kein Wunder, dass er so verbittert hinter dir her ist.«

				Ich traute meinen Ohren kaum. »Meint ihr das ernst? Ich hätte dort einfach still liegen und ihn gewähren lassen sollen? Mich geehrt fühlen, dass mir jemand die Kehle aufreißt?«

				»Du hast es erfasst«, bestätigte Donne. »In den Augen eines hochrangigen perdus hast du dich unfair verhalten. Ein Mensch, ein junges Mädchen, schlägt ein so weit über ihm stehendes Wesen? So etwas ist unerhört.«

				Jetzt blieb ich stehen. »Ihr klingt fast so, als würdet ihr dem zustimmen.«

				Sie drehten sich zu mir um. »Es tut uns leid, Emma«, versuchte Lena die Wogen zu glätten. »Wir wollten dich nicht verletzen. Aber es ist … so lange her.«

				»Was ist so lange her?«

				»Dass jemand es gewagt hat, sich zu wehren«, antwortete Donne.

				Wir saßen auf der Mauer des maison de pierres.

				»Die Kehle«, erklärte Lena, »ist ein Instrument. Und sie hat so viel mehr Aufgaben, als nur für Stimme und Ton zu sorgen. Sie ist – unter Verwendung des champs natürlich – eine Art Überträger. Sie überträgt Gedanken, sogar Gefühle. Sie ist ein Kommunikator. Die perdus sind hauptsächlich auf Aggression, auf rohe Gier und Misstöne eingestellt. Sie benutzen nur ein sehr schmales Spektrum der unermesslichen Möglichkeiten des champ. Aber die Wirkung ist enorm.«

				»Man könnte sagen, ihre Frequenz ist die Angriffslust«, meldete sich Anton zu Wort. Er hatte sich mit den Händen unter dem Kopf auf den Rücken gelegt und die Augen geschlossen.

				»Was ist mit den soleils?«, fragte ich. »Was ist eure Frequenz?«

				Einen Moment schien Lena über die Antwort nachzudenken. »Vielleicht bist du inzwischen bereit.«

				»Wofür?«

				»Die gorge kennenzulernen.«

				Lena und ich saßen jetzt nebeneinander auf dem Schornstein des Steinhaus-Hotels und ließen den Blick über die Lichter im Tal schweifen. Derselbe Schornstein, von dem ich in der Nacht, als ich ihnen zum ersten Mal begegnet war, hinuntergeschrien hatte. Hier oben war gerade genug Platz für uns zwei.

				Die beiden anderen Vampire hatte Lena in die Höhle zurückgeschickt. Anscheinend hatte sie Bedenken, dass es mir unangenehm sein würde, wenn sie zuschauten.

				»Es ist gut, hier oben zu sein«, sagte sie. »Hoch oben, wo auch die größeren champs von Bäumen, dem Boden und ähnlichen Dingen nicht dominieren. Lass uns beginnen … Das champ kann mit Worten gar nicht vollständig beschrieben werden. Man muss es erfahren.«

				»Und wie geht das?«, erkundigte ich mich.

				»So neu, wie du bist«, seufzte Lena, »bin ich mir nicht sicher, dass dir die Antwort gefällt.«

				»Lassen wir es drauf ankommen.«

				»Gut.«

				Lena streckte die Hand aus und drückte mit allen fünf Fingern an meinen Hals, als wollte sie mich würgen. Überrascht wich ich ein wenig zurück, doch sie ging so sanft vor, dass ich mich nicht bedroht fühlte. Allerdings spürte ich noch etwas anderes. Ich konnte es nicht benennen, aber vom ersten Moment, als sie meine Haut berührte, strahlte von dort ein Kribbeln in meinen Körper aus.

				»Wie gesagt, das Erste und Wichtigste, das du wissen musst, ist, dass die gorge, die Kehle, sacré ist. Heilig. Der heiligste Teil des Körpers. Viele behaupten, das Heiligste sei das Herz, aber das stimmt nicht und dafür gibt es mehrere Gründe. Zum einen sitzt in der Kehle die Stimme … Sag etwas.«

				»Was soll ich sagen?«

				»Gut, das war jetzt laut gesprochen. Jetzt sag es nicht laut, sondern lass den Mund geschlossen und sprich tief in deiner gorge. Tief in der Kehle.«

				Ich war mir nicht sicher, was sie damit meinte, probierte es aber dennoch aus. Was soll ich sagen? Es fühlte sich komisch an und der Ton, der aus meinem Hals kam, klang wie das Geräusch eines Monsters aus einem billigen Horrorfilm.

				»Der Klang ist nicht wichtig«, beruhigte mich Lena. »Mit der Zeit kannst du ihn immer besser kontrollieren. Entscheidend ist die Schwingung. Wenn du das champ kontrollieren willst, musst du lernen, es durch die Schwingungen der gorge zu kontrollieren. Versuch es noch mal.« Ihre Hand lag nach wie vor auf meinem Hals.

				Mit geschlossenem Mund wiederholte ich die Worte tief in meiner Kehle und hatte bereits weniger Hemmungen.

				»Hast du es gemerkt?«, fragte Lena. »Ich konnte deine Worte mit den Fingern fühlen, genauso wie ich sie sonst mit den Ohren höre. Außerdem – mehr noch als auf den Lippen oder im Mund – sind in der Kehle Liebe und Leidenschaft beheimatet. Nicht wenige behaupten, dass der Kuss nur erfunden wurde, weil die Kehle zu verführerisch, zu gefährlich sei. Der Instinkt, die Haut seines Liebhabers genau an dieser Stelle zu schmecken, ist so natürlich …«

				Sie ließ ihre dünnen Finger über meinen Hals wandern und das Kribbeln wurde zu einem wohligen Prickeln. Jetzt war ich doch ein wenig verlegen. Noch nie hatte mich ein anderes Mädchen auf diese Weise berührt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Sagan mich schon einmal so berührt hatte.

				»Du bist nicht entspannt«, stellte Lena fest. »Aber hierfür musst du so entspannt wie möglich sein, sonst bringt es nichts. Schließ die Augen und denk an etwas Angenehmes. Das hilft vielleicht.«

				Während ihre Finger weiter über meine Haut strichen, schloss ich die Augen und dachte an Sagan. Seine Lippen auf meinem Hals. Sein Mund.

				»Ähm … ich bin mir nicht sicher, ob ich dabei locker werde«, sagte ich und kicherte ein wenig nervös.

				»Mit der Zeit wird es leichter«, beruhigte mich Lena abermals. »Du bist noch nicht oft berührt worden, oder?«

				»Merkt man das?«

				»Halte die Augen geschlossen und konzentriere dich weiter auf das Angenehme, an das du vorher gedacht hast.«

				Wieder sah ich Sagan vor mir … wie er ausgesehen hatte, als wir den Kompressor in den Jeep gehievt hatten. Er hatte das Hemd ausgezogen und seine Haut war von einem dünnen, glitzernden Schweißfilm überzogen gewesen. Auch seine markanten Gesichtszüge wurden von blitzendem Schweiß besonders hervorgehoben.

				»Lass mich nicht fallen«, sagte ich und atmete tief ein und aus.

				»Die Kehle, die gorge, ist das Zentrum des champs einer Person«, fuhr Lena fort. »Indem man etwas in die Kehle spricht, kann man innerhalb seines champs Veränderungen hervorrufen. Man kann sich sogar über längere Distanzen mit anderen Vampiren unterhalten.« Sie kniff mich sanft in den Hals. »Besonders mit denjenigen, die dich hier gekostet haben.«

				»Na wunderbar, wie Moreau«, sagte ich.

				»Hör auf«, wiegelte Lena ab. »Mit ihm wäre es am einfachsten, ja. Aber konzentriere dich auf das Gute. Die Worte müssen nicht einmal hörbar sein. Nur in der Kehle müssen sie gesprochen werden.«

				Was soll ich sagen?, sprach ich abermals in meine Kehle hinein. Inzwischen kam es mir gar nicht mehr albern vor.

				Abermals fuhr Lena mit ihren Fingern behutsam, fast zärtlich, über meine Haut.

				»Bist du bereit?«, fragte sie.

				»Ich glaube, ich …«

				Sie hieb ihre Zähne in meinen Hals.

			

		

	
		
			
				

				24

				Nahrungsaufnahme

				Ich muss ein wenig zusammengezuckt sein, denn wir fielen fast vom Schornstein. Doch Lena ließ nicht locker. Der Schrecken saß tief. Da ich den Kopf nur bis zu einer bestimmten Stelle drehen konnte, riss ich instinktiv die Augen auf und bewegte sie so weit wie möglich zur Seite, weil ich unbedingt sehen musste, was sie tat – auch wenn es nach einer Weile schmerzte.

				Lena hing noch immer auf mir und trank. Ich griff nach ihr, aber sie umschlang mich mit beiden Armen … Ich wusste, dass ich stärker war, ich wusste, dass ich mich befreien könnte … doch aus irgendeinem Grunde tat ich es nicht.

				Im nächsten Moment strömte eine Welle des Wohlbefindens durch meinen Körper – so intensiv, wie ich es noch nie erlebt hatte. Es war nicht das wohlige Gefühl, das ich von meinen Anfällen kannte – ein Teil von mir fürchtete sich und war wütend. Ich hatte Angst ausgetrickst worden zu sein. Hatte Lena mich auf hinterlistige Art und Weise auf ihre Seite gezogen? Der andere Teil jedoch befand sich im siebenten Himmel.

				Je weniger Widerstand ich leistete, desto größer wurde das Wohlbefinden. Ich wusste, dass sie mir das Blut aus dem Herzen saugte, doch das war mir egal. Die nervigen Tücken des Alltags, das Gefühl, immer auf der Hut sein zu müssen, jederzeit zum Angriff bereit … all das löste sich mit jedem Tropfen Blut, den ich verlor, in Luft auf.

				Ich kam nicht dagegen an. Dabei ging es nicht um mangelnde Kraft, sondern um mangelnden Willen. Ich wollte, dass sie mich aussaugte. Ich wollte, dass sie mich so weit in ihre Welt brachte wie möglich … gerne noch weiter. Nichts war falsch an dem, was wir taten. Nichts war falsch daran, dass ich dieses Gefühl liebte. Das sich über alles spannende Gefühl, geliebt, bewundert, gewollt zu sein.

				Ich hatte das Gefühl, noch nie so wichtig für jemanden gewesen zu sein, wie in diesem Moment für Lena. Nicht für meine Mutter, nicht für Manda, nicht für Sagan. Ich war wichtig für sie. Das war alles, was zählte. Der Gedanke, dieses Gefühl wieder aufzugeben, schmerzte. Es war, als hätte ich zum ersten Mal die wahre Welt gesehen, als hätte ich ins Universum geblickt. Als wüsste ich auf einmal, wie alles zusammenhing, ohne es in Worten ausdrücken zu können. Was ich erlebte, war jenseits des Vorstellbaren. Denken war unwichtig geworden. Alles, was man brauchte, war bereits da.

				Ich spürte, wie Lenas Lippen behutsam an meinem Hals saugten, hörte das Blut förmlich rhythmisch in ihre Kehle schwappen. Wir waren nicht mehr zwei Personen, sondern eine. Auch wenn das Gefühl damit nicht ansatzweise angemessen beschrieben ist. Wir waren nicht nur eins … wir waren alle. Unendlich viele Seelen, Gedanken und Bewusstseinsstufen, und somit alles, was es je gab und je geben würde. Ich war getrennt und doch nicht wirklich getrennt. Ich war klein und gleichzeitig unvorstellbar groß. Ich konnte nicht denken, doch ich tat etwas, was mehr als Denken war. Es kostete keine Mühe wie Denken, ganz im Gegenteil. Ich ließ mich treiben. Öffnete mich. Und in der Öffnung sah ich …

				Wow.

				Wenn das der Tod war, kam er langsam und sehr süß daher und war keinesfalls ein Weggehen, sondern eher ein Ankommen an diesem neuen Ort, wo ich immer gewesen war, ohne es je gewusst zu haben. Nimm mich. Nimm mich bis dorthin mit. Doch das hatte sie bereits getan. Allerdings war es weniger ein »Nehmen«, sondern vielmehr ein »Loslassen«, eine Freilassung der Gefangenen. Keine Sorgen mehr.

				Wumm.

				Lena hatte ihren Mund fortgezogen. Ich fiel nach vorn und stürzte abermals fast über die Kante des Schornsteins. Sie fing mich auf und nahm mich in den Arm.

				»Fast … fast … hätte ich nicht aufhören können«, stotterte sie. Ihre Lippen und ihre Zähne waren rot. Mit roter Zunge fuhr sie sich darüber. »Noch nie habe ich … Emma … bitte …«

				»Mein Gott.« Ich rieb mir die Augen.

				Ich wollte nicht, dass sie mich je losließ. Lena wischte mir mit dem Ärmel den Hals ab. Danach war er mit Blut verschmiert. Mit meinem Blut.

				»Dein Blut ist so süß. Ich … ich kann es noch immer schmecken«, flüsterte sie. »Ich kann die Sonne in deinem Blut schmecken. Mein Gott, Emma. Das war wie eine … Mahlzeit. Es war eine Mahlzeit. Dabei war das gar nicht meine Absicht gewesen – ich hatte doch erst vor Kurzem getrunken! Ich wollte nur, dass du einmal erfährst, wie es ist, wenn sich dein persönliches champ mit einem anderen verbindet. Dein Hals war so makellos! Aber als ich einmal angefangen hatte … Mir blieb nur noch, mich zurückzuziehen. Wie kommt es, dass noch so viel Sonne in dir ist?«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Noch immer lag ich erschöpft in ihren Armen. Es war ein seltsames Gefühl, von jemandem gehalten zu werden, der kleiner war als ich.

				»Aber jetzt reicht es«, verkündete sie schließlich. »Wir … wir sollten jetzt lieber runtergehen. Ich muss dich loslassen, sonst fange ich womöglich wieder an. Die Gefahr wäre zu groß.«

				Als wir zu Anton und Donne in den Unterschlupf kamen, sahen sie uns forschend an.

				»Irgendetwas ist vorgefallen, oder?«, wollte Anton sofort wissen. »Ich wusste es. Ich wusste, dass sie anders ist als andere.«

				Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Noch immer war ich ein wenig benommen. Die Wunde an meinem Hals pochte, aber es war eher ein Pulsieren als ein Schmerz. Als hätte Lena in meinem Körper und meinem Geist bewirkt, dass sie noch immer nach dem Rhythmus ihres Herzschlags funktionierten. Es war unheimlich.

				Lena antwortete nicht. Sie hatte sich gegenüber von uns dreien an der Wand niedergelassen. Das Gesicht hatte sie sich sauber gemacht, aber mir fiel auf, dass sie sich den Lappen jetzt direkt unter die Nase hielt, als würde sie an den letzten Spuren meines Blutes schnüffeln.

				Ich wiederum hielt ein Stück Stoff an meinem Hals. Es war mit Alkohol getränkt. Lena hatte mich angewiesen, es dort zu halten, solange wir uns in dem kleinen Raum aufhielten, selbst wenn die Blutung stoppte, um den Geruch zu überdecken. Donne betrachtete mich neugierig, sagte jedoch nichts.

				Später, als sich alles etwas beruhigt hatte, drängte es mich, ein wichtiges Anliegen loszuwerden. Ich wartete auf den richtigen Moment. Irgendwann platzte ich einfach damit heraus.

				»Ich brauche euren Rat«, sagte ich. »Die entscheidende Frage ist: Könnt ihr mir im Kampf gegen Moreau helfen?«

				Lena dachte lange nach, bevor sie antwortete.

				»So leid es mir tut, Emma. Ich wünschte, wir könnten dir zur Seite stehen, aber wir wagen es nicht, die perdus zu reizen. Ein weiterer Krieg wäre fatal. Jeglicher Angriff wäre eine gefährliche Provokation.«

				»Ich habe den Eindruck, dass sie bereits gereizt worden sind«, mischte sich Donne ein. »Wir können von Glück reden, wenn nicht bald einige anfangen, hier herumzuschnüffeln. Sie lockt sie zu uns.«

				»Und warum bin ich daran schuld?«, fragte ich.

				»Bist du natürlich nicht«, sagte Lena. »Aber die perdus haben eine Art primitiven Ehrenkodex, den sie alimentation nennen. Fütterung. Das bedeutet nicht Füttern im wörtlichen Sinne, sondern, dass es keinen größeren Tod, kein größeres Opfer für sie gibt, als sich freiwillig dem Krieger hinzugeben, in deinem Fall Moreau.«

				»Du hast seinen Ruf nicht erhört«, übernahm Anton, »und dich ihm nicht zur alimentation zur Verfügung gestellt. In seiner Vorstellungswelt hast du deine Aufgabe nicht erfüllt.«

				Ich dachte an das Mädchen Ava. Was war mit ihr geschehen, als sie gegen den Vampir aufbegehrt hatte?

				»Deshalb ist er hinter dir her«, fuhr er fort. »Er will seine verletzte Ehre wiederherstellen.«

				»Oh Mann«, entfuhr es mir.

				»Also danke, dass du alles versaut hast«, schimpfte Donne. »Bis du gekommen bist, Frischling, sind wir ganz gut zurechtgekommen. Und jetzt kommen sie wieder. Ich weiß, dass es so sein wird. Es wird alles von vorne losgehen.« Sie wandte sich ab.

				»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Kein Wunder, dass ihr soleils den Krieg verloren habt! Wenn alle so sind wie du, Donne …«

				»Emma!«, wies mich Lena zurecht. Ihre Stimme war so scharf, dass ich sofort wusste, ich sollte das Thema fallen lassen.

				Auf ein Zeichen von ihr verließen wir die Höhle. Unter einem großen Hickorybaum, durch den das Mondlicht schien, klärte sie mich über die Hintergründe auf. Das Plätschern des kleinen Wasserfalls dämpfte unsere Stimmen.

				»Deshalb spricht sie nie von der Nacht, in der sie verwandelt wurde. Weil es für Donne mehr war als eine Umwandlung. Oft, wenn sich die männlichen perdus in der Agonie des Verlangens nach Blut befinden, dem rage de sang, überkommt sie auch eine andere Lust.«

				»Du meinst, sie wurde …«

				»… vergewaltigt«, flüsterte Lena. »Kannst du dir etwas so Grausames vorstellen? Wenn dir ohnehin gerade das Größte geraubt wird, das du besitzt. Jede Wahl, die man im Leben hat, ist von dem Moment an von den Aktionen eines anderen gefärbt. Sie hat sich nicht gewehrt. Sie wusste, dass es zwecklos war, dass ihre einzige Hoffnung zu überleben darin bestand, nichts zu tun.«

				»Oh, das tut mir leid. Das habe ich nicht gewusst.«

				»Jahrelang war Donnes Seele verletzt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie mühevoll es war, ihr Vertrauen zu gewinnen. Wenn Anton nicht gewesen wäre … Er verhält sich so gern wie ein blitzgescheites Kind, das immer unreif bleiben wird. Gerade deshalb vertraut sie ihm. Er erinnert sie an ihren seit Langem verlorenen Bruder. Vielleicht ist das die einzige Art, wie sie einem Mann vertrauen kann.«

				»Das wusste ich alles nicht«, sagte ich. »Kein Wunder, dass sie ihre Geschichte nicht erzählen wollte. Ich dachte … ach, vergiss es, ist nicht wichtig.«

				»Was denn? Sag es mir.«

				»Ich habe einfach angenommen, dass sie mich aus irgendeinem Grund nicht mag.«

				»Gib ihr Zeit.«

				»Wahrscheinlich sollte ich jetzt gehen«, sagte ich.

				»Ich denke, es wäre gut, wenn du noch einmal kurz mit reinkämest. Ich muss dich etwas fragen und die anderen sollen es auch mitbekommen.«

				Wir gingen wieder hinein und setzten uns. Donne wirkte gefasst, lehnte sich aber an Anton.

				»Ich wollte, dass ihr beide es ebenfalls hört«, begann Lena und wandte sich mir zu. »Also Emma. Wie sieht es aus? Hast du dich schon entschieden? Auf welche Seite wirst du dich schlagen?«

				»Sicher habe ich mich entschieden«, antwortete ich spontan. »Ich dachte, es wäre ziemlich deutlich, dass ich auf eurer Seite bin. Warum sollte ich zu den perdus gehen, nach dem, was Moreau mir angetan hat?«

				»Du bist also bereit dich uns anzuschließen?«

				Die Frage klang fast formal, als würde mir eine bizarre Vampirzeremonie bevorstehen. Ich wusste nicht, wie ich darauf antworten sollte.

				»Ich … ich würde gern«, stotterte ich. »Wirklich. Aber da sind einige Dinge … na ja, es ist alles so anders für mich. Ich weiß nicht, ob ich bereit bin zu warten wie ihr. Ich weiß nicht, ob ich die Geduld dafür habe. Was ist, wenn die nächste éruption du soleil erst in hundert Jahren stattfindet? Oder in zweihundert? Sagan sagt, die letzte, die von 1859, sei die stärkste seit 500 Jahren gewesen …«

				»Sagan. Wer ist Sagan?«, hakte Anton sofort nach.

				»Ich wusste es«, sagte Donne, nachdem ich die letzte Stunde damit verbracht hatte, ihnen zu erklären, wie Sagan und ich Freunde geworden waren. »Ich wusste, dass sie irgendetwas vor uns verbirgt.«

				»Du hattest Recht«, gab ich zu. »Ich hätte es eher sagen sollen. Aber ich wusste nicht, wie ihr es aufnehmen würdet. Ich hatte Angst, dass ihr mich rauswerfen würdet.«

				»Na ja, dein Instinkt hat dich nicht getäuscht«, fauchte Donne. »Du hast unser Vertrauen missbraucht. Hast jemandem von uns erzählt. Jemandem, den wir jagen müssen, um zu überleben. Jemandem, der uns früher oder später verraten wird.«

				»Das würde Sagan niemals tun«, wehrte ich mich und zwang mich ruhig zu bleiben. »Glaubt ihr nicht, dass es auch gute Menschen gibt?«

				»Doch, natürlich tun wir das«, antwortete Lena.

				»Wir haben nur noch nie welche kennengelernt«, fügte Donne hinzu.

				»Weil ihr es nie versucht habt«, entgegnete ich. »Und ich weiß auch warum. Weil ihr glaubt, ihr könnt es nicht. Sie sind unsere … Nahrung. Das verstehe ich. Aber bei Sagan müsst ihr aus eigenem Interesse eine Ausnahme machen. Bitte! Er kann helfen! Ich weiß es.«

				»Und wie?«, wollte Anton wissen.

				»Ich kenne mich mit Technik nicht so gut aus«, begann ich. »Aber er hat Zugang zu Geräten, mit denen man vorhersagen kann, was die Sonne zu einem bestimmten Zeitpunkt tun wird. Veränderungen können im Voraus festgestellt werden. Er würde bereits in dem Moment, in dem die nächste éruption du soleil die Sonne verlässt, von ihr wissen! Vor jedem anderen auf der Welt.«

				»Ist das wahr?« Anton schien sehr interessiert und ich erzählte ihnen alles, was ich von STEREO und dem Solarobservatorium noch wusste. Dabei trug ich ziemlich dick auf.

				»Und, was meinst du, Lena?«, fragte ich schließlich.

				»Schaden kann es nicht, denke ich.«

				»Und wieder werde ich überstimmt«, meckerte Donne. »Warum sollte dieser humain uns helfen wollen?«

				»Was ist das denn nun schon wieder«, erkundigte ich mich.

				»Ein Mensch, ein Mensch, der nie verwandelt worden ist«, übersetzte Anton.

				»Weil er es mir gesagt hat«, beantwortete ich Donnes Frage. »Und ich glaube ihm.«

				»Warum?« Sie blieb misstrauisch.

				»Weil …« Weil er mich liebt.

				Ich sah Sagan gern beim Arbeiten zu. Immer wieder sah ich aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber. Besonders, als ihm so warm wurde, dass er sein Hemd auszog und es übers Geländer hängte. Wenn ich beobachtete, wie sich seine Muskeln bewegten, bekam ich dieses seltsame Prickeln im Mund. Ich fragte mich, ob ich genauso empfindsam gewesen war, bevor ich ein Vampir geworden bin. Ich hatte das Gefühl, meine Sinne öffneten sich in einer Weise, wie ich es mir nie hätte vorstellen können.

				»Sie kommen also wirklich heute Nacht?«, fragte Sagan und trank einen Schluck Wasser.

				»Hä?« Ich hatte gerade beobachtet, wie sein Adamsapfel in seiner Kehle auf- und abhüpfte. »Ja, das haben sie zumindest gesagt.«

				»Und du glaubst, dass es in Ordnung ist?«

				Ich versuchte, nicht besorgt auszusehen. Noch immer hatte ich Donnes Worte im Ohr.

				»Okay, okay. Ich komm ja mit! Und wenn wir ihn nicht mögen, fallen wir einfach über ihn her.«

				»Donne!«, hatte Lena gemahnt.

				»Du weißt, dass es so ist! Was sollen wir sonst tun, wenn er von uns weiß.«

				»Sie hat Recht«, hatte Anton ihr zugestimmt.

				»Alles ist gut«, sagte ich betont fröhlich. »Du musst dich nur einmal in ihre Lage versetzen. Sie haben so abgeschieden gelebt. Bei ihnen ging es immer nur darum, sich versteckt zu halten und nicht gesehen zu werden. Aber als ich ihnen von dem Observatorium erzählte, ihnen erklärte, was du kannst …

				Sagan stöhnte, fast klang es wie ein Lachen.

				»Nein wirklich. Du könntest ihnen so sehr helfen. Vielleicht könntest du sogar einen neuen Unterschlupf für sie finden … hier auf dem Gelände.«

				»Das hat mir gerade noch gefehlt«, erwiderte er. »Dass dann vier von euch hier herumlaufen.«

				»Bleib ernst.«

				»Tut mir leid, aber das bin ich. Ich kann es noch immer nicht wirklich glauben, dass es Vampire geben soll. Auch nach allem, was ich inzwischen gesehen und was du mir gezeigt hast. Und drei von ihnen werde ich also heute Nacht tatsächlich kennenlernen?«

				»Ja, es ist ein großer Schritt für sie. Ich musste dich praktisch als Sonnengott darstellen, um sie davon zu überzeugen.«

				Sagan streckte sich und ich war hingerissen. Wie gebannt starrte ich auf die feinen goldenen Härchen auf seinen Armen. Eine Vene im Nacken pulsierte gleichmäßig. Hm. Sonnengott. Vielleicht hatte ich Recht.

				»Kann man es sehen?«, fragte er, als wir eines der Fässer hinter einer Stahlsäule abgestellt und es mit Spannriemen festgeschnallt hatten.

				Ich lehnte mich zurück und legte schützend den Arm über die Augen. »Nein. Es sei denn, man kommt von der anderen Seite, und dann würde man es wahrscheinlich für einen Teil der Turmkonstruktion halten, weil alles gleichermaßen rostig ist.«

				»Super Tarnung«, sagte er. »Und wie findest du es?«

				Ich begutachtete sein Werk. »Gute Arbeit, ich bin beeindruckt. Ich hätte nie gedacht, dass in deinem engelhaften Kopf ein so gemeiner Geist wohnt.«

				Sagan war so konzentriert bei der Sache, dass ich mir nicht sicher war, ob er den letzten Teil überhaupt gehört hatte. »Manches wirkt vielleicht übertrieben, aber …«

				»Mein Großvater sagt immer, er würde lieber für einen Bären gerüstet sein und dann auf einen lynx roux treffen als umgekehrt.«

				»Was ist ein lynx roux?«

				»Ein Luchs«, antwortete ich.

				»Gibt es in Frankreich Luchse?«

				»Wahrscheinlich schon, wenn sie ein Wort dafür haben.«

				»Wie dein Großvater denkt, gefällt mir.«

				»Mir auch. Ich hoffe, du lernst ihn eines Tages kennen.«

				»Ich gehe fest davon aus«, sagte Sagan.

				Inzwischen saßen wir oben auf dem Turm, ließen die Beine baumeln und wischten uns mit den edlen, gestohlenen Handtüchern den Schweiß von den Gesichtern. Die Sonne ging unter. Der Himmel im Westen färbte sich scharlachrot, als würden sich die Wolken mit Blut füllen.

				»Was glaubst du?«, fragte ich. »Das ganze Zeug, das wir hier vorbereitet haben … wird es funktionieren? Sei ehrlich!«

				»Du bist doch sonst immer so von dir überzeugt.«

				»Ich weiß. Aber … Wenn das ein Experiment wäre, wie hoch würdest du die Erfolgschancen einschätzen?«

				Für eine Weile schwieg Sagan. »Man bereitet sich so gut vor, wie man kann. Damit versucht man seine Chancen zu verbessern, aber wenn man alles getan hat, was man tun kann …«

				»Ja, ja, dann liegt es nicht mehr in deiner Hand. Aber wird es funktionieren?«

				»Na ja … es muss, bis zu einem gewissen Grad zumindest. Moreau ist ein physisches Wesen, das somit auch physische Grenzen kennt. Unsere Maßnahmen werden also eine gewisse Wirkung haben. Fraglich aber bleibt, wie groß diese Wirkung sein wird. Und – was vielleicht noch wichtiger ist: Erreichen wir unser ultimatives Ziel?«

				»Jetzt fängst du schon wieder mit dem ›wir‹ an.«

				»Mich wirst du jetzt erst einmal nicht mehr los, Emma.«

				»Bis ich entscheide, dich an einem sicheren Ort wegzuschließen.«

				»Wir werden sehen.«

				»Sagan? Hast du Skrupel, jemanden umzubringen?«

				Er stand auf und lehnte sich gegen das Metallgeländer. Sein Rücken war mir zugewandt. »Wir haben es mit einem Monster zu tun, das hast du selbst gesagt«, sagte er nachdenklich und blickte über die Felder.

				»Ich weiß, aber früher war er ein Mensch.«

				»Na ja … das Problem ist, dass mir das nicht so bewusst ist wie dir«, erwiderte Sagan. »Du hast Vampire gesehen. Hast erlebt, was sie können. Als wir das ganze Zeug heute Nachmittag in strahlendem Sonnenschein aufgebaut haben, kam es mir eher so vor wie Vorbereitungen für Halloween. Ich kann mir einfach noch immer nicht vorstellen, dass es real ist. Deshalb belastet mich der Gedanke nicht so sehr.«

				Er spuckte aus und beobachtete, wie der kleine weiße Tropfen auf den Boden fiel und unterwegs vom Wind zur Seite getragen wurde.

				»Aber jetzt? Ist dir jetzt unwohl? So wie wir vorgehen?« Ich ließ nicht locker.

				»Haben wir eine Wahl? Wir müssen schwere Geschütze auffahren. Wenn wir menschlich daherkommen …«

				»Sterben wir. Ich verstehe, was du meinst. Für mich fühlt es sich inzwischen ein wenig zu real an«, sagte ich. »Glaubst du, so fühlen sich Soldaten, kurz bevor sie in den Krieg ziehen?«

				»Ich weiß es nicht. Wie gesagt, so ganz habe ich es mir noch nicht bewusst gemacht, was uns bevorsteht. Ich wünschte, ich könnte sehen, was du gesehen hast.«

				Ich erschauerte. »Nein, das wünschst du dir nicht.«

				Endlich hatte sich die Dunkelheit über das NASA-Gelände gesenkt. Wir standen vor dem Solarobservatorium und warteten gespannt auf Lena, Donne und Anton.

				»Bist du bereit?«, fragte ich.

				Sagan lächelte zögernd. »Das hoffe ich doch. Habe ich noch Spinat zwischen den Zähnen?«

				»Keine Sorge. Betrachte sie einfach nicht als … du weißt schon …«

				»Vampire? Klar, kein Problem. Besonders, wenn sie sich dauernd über die Lippen lecken.«

				»Sie sind normale Leute, vergiss das nicht! Menschen, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Sie möchten geheilt werden und wieder so werden wie vorher. Was sie tun und welche Opfer sie erbringen, ist wirklich beeindruckend. Lena ist die Anführerin, aber Donne ist diejenige von uns, die am misstrauischsten ist. Wenn du sie auf deine Seite bringst, hast du alle drei. Oder eben nicht.«

				»Danke für dein Vertrauen. Und wenn ich sie nicht auf meine Seite bringe?

				»Stehst du auf dem Speiseplan.«

				»O Mann.«

				»Wird schon laufen. Bitte lass es so sein, dachte ich. Bitte. »Sie sind wirklich nett, das schwöre ich. Außerdem habe ich ihnen gesagt, dass du einen Plan hast.«

				»Ach ja?«

				»Ja, Ideen, wie du ihnen helfen kannst. Selbst wenn du nur ein neues Zuhause für sie findest, das nicht ganz so … schmutzig ist. Denk immer daran: Für sie ist die Situation genauso ungewohnt wie für dich. Vielleicht sogar noch ungewohnter.«

				»Sicher.«

				Die ganze Zeit schaute Sagan nach oben.

				»Sie kommen bestimmt nicht geflogen«, sagte ich und musste fast kichern.

				»Woher soll ich das wissen?«

				Schließlich sahen wir sie. Drei kleine dunkle Figuren, die langsam die Zufahrt heraufkamen. Ich hatte sie gebeten, wegen Sagan ein wenig Tempo herauszunehmen, sobald sie sich dem Observatorium nähern würden.

				»Es geht los«, sagte ich.

				Sagan hatte meine Hand gehalten, doch jetzt zog er sie zurück. Ich war mir nicht sicher, warum. Ich glaube, er wollte einfach nicht als schwächlich erscheinen. Oder ängstlich. Er hat Angst, ängstlich zu erscheinen.

				»Hi«, begrüßte ich die Vampire und versuchte heiter und erfreut zu klingen. »Hier ist er, wie versprochen.« Ich griff wieder nach Sagans Hand. Daraufhin sah er erst mich und dann meine Hand an, als wollte er sie mit ihren vergleichen. Ich deutete unterdessen auf die drei Vampire. »Sagan, das sind Lena, Anton und Donne. Und das ist Sagan Bishop. Mein … mein Freund.«

				Ich hatte gewusst, dass es schwierig werden würde, aber es war schlimmer als erwartet. Donnes Nasenflügel flatterten. Offenbar konnte sie nicht anders. Sie mussten einfach Sagans warmes Menschenblut schnuppern. Anton atmete durch den Mund anstatt durch die Nase. Lenas Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten.

				»Hi«, sagte Sagan und hob kurz die Hand. »Nett, euch kennenzulernen.«

				Ich merkte, wie er schluckte, aber seine Stimme klang ruhig und fest, was ich ihm hoch anrechnete.

				Lena schien etwas sagen zu wollen, hielt dann jedoch inne und begann von Neuem: »Ähm … Hallo, Sagan«, sagte sie. »Ich möchte mich herzlich für die Einladung bedanken. Und für deinen Mut.«

				»Kein Problem«, antwortete Sagan, was allerdings so klang, als hätte er sehr wohl ein Problem damit und versuchte nur, es nicht zu beachten.

				»Das Gelände ist sehr groß«, sagte Anton und ließ den Blick hin und her schweifen. »Ich kann gar nicht glauben, dass alles der NASA gehört.«

				»Ja«, antwortete Sagan. »Würdet ihr gern reingehen?«

				Sie standen noch immer gut drei Meter von uns entfernt. Bei dem Gedanken, ob Vampire einen Menschen mit Handschlag begrüßen würden, musste ich fast lachen. Wäre das nicht fast so, als würde man einem Hai die Hand schütteln?

			

		

	
		
			
				

				25

				Das Auge

				Sagan ließ uns mit seiner Karte hinein und wir gingen den langen Gang hinunter bis zum Observatorium.

				»Ich muss das Licht anschalten«, sagte er und es klang fast wie eine Entschuldigung.

				Er drehte an dem runden Schalter an der Wand, worauf es langsam heller wurde. Alle drei Vampire hoben sofort eine Hand vors Gesicht, um die Augen vor dem Licht abzuschirmen, bis sie sich daran gewöhnt hatten.

				Die Vampire hielten Abstand. Sie haben Angst vor ihm, wurde mir schlagartig bewusst. Was sollte Sagan ihnen antun können? Aber sie hatten wirklich Angst vor ihm. Ich sah es an ihrer Körperhaltung – die Beine in Schrittstellung und mit angewinkelten Armen, zur Flucht bereit. Einmal mehr wurde mir klar, wie viel Mut sie hatten aufbringen müssen, um hier zu sein.

				Ich überlegte, wie ich die Atmosphäre ein wenig auflockern könnte. »Ähm, vielleicht sollten wir uns alle dort hinsetzen?«, schlug ich vor und deutete auf den großen Konferenztisch. Fast hätte ich hinzugefügt: wie normale Leute es tun.

				»Gut«, sagte Lena, »aber zuerst …«

				Behutsam und dennoch geschmeidig bewegte sie sich quer den Raum auf Sagan zu. Er wog wahrscheinlich doppelt so viel wie sie. Manchmal vergaß ich, wie schmächtig die soleils waren, da mir bislang immer der Vergleich gefehlt hatte.

				Sie streckte die Hand aus.

				»Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen«, sagte sie. »Ich darf dich doch duzen, oder? Emma hat uns so viel von dir erzählt. Danke, dass wir kommen durften.«

				Sagan sah ihr kurz in die Augen, bevor er zunächst zögernd ihre Finger berührte und erst dann beherzt ihre Hand schüttelte. Er wirkte überrascht.

				»Du hast erwartet, dass sich meine Haut kalt anfühlt?«, vermutete Lena lächelnd.

				»Ich … ich weiß nicht«, stammelte Sagan und errötete.

				Die drei Vampire wurden innerlich ziemlich unruhig, auch wenn sie sich nach außen kaum etwas anmerken ließen. Mir entging jedoch nicht, dass sie genau hinschauten, als ihm das Blut ins Gesicht schoss.

				Als Nächster trat Anton vor. Er und Sagan gaben sich ohne besondere Zwischenfälle die Hand.

				»Du bist sehr groß«, sagte Anton und grinste schüchtern.

				Ich sah zu Donne hinüber. Sie näherte sich nur widerwillig, aber dann stand sie mit flatternden Nasenflügeln vor ihm.

				Sag etwas, flehte ich sie in Gedanken an. Für einen kurzen, irren Moment überlegte ich, ob Sagan sie wohl hübscher fand als mich.

				»Schön dich kennenzulernen«, sagte Sagan und nahm ihre kleine Hand.

				Donne fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und ich fragte mich, ob menschliches Blut für Vampirnasen einen geradezu überwältigenden Duft abgab.

				Hör auf.

				Sie ließen die Hände sinken, standen sich aber weiterhin gegenüber und beobachteten sich. Fast fühlte ich mich wie ein Eindringling, der einen privaten Moment beobachtete.

				Obwohl es in dem Raum nicht warm war, hatte sich auf Sagans Augenbraue Schweiß gebildet. Ohne ihn zu berühren, wusste ich, dass sein Puls raste und seine Hauttemperatur stieg.

				Als wollte er die Spannung auflösen, schwenkte Anton den Arm in Richtung der Computer und begann über die Technologie zu schwärmen. »Das ist sehr interessant hier.« Mir fiel auf, dass sein Akzent jetzt, da er ein wenig gehemmt schien, deutlich stärker war. »So viele Maschinen. Ich beschäftige mich so gern mit wissenschaftlichen Dingen.«

				Jetzt standen alle drei Vampire vor Sagan. Er war einen Kopf größer als sie, dennoch wirkte er plötzlich … umzingelt.

				»Bitte verzeih, dass wir dich so anstarren«, sagte Lena. »Du musst verstehen: Es ist Jahre her, seit wir das letzte Mal mit jemandem wie dir gesprochen haben.«

				»Wow«, sagte Sagan und atmete nervös aus. »Das ist irgendwie … surreal.«

				»Gut, wir können aufhören die Beute zu belagern«, sagte Lena und wir alle lachten ein bisschen. Dann zog sie Donne am Arm hinter sich her und die drei setzten sich an den großen Konferenztisch. Sagan und ich nahmen auf der gegenüberliegenden Seite Platz.

				»Jetzt, da wir alle da sind …«, begann ich.

				»Worüber wollen wir denn überhaupt miteinander sprechen?«, fragte Donne.

				Da ich so überrascht war von ihr zu hören, brauchte ich einen Moment, um die Fassung wiederzuerlangen.

				»Ähm … über … Freundschaft«, sagte ich. »Du weißt, neue Möglichkeiten. Warum können Leute wie du nicht mit Menschen befreundet sein … über so etwas halt.«

				»Na ja, zum Beispiel, weil sie unsere Nahrungsquelle sind, oder hast du das vergessen?«, antwortete Donne und sah Sagan nicht einmal an.

				»Donne!«, mahnte Lena abermals.

				»Kein Problem«, wiegelte Sagan ab und errötete erneut.

				»Würdest du bitte damit aufhören?«, forderte Donne.

				»Womit?«, fragte Sagan.

				»Du wirst rot«, erklärte ich ihm und sagte dann leicht gereizt zu Donne: »Er kann nichts dafür. Immerhin hast du ihn gerade als Nahrung bezeichnet.«

				»Für mich ist das echt kein Problem, alles okay«, bekräftigte Sagan, nahm meine Hand und sagte dann zu der bissigen Vampirin: »Ich entschuldige mich für … die automatischen Reaktionen meines Körpers.«

				»Donne?«, mahnte Lena.

				Donne starrte mit zusammengepressten Lippen auf den Tisch. »Das … das hätte ich nicht sagen sollen … Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie es funktionieren kann; tut mir leid.«

				»Niemand hat behauptet, dass es leicht sein würde«, zeigte ich mich verständnisvoll. »Aber wie wäre es, wenn wir eine Art Pakt schließen? Wir könnten sagen: eine beidseitig abgesicherte …«

				»Zerstörung?«, beendete Donne den Satz und lächelte nicht.

				»Eine Art … Vertrag. Ihr wisst schon. Dass wir zusammenarbeiten. Wir fangen klein an, aber wer weiß … vielleicht ist das Konzept erfolgreich und die Sache kann sich entwickeln. Eines Tages könnten sich dann beide … Ausprägungen der … Menschen … zusammentun und gegen den gemeinsamen Feind vorgehen.«

				»Und du glaubst, dass Menschen uns dann wie selbstverständlich mit dem versorgen, was wir brauchen?«, fragte Donne skeptisch.

				»Ich glaube schon … ja … ich glaube, so lange wie …«

				»Das funktioniert nie«, entschied Donne. »Irgendjemand würde es vermasseln. So blöd kannst du doch gar nicht sein.«

				Ich warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich habe ja nie gesagt, dass alles gleich perfekt sein wird. Deshalb meine ich ja, dass wir klein anfangen müssen und es dann langsam weiter aufbauen. Aber irgendwann gelingt es uns vielleicht …«

				Sagan hob die Hand. »He, als anwesendes Fertiggericht würde ich gern etwas dazu sagen.«

				Alle drehten sich zu ihm um und sahen ihn an.

				»Auch wenn ich es nur ungern zugebe, aber ich stimme Donne zu. Es würde nie funktionieren«, verkündete er. »Stellt euch nur vor, wie andere Menschen reagieren würden. Proteste würde es geben. Alle möglichen Veranstaltungen – dafür und dagegen – würden stattfinden. Eine ganze Reihe neuer Rechtsvorschriften würde erlassen werden, sofern sich der Staat überhaupt auf einen solchen Bluthandel einlässt. Religionsführer würden total durchdrehen. Eine Sache, die wir Menschen nie tun, ist, aufs Ganze zu gehen. Ab und zu gelingt uns ein Wunder wie die Mondlandung.« Er zwinkerte mir zu. »Aber das war zu einem großen Teil eine Leistung der Ingenieure. Bei technischen Problemen sind wir gut. Aber so etwas? Wir können nicht einmal die Leute in Nachbarländern dazu bringen, sich gegenseitig zu mögen.«

				»Du hast Recht. Es ist einfach nicht machbar«, pflichtete Lena ihm bei. »So leid es mir tut, dass deine großen Pläne damit ins Wasser fallen.«

				»Und wenn wir einfach einmal anfangen würden?«, schlug ich vor. »Dann sehen wir, ob es läuft. Wir könnten helfen, Sagan, stimmt’s? Mit l’éruption du soleil?«

				»Und wie?«, erkundigte sich Donne.

				»Wir könnten als eine Art Frühwarnsystem agieren«, erklärte ich. »Ich weiß zwar, dass ihr so viel Zeit wie möglich draußen verbringt, aber was ist, wenn l’éruption du soleil tagsüber geschieht? Dann seid ihr irgendwo in einem Unterschlupf und würdet nichts davon mitbekommen. Womöglich verpasst ihr sie einfach und müsst noch ein paar Hundert Jahre warten.«

				»Die meisten Eruptionen dauern länger als einen Tag«, wandte Lena ein.

				»Da muss ich ihr zustimmen, Emma«, sagte Sagan. »Die wirklich starken fegen viele Stunden über die Erde hinweg.«

				»Trotzdem …«

				»Entschuldige die Indiskretion, Sagan«, schaltete sich Anton ein. »Du bist noch jung, aber du wirst keine zwei- oder dreihundert Jahre mehr leben. Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass du vor der nächsten éruption du soleil längst tot bist. Wie willst du uns dann helfen?«

				»Mein Urgroßvater ist fast hundert und lebt noch.«

				»Aber wäre es nicht besser als nichts?«, versuchte ich es erneut. »Vielleicht könnte Sagan, wenn die Zeit gekommen ist, die Aufgabe an jemand anderen, jemand jüngeren übergeben?«

				»Siehst du mich schon im Altersheim?«, rief Sagan empört.

				»Anton hat einen wichtigen Punkt genannt«, sagte Lena. »Und außerdem kann man von niemandem erwarten, dass er sich ein Leben lang engagiert, auch wenn es noch so gut gemeint ist.«

				»Aber wir könnten doch wenigstens mal anfangen«, entgegnete ich und merkte, wie mir die Felle davonschwammen. Das Treffen verlief ganz und gar nicht so, wie ich es mir erhofft hatte. »Damit ihr zumindest jetzt einmal ein besseres Leben habt. Und derweil könnten wir uns gemeinsam überlegen, wie man die perdus bekämpfen kann.«

				»Dafür hast du uns also herbestellt«, empörte sich Donne. »Du willst immer noch, dass wir dir helfen einen neuen Krieg anzufangen, der schlimmer enden würde als der letzte.«

				Ihr Ton missfiel mir. »Also versteckt ihr euch lieber wie Ratten in einem Loch?«

				»Immerhin leben wir«, konterte Donne.

				»He, Schluss jetzt!«, rief Sagan und hob die Hand. »Warum tun wir nicht einfach, was wir können? Und der Rest wird sich ergeben. Heute Nacht muss niemand die Welt retten. Aber wir könnten einiges für euch verbessern. Emma hat mir von eurer Situation erzählt und ich bin mir sicher, dass wir etwas Besseres für euch finden. Hier draußen gibt es viele Verstecke, wo ihr euch …«

				Donne schlug mit ihrer kleinen Faust auf den Tisch. »Und woher wissen wir, ob wir dir vertrauen können?«

				»Das weiß ich nicht«, gab Sagan zu. »Bislang habt ihr mir ja auch vertraut. Emma zumindest. Ich kann euch nur mein Wort geben.«

				»Dass du uns nicht verpfeifst?«

				»Selbst wenn ich es vorhätte, was sollte ich sagen?«, erwiderte Sagan. »Äh, entschuldigen Sie, Herr Kommissar, aber dort oben im Wald leben drei Vampire und – autsch!« Ich hatte ihm unter dem Tisch ins Bein gekniffen.

				Donne erhob sich und warf mir abermals einen bitterbösen Blick zu. »Davon weiß er auch?«

				»Ja … na ja … ich bin mit ihm dort gewesen und …«

				»Was sollen wir jetzt tun? Wieder umziehen?«

				»Natürlich nicht! Sagan würde nie jemandem davon erzählen.« Ich sah Lena an. »Es tut mir leid, das war nicht richtig. Ich hätte euch vorher fragen sollen. Aber ich habe wirklich nichts Schlimmes gemacht, ich bin nur manchmal etwas voreilig. Aber ich habe ihm auch nicht genau die Stelle gezeigt, wo ihr wohnt. Niemand wird jetzt euren Unterschlupf stürmen. Bitte vertraut mir.«

				»Leb du erst einmal hundert Jahre so, die perdus immer im Nacken … mal sehen, wie leichtgläubig du dann noch bist«, sagte Donne, setzte sich aber immerhin wieder.

				»Das ist das Problem«, antwortete ich. »Die perdus machen alles kaputt. Jemand muss sich mit ihnen befassen.«

				Ich bemerkte, dass Anton die Hand gehoben hatte.

				»Ja, was ist?«

				»Emma, ich kann dich verstehen«, sagte er. »Aber gegen die perdus sind alle machtlos. Sie sind einfach zu stark.«

				»So leid es mir tut, aber in dem Punkt muss ich Anton Recht geben«, meldete sich Lena zu Wort. »Es hat eindeutig keinen Zweck, gegen sie ins Feld zu ziehen. Nicht vor der nächsten éruption du soleil jedenfalls. Das Risiko, sie zu reizen ist zu groß.« Sie wandte sich Sagan zu. »Und ich verstehe, dass du uns angesichts dieser Entscheidung nicht helfen willst.«

				»Okay, okay!«, rief ich, verzweifelt darum bemüht dem Treffen eine andere Richtung zu geben. »Sagan, warum erklärst du uns jetzt nicht erst einmal das Observatorium?«

				»Ähm … klar«, sagte Sagan.

				Während er vorbereitete, war die Stimmung noch recht bedrückt, aber als er mit seiner Demonstration begann, besserte sie sich langsam. Er gab den soleils die gleiche Einführung, die ich bekommen hatte. Es war interessant, ihre Gesichter zu beobachten und zu sehen, wie sie erstaunt nach Luft schnappten. Einige ihrer Vorstellungen über Wissenschaft und Astronomie waren tatsächlich ziemlich veraltet und sie standen ehrfürchtig, fast ungläubig, vor der Technologie.

				»Du sagst, es ist möglich zu erfahren, wie bald so etwas geschieht?«, hakte Lena nach, als Sagan Sonnenstürme und Koronalen Massenauswurf erklärte.

				»Von hier können wir zwischen achtzehn und zwanzig Stunden im Voraus warnen.«

				Er rief dieselbe Information auf, die er mir von der Eruption im Jahr 1859 gezeigt hatte. Selbst Donne schien fasziniert zu sein. Sagan und Anton begannen eine technische Diskussion über das champ, die mich – so wichtig sie an dieser Stelle für meine Situation auch sein mochte – zu Tode langweilte. Ich gähnte und bemühte mich nicht einmal, es zu verstecken.

				»Okay, verstehe«, sagte Sagan.

				Danach setzten wir uns alle draußen an den Picknicktisch. Unter dem Sternenhimmel, wo die Dunkelheit unsere Unterschiede überdeckte, war es so viel angenehmer.

				»Ich bin Italiener«, sagte Anton. »Aber der Geburt nach ein waschechter Amerikaner. Mein Großpapa ist aus Sizilien in die USA gekommen. Er war Böttcher, das heißt, er hat Fässer gemacht. Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, dass das einmal ein Beruf war?«

				Sagan hatte unendlich viele Fragen, die meisten hatte auch ich schon gestellt. Einige waren jedoch neu.

				»Hast du deine Familie je wieder gesehen?«

				»Einmal, ja, aber es war sehr traurig«, antwortete Anton. »Meine Mama hat so sehr geweint, weil sie mich vermisste. Das konnte ich nicht ertragen und musste gehen.«

				»Fragst du dich je, was aus ihr geworden ist?«

				»Sicher, immer wieder, wenn ich grübele und zu viel über sie nachdenke.«

				»Wir könnten auf ancestry.com gehen und es herausfinden«, sagte Sagan. »Ich könnte euch zeigen, wie es geht.«

				Anton grinste breit. »Ist das wahr? Wäre das wirklich möglich?«

				»Na klar, mit einem Computer ist es ziemlich einfach.«

				Antons Augen glänzten. »Ich habe eine Schwester – Rosa – und würde zu gern wissen, was aus ihr geworden ist.«

				»Gern, schauen wir nach.«

				Dann wurde Sagan plötzlich ernst. Leise sagte er: »Und was die … perdus angeht. Ihr sagt, ihre Zahl steigt?«

				»Ja«, bestätigte Lena.

				»Ist es also gefährlich? Nachts allein draußen unterwegs zu sein? Ich meine, gefährlicher als, sagen wir, vor zwanzig Jahren?«

				»Du meinst, wie hoch die Chancen sind, einem perdu zu begegnen?«

				Sagan nickte.

				»Nicht höher als die, auf einen Serienkiller zu treffen, würde ich sagen.«

				»Wie beruhigend«, sagte ich. »Danke, Anton.«

				»Nein, das verstehst du falsch, Emma. Ich wollte damit nur sagen, dass die Wahrscheinlichkeit sehr gering ist. Die Welt ist groß. Aber wer kann schon sagen, wann etwas passiert.« Er deutete auf eine Eiche am Rande des Waldes. »Wer weiß, ob dir dieser Baum nicht plötzlich, während du den Gehsteig entlanggehst, auf den Kopf fällt, Sagan? Die Möglichkeit, dass etwas Schreckliches geschieht, ist immer da, aber wahrscheinlich ist es nicht.«

				»Es ist nur, dass, seit ich weiß, dass es euch wirklich gibt, ihr wisst, was ich meine. Seitdem ist alles anders«, gab Sagan zu. »Plötzlich sehe ich die Nacht, die Dunkelheit mit anderen Augen.«

				»Aber du bist schon vorsichtig, habe ich Recht?«, fragte Anton. »Finstere Ecken sind zu meiden.«

				»Aber was ist … was ist, wenn eine meiner Schwestern … was wäre, wenn sie eines Nachts auf eurem trajet unterwegs ist, ganz zufällig. Und ihr … sie euch vornehmen würdet?«

				»Wir würden nicht alles von ihr nehmen«, erwiderte Anton lachend und war überzeugt davon, einen erstklassigen Witz gemacht zu haben.

				Sagan hingegen blieb ernst. »Was ich meine, ist … ich würde mich schon komisch fühlen, wenn ich plötzlich, aus heiterem Himmel Schnitte auf ihrer Schulter sehen würde.«

				»Würdest du dann anders über uns denken?«, fragte Lena. »Darüber, uns zu helfen?«

				Sagan holte tief Luft. »Ich hoffe nicht. Aber seltsam wäre es schon. Und ein wenig unheimlich auch.«

				»Das kann ich dir nicht verdenken«, sagte Lena. »Glaubst du, uns wäre es anders gegangen?«

				»Ich weiß … dass es nicht euer Fehler ist«, sagte Sagan. »Ihr seid, was ihr seid.«

				Donne lächelte zum ersten Mal an diesem Abend. »Ich habe eine Idee.«

				»Was?«, wollte Sagan sofort wissen.

				»Wo wohnst du?«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob das meiner Familie gegenüber fair wäre«, sagte Sagan. »Nicht, dass ich euch nicht vertraue. Sonst wäre ich nicht hier. Aber ich habe mich bewusst darauf eingelassen. Sie nicht.«

				»Ich finde, es wäre fair«, erwiderte Donne. »Du weißt, wo wir wohnen. Wenn wir dir vertrauen sollen, dann …«

				»Okay, schon gut, unter einer Bedingung«, stimmte Sagan zu. »Ich fahre.«

				Es bedurfte einer Menge Zuspruch, um Lena in den Jeep zu bekommen.

				»Ich war noch nie in … so einem Ding«, sagte sie und sah uns ängstlich an. »Könnten wir nicht einfach nebenherlaufen?«

				»Ich fahre höchstens 80; wie wäre es damit?«

				Donne behauptete, bereits häufig in Autos gesessen zu haben, und auch Anton wirkte eher erfreut als verschreckt. Schließlich quetschten sich die drei auf die schmale Rücksitzbank, während Sagan und ich vorn Platz nahmen. Wir fuhren durch das Haupttor und anschließend gen Westen zu der Siedlung, in der Sagan wohnte.

				»Wow, das ist ja richtig … erfrischend!«, rief Lena. »Ich kann den Wind spüren, so schnell sind wir unterwegs!«

				Sagan grinste. »Ich habe dir doch gesagt, dass dieses Schnuckelchen Feuer unterm Hintern hat. Jetzt sind wir bei 72 Sachen.«

				Ich war stolz auf ihn. Sofern er nervös war, dass wir zu ihm nach Hause fuhren, wusste er es gut zu kaschieren. Ich war dafür umso nervöser.

				Als ich mich zu den drei Vampiren umdrehte, füllte ihr lavendelfarbenes Leuchten die gesamte Rücksitzbank aus.

				Nachdem wir von der Hauptstraße abgebogen waren, fuhren wir im Zickzack durch diverse Wohnstraßen, bis wir schließlich vor seinem Haus ankamen. Im Dunkeln wirkte es kleiner. Überraschend viele Lichter brannten und einige der Fenster in der oberen Etage hatten nicht einmal Vorhänge. Anstatt in der Einfahrt zu parken, blieben wir am Straßenrand stehen.

				Niemand stieg aus und niemand sagte etwas. Ich hatte keine Ahnung, worauf Donne aus war. Dann fiel mir auf, dass sie auf die großen Fenster im ersten Stock starrten. Bald sah man einen Blondschopf durch den Flur hüpfen; es war Sagans Schwester Bree. Nervös fuhr ich mir über die Lippen und fragte mich, was sie wohl darüber denken würde, wenn sie wüsste, dass drei Vampire sie dabei beobachteten, wie sie im Schlafanzug durchs Haus lief. Jenna folgte direkt hinter ihr – sie war entzückend wie eine Puppe.

				»Lass uns aussteigen«, forderte Donne.

				Sie saß in der Mitte, war aber bereits dabei, über Lena hinwegzuklettern, um hinauszukommen. Bald standen wir alle fünf im Mondschatten eines Chinesischen Birnbaums in Sagans Vorgarten.

				»Hast du gar keine Angst, dass sie dich hier draußen sehen?«, fragte ich.

				»Nicht um diese Uhrzeit«, antwortete Sagan. »Die haben alle recht früh Matratzenhorchdienst.«

				»Was ist das denn?«, wollte Lena wissen.

				»Sie gehen früh ins Bett.«

				»So, jetzt hast du gesehen, wo er wohnt«, sagte ich zu Donne. »Bist du zufrieden?«

				»Noch nicht ganz«, antwortete sie.

				Im nächsten Moment stand sie an der Hauswand. Selbst mit meinen Augen war ihre Bewegung kaum wahrzunehmen gewesen.

				»Um Himmels willen.« Jetzt hatte auch Sagan sie bemerkt. Inzwischen kletterte Donne die Wand hinauf. Fluchend rannte er über die Wiese.

				»Was tut sie da?«, zischte ich Lena zu und wir liefen ebenfalls los.

				Donne hatte bereits das erste Fenster erreicht. Ich hatte keine Ahnung, woran sie sich festhielt. Ihre Gliedmaßen waren strahlenförmig ausgestreckt wie bei einer vierbeinigen Spinne.

				»Eh«, rief Sagan so laut, wie er wagte.

				Ich eilte an ihm vorbei und sprang mit einem einzigen Satz die Wand hinauf. Auf Donnes Höhe hielt ich mich an einem Fensterladen fest und konnte nur hoffen, dass er gut befestigt war.

				»Was machst du da?«, fragte ich.

				»Gucken«, antwortete Donne. »Wie viele sind sie?«

				»Was meinst du?«

				»Wie viele Brüder und Schwestern hat er?«

				»Drei Schwestern«, sagte ich. »Kommst du jetzt bitte sofort her oder soll ich dich an den Haaren herunterzerren?«

				Donne antwortete nicht und schwebte nur schweigend am Haus hinunter wie Quecksilber.

				Unten angekommen stellte ich sie zur Rede. »Was hast du dort oben gemacht? Was soll das alles?«

				»Gehen wir«, sagte sie. »Bevor sie uns noch entdecken.«

				Sie rannte zum Jeep zurück, wir anderen folgten ihr und die drei soleils wollten gerade wieder auf die Rücksitzbank klettern, als Sagan sie zurückhielt.

				»Einen Moment noch«, zischte er und sah Donne wütend an. »Du erklärst mir erst einmal, was du dort oben vorhattest, oder …«

				»Oder was?«, gab sie provokativ zurück. »Oder du lieferst uns aus? Und was hält uns davon ab, dich vorher zu töten?«

				»Donne!«, mahnte Lena einmal mehr und sagte dann, an Sagan gewandt: »Es tut mir leid, sie meint es nicht so.«

				»Natürlich nicht«, bekräftigte Donne. »Ich wollte nur ein bisschen schauen.«

				»Was wolltest du denn schauen?«, wollte Sagan mit Zorn im Blick wissen. Anton hielt ihn zurück.

				»Ich wollte mir ihre Gesichter merken. Die Gesichter derer, denen wir nie etwas antun dürfen, weil wir es versprochen haben.«

				Auf dem Rückweg war es sehr still im Auto. Sagan wusste, dass ich sauer war.

				»Mach dir keine Sorgen, ist alles wieder in Ordnung«, sagte er leise.

				»Ich weiß.«

				»Und was hast du dann?«

				»Na ja … als das gerade mit Donne passiert ist. Da fiel mir wieder etwas ein, was ich gesehen habe. Etwas, was ich dir nicht sagen wollte. Weil ich dir keine Angst einjagen wollte.«

				»Was hast du denn gesehen?«

				»Als ich mit den Spielkarten experimentiert habe und eine Absence hervorgerufen habe, um meine Macht innerhalb des champs zu testen, da habe ich gesehen, wie Moreau jemanden umgebracht hat. Eine Frau in ihrer Küche. Er ist irgendwo hier draußen – auf der Suche nach mir, aber en passant bringt er andere Leute um. Sagan, es war schrecklich. So schrecklich …«

				Ich spürte ein Klopfen an der Lehne meines Sitzes. »Ist dir bewusst, dass wir jedes Wort von dem, was du sagst, verstehen?«, teilte Donne von hinten mit.

				»Ja.«

				»Du warst also bei Moreau?«

				»Ja.«

				»Als l’essentiel, also als Geist?«

				»Na ja«, antwortete ich. »Deshalb war es ja so seltsam – ganz anders, als ich erwartet hatte.«

				»Inwiefern?«, erkundigte sich jetzt Lena.

				»Ich habe ihn nicht nur gesehen, ich war in ihm, versteht ihr? Ich musste gehen, wohin er ging, und tun, was er tat. Und ich habe durch seine Augen gesehen. Ich bin dieser armen Frau in die Küche gefolgt und habe sie dann in ihr Schlafzimmer geschleppt, um ihr dort das Genick zu brechen. Es fühlte sich an, als wäre ich es gewesen, die sie umgebracht hätte. Und nicht Moreau. Deshalb war es so …«

				»Anhalten«, rief Anton.

				»Was?«, empörte sich Sagan.

				»Sofort anhalten. Jetzt!«

				Wir saßen auf der Bank eines McDonald’s-Parkplatzes. Die soleils hatten Sagan gebeten hineinzugehen. Durch die Scheibe konnte ich ihn einen Burger essen sehen. Mit besorgtem Blick winkte er mir zu.

				»So muss es sein«, begann Anton. »Jetzt macht es wirklich Sinn.«

				»Aber es gab so wenige …« Lena schien nicht überzeugt.

				»Ich glaube es erst, wenn ich es sehe«, entschied Donne. »Das soll kein Wortspiel sein.«

				»Ich habe keine Ahnung, worüber ihr sprecht«, sagte ich.

				»Anton glaubt, dass du ein œil bist«, erklärte Donne und verdrehte die Augen.

				»Was ist ein œil?«

				»Ein œil, Emma, ein Auge«, sagte Lena. »Das heißt, du kannst durch die Augen eines anderen Vampirs sehen.«

				»Ist das gut?«, fragte ich. »Ich dachte, alle Vampire – ich meine, alle von uns – könnten das. Aber anscheinend habe nur ich diese Fähigkeit zufällig mitbekommen. Das ist wohl auch eine Form das champ zu nutzen?«

				»Oh ja, ganz recht, das champ«, bestätigte Anton. »Durch das champ wird diese Sehfähigkeit übertragen. Aber nicht alle von uns haben sie. Ich habe noch nie ein Auge persönlich gekannt. Wir wussten davon nur aus Lenas Erzählungen.«

				»Es ist eine sehr seltene Gabe«, bestätigte Lena. »Sein essentiel, seinen Geist ins champ zu schicken und an einen anderen Ort zu projizieren, ist eine Sache … aber in jemand anderen hineinzuschlüpfen … das ist sehr selten. Doch die größte Gabe eines Auges ist nichts Körperliches, sondern die Fähigkeit, tiefer zu schauen. Du hast Zugang zum Kopf der Person, in die du eindringst, zu ihren ureigensten Bestrebungen, Meinungen und Geheimnissen. Ein wahres Auge kann in andere hineinschauen und sehen, ob jemand in seinem tiefsten Inneren ein perdu oder ein soleil ist.«

				»Aber ich konnte seine Gedanken nicht nur lesen«, sagte ich. »Ich hatte seine Gedanken. Seine Gier, seine Lust, seine Grausamkeit. Ich wollte diese Frau, die er getötet hat. Ich wollte sie so sehr.« Ihr Blut, ihren Körper. Ihren Tod.

				»Bist du dir sicher, dass du es so erlebt hast?«, wollte Lena wissen. »War es nicht doch eher ein Traum oder eine Einbildung?«

				»Na ja, bislang ist es mir nur einmal gelungen, aber es war sicher kein Traum. Es war vollkommen real. Zu real.« Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke. »Heißt das, Moreau hat umgekehrt die ganze Zeit durch meine Augen …«

				»Oh nein, er ist kein œil«, beruhigte mich Lena. »Darauf würde ich mein Leben verwetten. Er kann durch l’essentiel kommunizieren, aber durch die Augen eines anderen zu sehen, nein, das übersteigt seine Fähigkeiten. Bei den perdus ist es besonders selten. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt je von einem gehört habe …«

				»La Mangeuse«, warf Donne ein. »Hast du sie vergessen?«

				»Ja, natürlich«, erwiderte Lena. »Sie hat diese Fähigkeit. So ist sie auch zur Anführerin geworden.«

				»Diese Gabe ist also selten?«, vergewisserte ich mich.

				»Sie kommt vielleicht einmal in hundert Jahren vor«, meinte Anton. »Im Krieg hätten wir dich gut gebrauchen können! Sie waren uns immer voraus, wussten alles, was wir vorhatten.«

				Ich sah Lena an. »Bedeutet das, dass ich sicherer bin, als ich geglaubt habe?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Im Gegenteil, für dich ist es viel gefährlicher, als wir angenommen hatten.«

				»Warum?«

				»Die Fähigkeiten eines Auges sind ein zweischneidiges Schwert. Du musst es dir so vorstellen: Was leuchtet heller und ist leichter zu finden? Ein Leuchtturm auf einem Hügel oder eine Laterne im Wald?«

				»Und ich bin ein Leuchtturm?«

				»Vom champ aus gesehen, ja«, bestätigte Lena.

				»Weshalb Moreau dich leichter finden kann«, meldete sich Anton zu Wort. »Du stichst heraus.«

				»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte ich.

				»Du bist das Auge«, antwortete Donne. »Was siehst du?« In ihrer Stimme schwang unüberhörbar Hohn mit.

				»Ich weiß etwas«, sagte Lena leise.
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				Todesort

				»Bist du dir sicher, dass du es tun willst?«, fragte Lena mit besorgter Miene.

				Zurück am Steinhaus-Hotel saßen die drei soleils im Kreis um mich herum. Mir war klaustrophobisch zumute. Sagan saß nicht weit von uns entfernt und wirkte nervös.

				Ich fühlte nach den Spuren von Lenas Biss an meinem Hals. Dank der vampirischen Heilkräfte war die Wunde gut verheilt, aber ich konnte die Stelle noch spüren.

				»Ja«, sagte ich und musste schlucken.

				Lena nickte und sah die anderen an. »Ihr Blut hat eine große Anziehungskraft. Es ist so voller Sonne, selbst jetzt. Ich kann euch nicht genug davor warnen. Ich hatte nicht vor, von ihr zu trinken, als ich ihr die Besonderheiten der gorge zeigen wollte, aber …«

				»Wir kommen schon damit zurecht«, erwiderte Donne angewidert. »Bringen wir es hinter uns.«

				Sie kommen zurecht, dachte ich. Aber was ist mit mir?

				Der Mond stand hoch am Himmel. Dennoch hielt Sagan eine Taschenlampe in der Hand. Er kam damit zu uns herüber. Die Helligkeit ließ uns vier blinzeln.

				»Wartet mal kurz«, sagte er. »Ihr werdet sie nicht … beißen?«

				»Nein«, versicherte Lena. »Es genügt, wenn wir nah an ihrer Kehle sind.«

				»Lass uns das mal in Ruhe durchdenken. Was ist, wenn ihr euch nicht mehr kontrollieren könnt? Dann kann ich nichts tun, um sie von euch zu befreien, oder?«

				»Leider nein«, sagte Anton zwinkernd. »Aber ich verspreche es: Ich trinke nicht einen Tropfen!«

				»Emma, du musst das nicht tun.« Sagan sah mich an. »Sicher finden wir noch einen anderen Weg …«

				»Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Lena ermattet und klang plötzlich nach dem, was sie war, eine Frau, die seit mehr als 150 Jahren am Leben war, bevor Sagan überhaupt geboren wurde. »Wenn sie wirklich ein Auge ist, werden wir sehen können, was sie sieht. Bitte vertrau uns einfach. Nur die soleils sind dazu in der Lage, die perdus haben nicht genug Willenskraft.«

				»Das wird schon gut gehen«, beruhigte ich ihn, nahm seine Hand und drückte sie kurz.

				»Können wir jetzt endlich anfangen?«, rief Donne ungeduldig. »Wenn das so weitergeht, sind wir noch die ganze Nacht hier zugange.«

				»Gut«, sagte Lena. »Emma, bitte verhalte dich so still, wie du kannst.«

				Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, hielt den Kopf so ruhig wie möglich und zwang mich, ruhiger und tiefer zu atmen. »Ich bin bereit«, teilte ich ihnen mit.

				Lena trat dicht an mich heran. In der erhobenen Hand hielt sie Donnes X-Acto-Messer. Sie legte die Klinge auf die Narbe an meinem Hals und öffnete die Wunde mit einer schnellen Bewegung, die mich zusammenzucken ließ. Ich spürte das warme Blut über meine Haut laufen.

				Lena legte das Messer ab und die drei Vampire bildeten einen Kreis um mich herum. Sie schlossen die Augen. Ihre Gesichter waren weniger als 30 Zentimeter entfernt.

				»Das Zentrum deines champs wird mit dem Öffnen deiner gorge und dem Fließen deines Bluts freigegeben«, sagte Lena leise. »Wenn dein Blut fließt, fließt auch dein champ. Wir gieren nach deinem Blut und mit uns werden auch unsere champs angezogen. Unsere vier champs vereinen sich zu einem und wir sehen, was du siehst.«

				Noch immer hatte sie die Augen geschlossen. Ich kam mir ein wenig komisch vor, als würde ich an einem seltsamen Sektenritual teilnehmen. Besonders, weil Sagan zuschaute.

				Ich versuchte, nicht auf ihn zu achten. »Gut, was soll ich tun?«

				»Du tust genau das, was du getan hast, als du in den perdu, in Moreau, hineingeschlüpft bist«, antwortete Lena.

				Mir wurde immer unwohler, da ich stark bezweifelte, dass es mir gelingen würde, wenn sie alle um mich herum waren. »Ich weiß nicht, ob es klappt, aber ich gebe mein Bestes.«

				Ich spürte das Blut auf meinem Hals und hatte das dringende Bedürfnis, es abzuwischen. Es lief mir bereits in den Kragen. Doch ich widerstand und legte die Hand stattdessen auf mein Bein. Mit gleichmäßigen Bewegungen begann ich durch die Hose hindurch über die Narbe zu streichen. Dazu sagte ich die Worte: »Bring mich zu Moreau.«

				»Nein.« Lena schlug die Augen auf. »In die gorge. Die Kehle.«

				»Ach ja, stimmt.« Ich schloss den Mund und begann in meine Kehle zu sprechen. Das vertraute Gefühl begann sich einzustellen, doch heute kam es mir albern vor.

				Bring mich zu Moreau. Bring mich zu Moreau. Bring mich zu Moreau.

				Immer schneller strich ich über die Narbe, doch es ging nicht weiter.

				»Vielleicht bin ich zu gehemmt«, sagte ich.

				»Du kannst es«, sprach Lena mir Mut zu. »Nicht aufgeben.«

				»Vielleicht sollte ich mich hinsetzen.«

				»Stehen ist besser«, erwiderte Lena. »Sitzen behindert den Fluss.«

				»Okay.«

				Bring mich zu Moreau. Bring mich zu Moreau. Bring mich zu Moreau.

				Statt die Augen zu schließen, sah ich Sagan an. Er wirkte sehr besorgt. Ich konzentrierte mich auf seine strahlend blaue Iris, auf nichts sonst.

				Bring mich zu Moreau. Bring mich zu …

				Plötzlich verschwand alles: der Wald, Sagan, die soleils, die Steinmauern um mich herum. Nichts war mehr zu sehen, so als hätte sich unter mir eine Tür aufgetan und ich wäre direkt in die Finsternis gestürzt.

				Meine Arme bewegten sich krampfartig und unkontrolliert. Ich wusste, dass die soleils ganz in der Nähe sein mussten, doch ich nahm sie nirgends wahr. Ich sank immer tiefer, wie ein Schwimmer, dem mitten auf dem Meer die Kräfte schwinden.

				So sieht Sterben aus. Ich sterbe!

				Was dann geschah, kann ich nicht erklären. Inmitten des Schreckens entwickelte sich etwas Neues. Eine Verwandlung fand in mir statt … Es fühlt sich gut an, dachte ich. So wie ich es noch nie erlebt habe. Fallenlassen. Ich lasse mich fallen.

				Ich war wütend auf mich, obwohl ich mich fallen ließ oder vielleicht gerade deshalb. Denn ich verlor die Kontrolle. Das war es, was mich wütend machte: dass ich keine Kontrolle hatte, sie einfach abgab. Ich war wütend, dass es sich so gut anfühlen konnte.

				Ein flüssiges Verwöhnprogramm umspülte mich. Fühlte es sich so im Mutterleib an?

				Langsam kehrte meine Sehfähigkeit zurück. Ich konnte die Umrisse von Gegenständen sowie die Farben, die sie abgaben, erkennen. Doch anstelle der Ruine des Steinhaus-Hotels sah ich dunkle Gebäude vor mir. An einigen waren Schilder angebracht. MONSANTO, SAIC, RAYTHEON. Der Boden war mit Büschen bewachsen. Dazwischen leuchteten Lampen. Ich entdeckte Parkplätze mit weißen Linien, Straßen mit Gehsteigen und dekorative Laternen, deren Licht sich schimmernd im Wasser eines großen künstlichen Teichs spiegelte.

				Ich kenne diesen Ort.

				Dort war ich mit Sagan schon einmal vorbeigefahren. Es handelte sich um ein Forschungszentrum, eine großzügige Anlage mit Hightech-Firmen, die nur zwei oder drei Kilometer von dem NASA-Gelände entfernt lag.

				Ich spürte, dass jemand in der Nähe war.

				Ich bin nicht allein.

				Genauso hatte ich mich gefühlt, als ich einmal bei meinem Großvater in einer alten Truhe ein Paar lange weiße Handschuhe meiner längst verstorbenen Großmutter gefunden hatte. So wie ich damals die weißen Handschuhe angezogen hatte, so schlüpfte ich jetzt in den Körper des Vampirs, jeden Zentimeter streifte ich mir über.

				Meine Füße berührten den Boden und ich merkte, dass ich rannte. Gemeinsam schossen wir von Busch zu Busch, huschten um die nächste Ecke. Dann gab es kein »Wir« mehr, sondern nur noch ein »Ich.«

				Wehr dich. Wehr dich gegen seine Gedanken. Erinnere dich daran, wer du bist, Emma.

				Jetzt bemerkte ich jemanden, einen Jogger, der auf dem Gehsteig unterwegs war.

				Der Typ sah aus, als wäre er so spät abends allein unterwegs, weil er lange arbeitete. Er hatte sein Hemd ausgezogen und trug eine dieser knappen Sporthosen, die kaum bis auf die Oberschenkel reichten und einen kleinen Schlitz an den Nähten hatten, sodass seine muskulösen Oberschenkel gut zur Geltung kamen. Er hatte einen durchtrainierten Körper und war sich dessen nur allzu bewusst. Nur dass niemand hier war, um ihn zu bewundern. Außer mir natürlich.

				Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Ich war hingerissen. Doch dann dämmerte mir, dass es nicht daran lag, dass er gut aussah, sondern an meinem Appetit … auf ihn. Ich wollte ihn.

				Bitte. Jemand muss kommen.

				Man hätte glauben können, der Jogger liefe in Kuchenteig, so schnell, wie ich den Abstand verringerte. Knapp zwanzig Meter hinter ihm wurde ich langsamer. Ich spürte meine Atmung und die rhythmischen Schritte des Joggers.

				Bitte. Jemand muss kommen.

				Mit der Macht meiner Gedanken versuchte ich zu erzwingen, dass plötzlich haufenweise Menschen auftauchen und mich zum Rückzug zwingen würden. Doch nichts dergleichen geschah. Der Jogger bog an einer Gabelung auf einen Weg ab, der in einem großen Bogen in einen dunklen Waldgürtel führte. Auf der anderen Seite konnte ich Licht aus Wohnungen sehen.

				Lautlos hielt ich mich hinter ihm und verspürte einen nagenden, maßlosen Hunger. Ich fragte mich, warum ich nicht längst über ihn hergefallen war. Es wäre so einfach gewesen.

				Als wir uns einer Brücke näherten, die über einen Bach führte, hörte ich das Plätschern des flachen Wassers. Ich ließ den Jogger die Brücke überqueren. Kurze Zeit später lief er über einen in orangefarbenes Licht getauchten Parkplatz.

				Der Jogger lief auf die Appartementanlage zu und weiter die Treppe hinauf zu einer Art Galerie, von der die Wohnungstüren abgingen. Ich versuchte die Nummer des Appartements zu erkennen, aber der Mann stand davor. Ja. Drinnen. Ja. Ich wartete, bis der Kerl den Schlüssel ins Schloss gesteckt und die Tür aufgedrückt hatte. Dann sprang ich ebenfalls auf den Absatz und schlich mich hinter ihm hinein. Mit einer schnellen Handbewegung schloss ich die Tür hinter meinem Rücken.

				Als sich der Jogger umdrehte und mich sah, begann er zu schreien. Zuerst glaubte ich, er würde auf mich losgehen, doch dann wich er zurück und hielt sich eine Hand vor den Mund. Den Schrecken, den er empfinden musste, fühlte ich mit ihm. Der Jogger versuchte ins Schlafzimmer im hinteren Teil der Wohnung zu fliehen, doch ich hatte ihn am Nacken gepackt, bevor er auch nur halb das Wohnzimmer durchquert hatte. Ich warf ihn auf die Couch.

				»Was … was willst du?«, stammelte er vor Angst zitternd.

				»Dazu kommen wir gleich. Zuerst brauche ich deinen Schlüssel.«

				»Meinen Schlüssel? Mann, warum brauchst du meinen Schlüssel? Bitte tu mir nichts. Du kriegst von mir, was immer du willst, aber bitte …«

				»Deinen Schlüssel«, sagte ich.

				Er streckte den Arm aus. Mir fiel es schwer, mit anzusehen, wie er jetzt fast in die Wand kroch und mich dabei anstarrte – mich, die Person, die ihm sehr wohl etwas antun würde.

				»Ich … ich habe ihn auf den Tisch geworfen, Mann. Dort drüben auf dem Tisch liegt er.« Zitternd zeigte er in die Richtung und ich begab mich dorthin, um den Schlüssel an mich zu nehmen. Dann ließ ich mir von dem armen Kerl zeigen, welcher der richtige für die Wohnungstür war. Ich schubste mein Opfer, trieb es an.

				»Auf den Boden.«

				Der Jogger versuchte sich neben dem Sofa aufzurichten. Ich schubste ihn auf den schäbigen, braunen Teppich zurück. Wie er dort mit seinen knappen Shorts und schweißglänzender Brust auf dem Boden lag und mit einem Arm um Erbarmen bettelte, sah er einfach nur lächerlich aus. Ich versetzte dem Mann einen Tritt, der ihn bis in die Küche katapultierte.

				Ich will ihn in der Küche haben, weil …

				Gierig fiel ich über den Jogger her und riss ihm die Kehle auf. Der junge Mann brüllte, doch seine Stimme ebbte schnell zu einem widerwärtigen Gurgeln ab.

				Ich begann zu trinken.

				Ich will ihn in der Küche haben, weil man dort besser aufwischen kann.

				Wieder stürzte ich in die Finsternis. Doch dieses Mal bot die Leere kein Wohlbefinden, sondern nur Schmerz. Ich glitt in meinen eigenen Tod. Ich war der Mann, der auf dem Küchenfußboden lag und dunkles Blut auf den hellen Boden spuckte. Ich wollte er sein. Weil ich nicht Moreau sein wollte. Nie wieder. Dafür nahm ich auch meinen Tod in Kauf.

				Doch die erhoffte Erleichterung blieb aus. Nur Schmerzen und noch mehr Schmerzen und Fallen. Im Fallen schien alles an mir zu hängen … als wäre ich durch die Hülle des Universums geplatzt und würde es mit mir in die Tiefe reißen.

				Selbst im Fallen befand ich mich noch in dem Vampir. Ich ließ von dem Jogger ab. Das warme Blut lief mir noch übers Kinn, während ich durch den Flur in eins der Schlafzimmer ging und begann, die Fenster mit Decken zu verhängen.

				»Fang sie auf! Fang sie auf!«

				Jemand ganz in meiner Nähe schrie diese Worte und ich merkte, wie ich aus Moreaus Körper herausglitt und wieder in meinen eigenen schlüpfte.

				Ich schlug die Augen auf. Die soleils standen noch immer um mich herum, aber sie wirkten abwesend, wie in Trance.

				Ich kippte vornüber.

				Sagan drängte sich durch die drei Vampire hindurch, gerade rechtzeitig, dass ich ihm an die Brust fallen konnte. Er drückte mich an sich.

				»He, alles in Ordnung?«

				Für eine Weile konnte ich nicht sprechen und hing nur benommen an ihm. Doch dann kehrten die Worte zurück und ich schrie: »Ich weiß, wo er ist! Ich weiß, wo Moreau ist! Wir waren dort! Sagan, weißt du, was das bedeutet? Sobald die Sonne aufgeht, gehen wir dorthin. Eine bessere Gelegenheit werden wir nicht bekommen. Wir können ihn im Schlaf umbringen. Wir töten ihn im Schlaf …«

				Die drei soleils starrten mich an.

				»Was ist los?«

				»Sobald die Sonne aufgeht?«, stammelte Anton. »Du hast gesagt, du willst dorthin gehen, sobald die Sonne aufgeht.«

				»Ich wusste, dass mit ihr etwas nicht stimmt«, triumphierte Donne mit harter Miene. »Ich wusste es.«

				»Erst einmal muss ich mich setzen«, sagte ich und suchte mir einen Platz an der Mauer.

				Donne folgte mir.

				»Und wann wolltest du uns das erzählen? Findest du nicht, dass diese Details für uns ziemlich wichtig sind? Welche Geheimnisse hast du noch?«

				»Keine, das war’s.«

				»Und warum sollten wir dir das glauben?«

				»Gut«, seufzte ich. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich nicht von Anfang an alles erzählt habe. Aber wollt ihr die Wahrheit wissen? Ich hatte Angst … Angst, dass ihr mich nicht so akzeptieren würdet, wie ich bin.« Ich ließ den Blick von einem zum nächsten wandern. »Ich brauchte euch und habe befürchtet, dass ihr mich fortgejagt hättet … oder schlimmer noch.«

				»Wie kommst du darauf, dass wir es jetzt nicht mehr tun?«, wollte Donne wissen.

				»Und was bedeutet das nun?«, wechselte Anton das Thema. »Was bist du?«

				»Ich habe eine Theorie«, antwortete ich. »Ich glaube, man könnte mich als Halbvampir oder als Halbmensch bezeichnen.«

				»Du kannst also bei Tageslicht rausgehen?«, fragte Donne ungläubig.

				»Ja.«

				»Und du trinkst kein Blut?«

				»Nein, nur das eine Mal.« Niemand lächelte.

				»Und das sollen wir dir glauben, Frischling?«

				Ich griff nach Sagans Arm. »Ich habe ihn mit euch zusammengebracht. Wenn das kein Vertrauensbeweis ist«, sagte ich verlegen.

				Ich hoffte auf Lena, die bislang geschwiegen hatte. Jetzt trat sie näher.

				»Für Anton und Donne kann ich nicht sprechen«, sagte sie. »Aber für mich hat sich nichts geändert. Ich kann verstehen, warum du so gehandelt hast, Emma, aber Donnes Bedenken kann ich auch nachvollziehen. Obwohl du nur ein Halbvampir bist, wie du sagst, bist du auf jeden Fall ein œil, vielleicht das Kraftvollste, dem ich je begegnet bin.«

				»Stellt euch nur mal vor. Sie kann bei Tageslicht rausgehen«, schwärmte Anton, »die Vorteile sind doch unglaublich.«

				»Du hast Recht, sie ist nicht den gleichen Gefahren ausgesetzt wie wir«, gab Donne zu. »Aber es ist noch mehr, Anton. Wenn Moreau ihr nicht auf den Fersen wäre, könnte sie ganz normal mit ihnen leben.« Vorwurfsvoll zeigte sie in Richtung Sagan.

				»He, was habe ich dir getan?«, fragte er lächelnd.

				Aufgebracht fuhr Donne herum. »Was du nicht getan hast, meinst du? Wann hast du oder haben Leute wie du sich je verstecken müssen? Wann habt ihr nicht den ganzen Planeten unter eurer Kontrolle gehabt? Wann …«

				»Du hast doch gesagt, sie wären auch Menschen«, sagte Sagan an mich gewandt.

				Donne warf sich auf ihn und ich warf mich daraufhin auf sie. Mit Sagan zwischen uns stießen wir zusammen.

				»Es reicht!«

				Lena trennte uns.

				»Lasst uns nicht das eigentlich Wichtige vergessen«, sagte Lena, als sich alle ein wenig beruhigt hatten.

				»Was denn?«, fragte ich.

				»Was ihr beiden vorhabt, wenn die Sonne aufgegangen ist.«

				»Ach, Moreau im Schlaf zu überwältigen, meinst du?«

				Lena wirkte besorgt. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie gefährlich das ist. Vielleicht nicht für dich persönlich …«

				»Für mich persönlich? Er will mich persönlich umbringen. Das kann man ja wohl als gefährlich bezeichnen«, rief ich aufgebracht.

				»Du verstehst mich falsch«, erwiderte Lena. »Ich spreche von den soleils im Allgemeinen. Du weißt, wie ich darüber denke, die perdus zu reizen.«

				»Sie sind Monster. Wenn du weiter vor ihnen davonläufst, weißt du, was dann passiert?«

				»Wir haben keine Wahl«, antwortete sie.

				»Ich auch nicht.«

				Als wir zum Raumfahrtzentrum zurückfuhren, drückte ich ein Taschentuch, das Sagan mir gegeben hatte, auf den Schnitt an meinem Hals.

				»Das war eine sehr, sehr seltsame Nacht«, stellte Sagan fest und tätschelte mein Bein.

				»Das kannst du wohl laut sagen«, sagte ich.

				»Das war eine sehr, sehr …«

				»Blödmann.« Ich schlug ihm auf den Arm, lächelte aber dabei. »Und was sollte dieser ›Du hast doch gesagt, sie wären auch Menschen‹-Spruch?«

				Kurz ließ er das Lenkrad los und streckte sich. »Ich wollte die Sache nur ein wenig auflockern. Wie geht es dir jetzt?«

				»Guck auf die Straße. So weit ganz gut. Aber ich habe Angst.«

				»Ich auch«, sagte Sagan. »Glaubst du, dass Lena recht hat?«

				»Über so etwas denke ich mitten in der Nacht nicht gerne nach?«, antwortete ich. »Zu unheimlich.«

				»Jetzt mal ganz im Ernst, willst du das am Morgen wirklich machen?«, fragte er. »Bei einem Toten einbrechen und einen Vampir umbringen?«

				»Du nicht?«

				Er schwieg, während ich auf die Straßenmarkierungen starrte, die unter dem Jeep verschwanden. »Magst du sie?«, erkundigte ich mich. »Die soleils?«

				Sagan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Vampire. Was soll man an denen nicht mögen?«

			

		

	
		
			
				

				27

				Das Appartement

				Neun Uhr dreißig am Morgen. Ich hatte geschlafen, wenn auch unruhig und nahm alles wie durch einen Schleier wahr, als wäre es nicht real.

				Die Appartementanlage war deutlich schicker als die Wohnblocks, die ich gewohnt war. Es gab Tennisplätze und einen kleinen Wasserfall, der in einen Pool führte. Die Außenwände waren gemauert und nicht aus Kunststoff. Der Parkplatz war fast leer. Die Menschen, die hier wohnten, waren bereits zur Arbeit gefahren. Direkt vor uns befand sich das Gebäude mit der Wohnung, die ich mit dem Blick des œil gesehen hatte und wo sich Moreau versteckt hielt.

				Ich hatte den kleinen Vorschlaghammer aus dem Baumarkt bei mir. Auf der einen Seite kam ich mir lächerlich vor, auf der anderen hatte ich eine Heidenangst. Außerdem hatte ich einen Pfahl ausgerissen, mit dem ein Plakat aufgestellt gewesen war, und ihn auf einer Seite angespitzt.

				Auf Sagans Schoß lag ein gefährlich aussehendes Samuraischwert, das sein Großvater einst aus dem Zweiten Weltkrieg mitgebracht hatte.

				»Das ist krank«, sagte er.

				»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei.

				»Ich bin immer noch der Meinung, dass wir die Polizei rufen sollten.«

				»Und was sollen wir ihnen dann sagen? Dass ich letzte Nacht mit meinem Vampirblick gesehen habe, wie jemand umgebracht wurde? Und dann finden sie den Kerl? Und dann?«

				Waren die Ereignisse der letzten Nacht wirklich geschehen? Ich legte eine Hand an meinen Hals. Die Schnittwunde war fast verheilt. Außerdem ließen das gute alte Tageslicht und die grünen Mülltonnen der Wohnanlage die Ereignisse unwirklich, ja unmöglich, erscheinen.

				Aber ich erkannte die Holztreppe wieder, die in der Mitte durch jahrelange Benutzung glatt geworden war, und ich sah die Eingangstür des Joggers, auch wenn ich die Nummer von unserer Position aus wieder nicht erkennen konnte.

				Die Kunststoffjalousien an den Fenstern waren geschlossen. Aber so sahen die meisten Fenster in der Siedlung aus. Als hätten sie alle etwas zu verbergen.

				»Meiner Meinung nach sind folgende Szenarien möglich«, begann ich. »Ich geh da rein und stelle fest, dass niemand zu Hause ist. Dann war alles nur eine seltsame, abgefahrene Vision.«

				»Oder in der Küche ist überall getrocknetes Blut und ein Vampir schläft dort seinen Rausch aus«, fuhr Sagan fort.

				»Moreau würde es längst aufgeleckt haben.«

				»Igitt, Emma.«

				Ich sah ihn an. »Das Erste, was ich tue, sobald ich drin bin, ist, Licht in die Wohnung lassen. Das ist unsere einzige Chance. Was soll er dann noch ausrichten?«

				»Dich töten vielleicht?«

				»Sehr komisch.«

				»Das war nicht komisch gemeint. Was ist, wenn er dich erwartet und dich überwältigt, bevor du bei den Fenstern bist?«

				»Dann gehe ich doch am besten durch ein Fenster hinein. Auf diese Weise bringe ich das Licht gleich mit. Gibt es einen sichereren Weg?«

				»Abhauen.«

				»Sagan, er ist so nah. Wir sind hier nur knapp zwei Kilometer vom Raumfahrtzentrum entfernt. Ist dir das eigentlich bewusst? Er weiß, was er tut. Womöglich ist es unsere einzige Chance, ihn zu erwischen, bevor er mich erwischt. Was ist dir lieber: Dass wir ihn uns jetzt vorknöpfen, solange er in der Falle sitzt oder dass wir es auf einen offenen Kampf mit einem Vampir ankommen lassen, der im Vollbesitz seiner Kräfte ist?«

				»Keins von beidem.« Sagan sah mich lange und eindringlich an und hielt dann das Schwert hoch. »Und das ist für …?«

				»Den Kopf. Hat Anton gesagt. Der Pfahl ist nur, um ihn unten zu halten. Dann schlägst du ihm …«

				»Meinst du das ernst?«

				»Mir bleibt keine Wahl«, antwortete ich.

				Wir parkten den Jeep so dicht an der Treppe wie möglich. Dann stiegen wir aus und eilten die Stufen hinauf. Die Tür war um den Knauf herum schmutzig von jahrelanger Benutzung. Die Hausnummer war 218.

				Ich trug dicke Gummihandschuhe. Bevor ich prüfte, ob abgeschlossen war, blickte ich mich noch einmal um. Niemand war zu sehen. Am Ende der Galerie, die außen an dem Haus entlangführte, befand sich ein Balkon, der auf einen mit Gras bewachsenen Hang führte. Dort hinunterzuspringen wäre auch für Sagan nicht besonders schwierig. Doch sich darüber Gedanken zu machen, war Zeitverschwendung. Niemals würde Moreau uns bis hierher folgen, wenn es taghell war.

				»Mir gefällt das hier nicht.«

				»Psst.«

				Ich legte die Hand auf den Knauf. Selbst durch den Handschuh fühlte er sich kalt an.

				Dann drehte ich ihn langsam … sehr langsam. Man hörte ein Klicken, doch dann blockierte er.

				»Abgeschlossen«, stellte ich fest.

				»Wir könnten klopfen.«

				Ich hob die Faust, doch Sagan zog meinen Arm wieder hinunter.

				»Das war Spaß!«

				»Warte mal!«

				»Was ist?«

				»Gerade sah ich dieses unschöne Bild vor mir.« Sagan deutete auf das schwarze kleine Guckloch. »Vielleicht beobachtet uns Moreau schon die ganze Zeit durch den Spion. Und wartet nur auf den richtigen Moment, um die Tür aufzureißen und uns reinzuziehen.«

				Schützend legte ich mir die Hand über die Augen, weil es mich blendete. »Wenn er das tut, wird er geröstet. Sieh dir mal den Winkel der Sonne an.«

				Ich ging die Galerie entlang in Richtung des Balkons. Scheibenkleister. Dort befand sich eine weitere Tür. Die Nachbarwohnung.

				»Was?«, fragte Sagan.

				»Ich hatte gehofft, dass hier noch ein Fenster ist, aber nun sehe ich eine Wohnungstür.«

				»Und?«

				»Das heißt, es könnte sein, dass mich jemand dabei beobachtet, wie ich die Wand hochklettere. Du musst Wache stehen.«

				Ich ging zu der Treppe zurück und stieg die Stufen hinunter. Sagan blieb mir dicht auf den Fersen. Dann schlich ich mich an der Wand entlang und blickte hinauf. Ich brauchte etwas zum Festhalten. Spinnenarme habe ich nicht, vielen Dank auch.

				Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es bis hinauf schaffen würde und die Finger dort oben in eine Ritze schieben könnte. Und wenn nicht? Schlimmstenfalls würde ich hinunterfallen. Wenn mich ein Sturz von meinem Turm nicht umgebracht hatte, wäre ein Fall aus sieben Meter Höhe nicht schlimmer, als sich die Zehen anzustoßen.

				Ich steckte mir den Hammer in den Gürtel und war zum ersten Mal dankbar für meine Kurven, denn ohne sie wäre mir die Hose vom Hintern gerutscht.

				»Gib mir den Pfahl.« Sagan reichte ihn mir und ich versuchte ihn auf der anderen Seite des Gürtels zu verstauen. »Zu eng, passt nicht.«

				»Lass uns aufgeben«, sagte er und machte Anstalten sich umzudrehen.

				Ich öffnete den Gürtel, schob den Pfahl dazwischen und machte die Schnalle nur so fest zu, dass er nicht hinausrutschte. »So ist es besser. Gut, wenn du viel Lärm hörst, während ich drin bin, ruf um Hilfe«, ordnete ich an. »Moreau wäre sofort umzingelt, alle Fluchtwege abgeschnitten.«

				»Wer soll ihn denn umzingeln? Und du wärst trotzdem tot. Ich habe gar kein gutes Gefühl dabei.«

				Ich lief bereits auf die Wand zu.

				Der Sprung gelang ohne Probleme. Ich hing am Mauerwerk wie eine Fliege und hangelte mich dann sicher von Fuge zu Fuge bis zum Fenster des Joggers hinunter. Nur der blöde Pfahl stach mir dauernd in den Rücken. Nachdem ich ihn zurechtgerückt hatte, schaute ich durch die Ritzen in den Jalousien.

				Fehlanzeige.

				Eigentlich hätte ich drinnen etwas sehen müssen. Etwas blockierte den Blick.

				Ich spürte einen Kloß im Hals. »Los geht’s«, flüsterte ich.

				»Sei vorsichtig!«, sagte Sagan leise. »Und wenn du drinnen bist, schließ sofort die Wohnungstür auf!«

				»Mach ich.« Sobald ich weiß, dass es sicher ist. »Ist die Luft rein?«

				»Kommst du runter, wenn ich jetzt lüge?«

				»Nein.«

				Das Fliegengitter musste zuerst weichen. Ich wollte es nicht einfach herausreißen, wenn es nicht sein musste, aber all die weißen Laschen, mit denen man es herausziehen konnte, waren natürlich innen. Nach einigen Versuchen gelang es mir, den Daumen zwischen den Rahmen des Gitters und den Fensterpfosten zu schieben. Ich hebelte und schon hatte ich das Gitter in der Hand.

				»Ich musste es leider ein wenig verbiegen«, sagte ich zu Sagan, als ich es zu Boden fallen ließ. »Schau mal, ob du es reparieren kannst.«

				»Mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Beeil dich lieber.«

				Das Fenster war zu; ich konnte sehen, dass der Griffhebel nach unten zeigte. Dann muss ich es wohl zerstören, dachte ich. Mit den Fußspitzen und einer Hand hielt ich mich in den Fugen fest und hob den Rahmen mit der freien Hand erst ein wenig, dann kräftiger an, bis das Holz splitterte, sich der Griffhebel löste und in die Wohnung fiel.

				Alles blieb still. Das Herz pochte mir bis zum Hals und ich fragte mich, ob das feine Vampirgehör auch im Schlaf funktionierte.

				Beruhige dich. Wenn er rausgreift, um dich hineinzuzerren, wird er auf der Stelle verschmoren.

				Eine dunkelblaue Decke hing vor der Öffnung. Ich berührte sie, zog meine Hand jedoch sofort erschrocken wieder zurück. Die Decke war an etwas Schwerem und Hartem befestigt.

				Großartig. Ein Warnsystem. Wenn ich das Ding umstieß, würde Moreau den Lärm hören und sofort angerannt kommen.

				Abermals legte ich die Hand an den harten Gegenstand – puh, immerhin war es kein Körper, sondern vielmehr etwas Kantiges, vielleicht ein umgekippter Tisch.

				Ich beugte mich vor, legte ein Ohr an die Decke und lauschte. Noch immer war nichts zu hören. Gut …

				Langsam begann ich zu schieben, so geräuschlos wie möglich. Es war nicht schwer. Während sich zwischen Fenster und Decke eine immer größere Öffnung auftat, stellte ich mich darauf ein, im nächsten Moment einen Herzstillstand zu erleiden, weil ich in Moreaus lüsterne Fratze blicken würde.

				Schließlich war genug Platz, damit ich hineinschlüpfen konnte. Ich überlegte, ob ich die Decke einfach herunterreißen oder lieber langsam an ihr ziehen sollte, doch mir war bewusst, dass ich dann wahrscheinlich nur auf eine Tischplatte starren würde und der Vampir mich womöglich bemerkte.

				Doch auch die Vorstellung, um die Decke herumzuschauen – mit dem Kopf zuerst natürlich – war mir nicht geheuer. Vielleicht steht er direkt dahinter.

				Ich entschied mich für den Kompromiss und zog die Decke langsam hinunter. Sehr langsam.

				Doch sie hing oben fest … ich spürte einen Widerstand. Sie war mit Löchern versehen und durch eine Vorhangstange geschoben worden.

				Ich hatte richtig vermutet; vor mir befand sich eine Tischplatte – ein hölzerner Küchentisch mit dicken weißen Kacheln in der Mitte.

				»Beeil dich!«, zischte Sagan von unten. »Ein LKW biegt gerade ein!«

				Ich umfasste mit den Fingern die Kante des Tisches und schob ihn lähmend langsam zur Seite. Der Raum wirkte leer. Ich machte einen Schritt nach vorn.

				Ein Wohnzimmer, mehr nicht. Ein weißes Ledersofa mit passendem Sessel, beides schlechte Qualität, an einigen Stellen war das Material bereits aufgeplatzt. Keine Bilder an den Wänden – Männer können so spartanisch leben –, aber zumindest ein einziger Gummibaum mit hängenden Blättern in der Ecke. Auf einem kleinen Regal stand eine billige Hi-Fi-Anlage. Kabel ragten wie dünne Arme zu den an der Decke angebrachten Lautsprechern hinauf.

				Ich konnte alles so problemlos erkennen, dass ich mich fragte, wie dunkel es wirklich war. Derjenige, der den Tisch aus der Ecke in der Küche bis vor das Fenster geschoben hatte, musste ziemlich kräftig gewesen sein.

				Ich machte einige Schritte über den Teppich, denselben Teppich, auf den der Vampir den Jogger gestoßen hatte. In der Küche befand sich ebenfalls niemand. Der Fußboden sah aus, als wäre er gerade gewischt worden …

				Abgeleckt.

				Jetzt fiel mir auf, dass in der Wohnung ein seltsamer Geruch herrschte. Keineswegs stickig und muffig, sondern anders. Organisch, aber nicht menschlich. Wieder spürte ich den Kloß im Hals.

				Ich schob den Tisch vollständig vom Fenster fort, damit Licht in die Zimmer fiel. Gut.

				Der Schnitt der Wohnung war ziemlich einfach. Die Eingangstür führte direkt ins Wohnzimmer, von dort ging es in die Küche und in einen Flur, von dem offenbar noch mehr als ein weiterer Raum abging. Wahrscheinlich ein Badezimmer und zwei Schlafzimmer.

				Ich machte einen Schritt in die Küche und bemühte mich unendlich leise zu sein. Aber für die Ohren eines Vampirs hörte es sich wahrscheinlich an, als würde ein Elefant auf Zehenspitzen gehen.

				Nur widerwillig warf ich einen Blick in die Spüle. Nichts als schmutziges Geschirr. Doch der seltsame Geruch kam nicht von dort.

				Ich machte einen Schritt in den Flur. Vor mir befanden sich vier Türen, nein fünf. Eine führte wahrscheinlich in einen kleinen Abstellraum.

				Ich sah mich um: Die Küche war rechts hinter mir, das Wohnzimmer links; Letzteres lag in hellem Morgenlicht, was mir ein Gefühl der Stärke verlieh. Ich hob den Hammer und zog den Pfahl aus dem Gürtel. Machte einen weiteren Schritt nach vorn, ging dabei in die Knie. Okay, Moreau, du sitzt in der Falle. Was wirst du tun? Mich vielleicht ins hintere Schlafzimmer zerren …

				Ich beschloss die erste Tür zu öffnen. Puh, abgesehen von einigen Mänteln, einem Kapuzenshirt und ein paar Klappstühlen war die Kammer leer. An einer Wand war ein kleiner roter Handstaubsauger angebracht.

				Die nächste Tür stand bereits offen – ich konnte den Rand der Bade- und Duschwanne erkennen. Der Duschvorhang war zum Glück nicht zugezogen. Das Fenster war mit einer Badematte und einigen blauen Handtüchern zugestopft. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

				Ich mochte das winzige Badezimmer nicht betreten. Wenn ich nicht rechtzeitig zum Fenster käme, könnte Moreau mir folgen und ich säße in der Falle. Würde Sagan mich hören?

				Ich hechtete zum Fenster und riss alles hinunter: Matte, Handtücher, Rollo. Die Sonne strahlte herein. Mittlerweile musste er mitbekommen haben, dass ich hier war. Es sei denn, Vampire schlafen wie die Toten. Hör auf, Emma. Der Wäscheschrank im Bad war leer. Ich hob den Hammer über den Kopf und machte mich ängstlich auf den Weg zurück in den Flur, während mir die Sonne von hinten auf die Schultern schien. Einen Moment blieb ich in dem warmen Licht stehen. Noch drei Türen.

				Die schmale am Ende des Flurs – mit wenigen Schritten war ich dort. Wie ich es mir gedacht hatte, befanden sich dahinter Regale. Ein Staubsauger und ein Metallstück von einer Klimaanlage fielen mir ins Auge. Nicht genug Platz für einen Vampir. Ich schloss die Tür wieder.

				Der Geruch war jetzt stärker. Er kam eindeutig aus dem hinteren Bereich. Ich versuchte langsam und gleichmäßig zu atmen. Die beiden letzten Türen lagen rechts und links des Ganges und waren beide geschlossen.

				Welche zuerst? Links, weil auf der Seite auf jeden Fall ein Fenster war.

				Langsam öffnete ich die Tür mit der Hand, in der ich den Pfahl hielt – bereit zum Fliehen, Töten, Umfallen.

				Das Fenster in der gegenüberliegenden Wand war ebenfalls zugehängt. Dennoch konnte ich sofort erkennen, dass der Raum abgesehen von einem Tisch, einem Stuhl, einem Computer und Kartons leer war. Ich riss die Handtücher und Decken vom Fenster und ließ auch hier Licht ins Zimmer. Als ich die Schranktüren aufschob, entdeckte ich nichts als eine Klappleiter.

				Ein Raum war übrig.

				Der musste es sein. Der fensterlose. Wenn ich allergisch gegen Sonne wäre, hätte ich ihn auch ausgewählt.

				Wie gern wäre ich im Hellen geblieben. Ich ließ die Tür zum Flur offen, doch die Sonne stand so ungünstig, dass sie nicht bis zu dem verbleibenden Zimmer schien.

				Die Tür war bei genauerem Hinsehen nur angelehnt. Doch durch den schmalen Spalt war nichts als Dunkelheit zu sehen. Als ich meinen Kopf ein wenig von links nach rechts neigte, konnte ich die Umrisse von etwas erkennen. Es handelte sich eindeutig nicht um ein Möbelstück, dafür waren die Kanten zu unregelmäßig. Der Körper des Joggers. Oh nein.

				Ich stieß die Tür mit einem Finger weiter auf.

				Ein Bett war ganz an die gegenüberliegende Wand geschoben. Der Rest der Möbel – ein Toilettentisch, eine Kommode und ein Nachttisch – standen alle in einer Ecke. Um Platz für …

				O mein Gott.

				Auf dem Boden lagen Schlafsäcke. Leere Schlafsäcke.

				Von hier kam der nicht identifizierbare Geruch, der in der ganzen Wohnung hing. Die Schlafsäcke waren nicht nur schmutzig, sie waren von oben bis unten mehrere Zentimeter dick mit angetrockneter Erde verschmiert. Doch es war nicht die rote Erde, die man hier in Alabama fand, sondern eine dunkle, lehmige, fast schwarze Paste. Niemals konnte sie aus dieser Gegend stammen.

				Als wäre sie von woanders hergebracht worden.

				Der letzte Ort, an dem ich nachschauen musste, war der Einbauschrank in diesem Zimmer. Ein Fenster, das man hätte öffnen können, gab es nicht. Wer auch immer in diesem Schrank sein mochte, hatte eine ziemlich gute Chance, zwischen mich und die Tür zu gelangen. Und danach …

				Ich machte einen Ausfallschritt in Richtung Schrank und lauschte. Den hinteren Fuß hielt ich zunächst in der Tür. Wenn sie dort drin waren, hielten sie den Atem an. Ich überlegte, wie ich sie aufhalten könnte, und entschied mich, aufs Ganze zu gehen: Ich zog das hintere Bein an und holte mit dem vorderen Schwung. Mit voller Wucht trat ich auf die Stelle, wo die beiden Schiebetüren aufeinandertrafen.

				Krach.

				Die Türen wackelten in ihrer Führung und schlugen gegen die innere Trennwand. Ich stand jedoch längst wieder keuchend im sonnendurchfluteten Wohnzimmer und wartete ab. Nichts war zu hören. Nachdem ich nach einer Weile noch immer nichts hörte, hielt ich es nicht mehr aus, ging in den Flur zurück und wagte einen Blick in das Zimmer. Eine Tür war aus der Führung gesprungen. Im Schrank war nichts als die Kleidung des Joggers.

				Abermals blickte ich auf die Schlafsäcke hinter mir und bemerkte jetzt, dass auf der fremdartigen, dunklen Erde Abdrücke von Körpern waren.

				Ich ließ Sagan in die Wohnung und wir gingen gemeinsam in das Schlafzimmer.

				»Sechs«, fluchte Sagan. »Emma, wie sollen wir gegen sechs Vampire kämpfen?«

				»Genauso wie gegen einen, nehme ich an. Einen nach dem anderen, bis wir fertig sind.«

				»Glaubst du, sie gehen alle zusammen auf uns los?«

				»He, du warst so optimistisch, dass du mit Cleverness jeden besiegen kannst. Und jetzt? Was sollen wir jetzt tun, Mr World of Warcraft?«

				Er wirkte verletzt.

				»Tut mir leid«, sagte ich, während ich mich hinhockte und die Ecke eins der Schlafsäcke anhob. »Hast du eine Idee?«

				»Nach Saskatchewan auswandern. Deinen Namen ändern. Ich habe gesehen, wie schnell sie … ihr … seid. Mit unseren Verteidigungsmaßnahmen könnten wir zwei, vielleicht drei überwältigen. Aber das hier, das ist Selbstmord.«

				»Soll ich also sofort die Hände hochnehmen und mich ergeben, wenn sie über mich herfallen?«

				»Nein, natürlich nicht. Aber ich weiß nicht. Das ist viel mehr als … ich weiß nicht …«

				Ich ließ die Ecke des Schlafsacks fallen. »Ich weiß, was dich in Panik versetzt«, sagte ich. »Nicht, wie viele sie sind, sondern das alles live mitzuerleben. Das ist zu real, stimmt’s? Solange es nur Theorie war, hat es Spaß gemacht.«

				»Jetzt reizt du mich aber langsam.«

				»Gut. Ich brauche dich auch gereizt. Du musst mir helfen, Sagan.«

				»Super. Du brauchst meine Hilfe? Ich dachte, ich wäre der Tollpatsch, der auf der Stelle tot ist, wenn sie kommen.«

				»Es tut mir leid. Das war nicht fair. Also, hier sind die Fakten: Sie sind stärker und schneller als du. Ich glaube, du solltest doch lieber aussteigen. Ich bitte dich darum. Ich kann es nicht von dir verlangen.«

				»Du willst, dass ich gehe, wenn du mich am meisten brauchst?«

				»Gut, ich habe es nur gesagt, um es gesagt zu haben. Okay, sechs Vampire. Das bedeutet aber nicht, dass wir sie nicht überlisten können. Das ist unsere Chance. Du musst dir etwas einfallen lassen. Sie sind hinter mir her. Sechs perdus. Was machen wir nur?«

				»Du musst mir ein bisschen Zeit geben. Wir sollten uns noch ein wenig umschauen.«

				»Hier gibt es nichts mehr zu sehen.«

				»Lass mich einfach.«

				Noch einmal durchsuchten wir die Wohnung von oben bis unten und suchten nach irgendeinem Hinweis, den wir übersehen haben könnten. Was wir fanden, betrübte uns zutiefst: die Kleidung des Joggers, schmutzige und saubere. Musik, die er gern hörte (Alternative Rock). Ein Bild von einem blonden Mädchen mit Zöpfen, das ein Spielzeugpferd in der Hand hielt. Vielleicht seine Schwester? Ich musste an Manda denken und begann fast zu heulen. Ärgerlich wischte ich mir die Tränen ab.

				Unter einem Stuhl fand Sagan das Portemonnaie des Mannes.

				»Paul Freeman«, las er vor und zog dessen Führerschein heraus.

				Paul war ein gut aussehender junger Mann, der vor drei Tagen sechsundzwanzig geworden war. Und jetzt? Lag er irgendwo mit offener Kehle?

				»Also, Emma, viel haben wir nicht. Was wir wissen, ist, dass sie hier waren, aber die Wohnung dann aus irgendeinem Grunde verlassen haben. Wenn wir davon ausgehen, dass das, was du letzte Nacht gesehen hast, in Echtzeit geschehen ist, bedeutet es, dass sie nicht einmal die ganze Nacht hier verbracht haben. Warum haben sie dann ihr Zeug hierher gebracht?« Er zeigte auf die schmuddeligen Schlafsäcke. »Deutet das nicht darauf hin, dass sie vorhatten eine Weile zu bleiben?«

				»Vielleicht … vielleicht haben sie sich hier eingerichtet und dann hat sie irgendetwas … erschreckt …«

				»Was könnte sechs Vampire erschrecken?«

				»Vielleicht haben sie gemerkt, dass wir sie beobachteten?«

				»Aber du hast nie jemand anderen als Moreau und den Jogger gesehen, stimmt’s?«

				»Ja, das ist wahr.«

				Sagan ging vor den Schlafsäcken auf und ab und berührte währenddessen mit der Unterlippe das Schwert seines Großvaters.

				»Weißt du, was ich für wahrscheinlicher halte? Sie rücken immer näher, die Schlinge zieht sich zu. Aber je näher sie kommen, desto öfter müssen sie ihr Versteck wechseln. Weil sie sich immer tagsüber verstecken müssen. Moreau weiß, wie dicht er dran ist, also ist das hier vielleicht so eine Art Basislager … Er ist Freeman vor allem deshalb gefolgt, um an seine Wohnung zu kommen. Eine Wohnung, die nur zwei Kilometer vom Raumfahrtzentrum entfernt ist, vielleicht drei oder vier bis zu deinem Turm. Er hat einige seiner gemeinsten Gefolgsleute zusammengerufen …«

				»Gemein ist das richtige Wort«, sagte ich.

				»Und bringt sie in sein neues Hauptquartier. Wo sie sich für den großen Angriff vorbereiten können.«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, Lena würde dir jetzt widersprechen und sagen, die perdus planen nicht so genau.«

				»Na ja, das ist ja nicht von langer Hand eingefädelt«, erwiderte Sagan.

				»Natürlich wird Freeman früher oder später vermisst werden. Er muss eine Arbeit gehabt haben, Verwandte. Das ist also alles nur sehr temporär hier.«

				»Okay … aber warum macht er sich die Mühe, das hier alles so großartig aufzubauen, wenn er es dann nicht einmal benutzt?«

				Sagan rieb sich das Kinn. »Das bereitet mir auch Kopfzerbrechen. Ach ja. Weißt du, was es bedeuten kann?«

				»Was denn?«

				»Dass sie etwas gefunden haben, was noch näher dran ist.«

				Nach dieser Erkenntnis bewegten wir uns schneller. Rollten die widerlichen Schlafsäcke zusammen und warfen sie in den Müll. Wenn wir Glück hatten, würde er heute abgeholt und sie würden auf der Deponie liegen, noch bevor Moreau und seine Killer zurückkämen. Wenn sie überhaupt zurückkämen.

				»Glaubst du, dass sie den Dreck wirklich brauchen?«, fragte ich, als wir im Jeep davonrasten. »Ich meine, ob sie in Heimaterde schlafen müssen? Wie Dracula?«

				Sagan schaltete einen Gang runter und wartete, bis der Motor leiser geworden war, bevor er antwortete. »Na ja, alles, was wir bislang über Vampire herausgefunden haben, hat irgendwie einen wissenschaftlichen Hintergrund. Die ganze Sache mit dem Nullpunktfeld und den elektromagnetischen Teilen der Sonne. Vielleicht geht es in diesem Fall nur um Geborgenheit oder so etwas. Wenn die perdus eher nomadisch leben, ist das vielleicht ihre Art, sich ein wenig zu Hause zu fühlen.«

				Angewidert verzog ich das Gesicht. »Eins ist jedenfalls sicher. Jetzt wissen sie sehr bald, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Ich weiß allerdings noch nicht, ob das gut oder schlecht ist.«

				»Vielleicht ist es gut. Weil es sie nervös macht zu wissen, dass wir ihnen übel mitspielen können, wenn sie nicht vorsichtiger sind …«

				Ich wandte mich von ihm ab und starrte auf das grüne Niemandsland zwischen den Fahrbahnen der Autobahn. Ich dachte an den Jogger und daran, dass andere unschuldige Menschen in Gefahr waren. Sechs Vampire.

				»Es muss doch etwas geben, was wir tun können«, jammerte ich. »Je länger sich das hinzieht, desto mehr Leute werden …«

				»Vielleicht gibt es etwas, Emma.«

			

		

	
		
			
				

				28

				Nachtsicht

				Sagan legte einen Schlafsack – einen sauberen, den er von zu Hause mitgebracht hatte – neben die Stufen zu meinem Turm und ging dann wieder zum Jeep. Nach mehreren Gängen hatte er eine Campinglampe, eine Sporttasche voller Kleidung und andere Dinge in Taschen und Kisten ausgeladen.

				»Nachtsichtkameras«, sagte er. »Keine Ahnung, warum ich nicht früher darauf gekommen bin.«

				Ich war überrascht, wie klein sie waren. Fünf hatte er mitgebracht – eine für jede Seite des Turms und eine fünfte für die Spitze. Sie waren nicht viel größer als Digitalkameras. Jede einzelne von ihnen hatte ein ein Meter zwanzig langes »Zielobjekt«, das wir in den weichen Boden um den Turm herum steckten und damit die beste Kameraeinstellung bestimmten. Das letzte dieser Objekte befestigten wir an der kleinen Warnlampe für Flugzeuge oben auf dem Dach des Turms.

				»Drahtlos«, schwärmte Sagan. »Mein Vater kennt einige Techniker, die sind unglaublich. Damit kann ich meine schlechtere Sehfähigkeit wettmachen. Und wir haben die ganze Umgebung im Blick. Jetzt muss ich nur vor meinem Laptop sitzen und darauf schauen, ob …«

				»Ich habe noch einmal darüber nachgedacht«, begann ich. »Die Situation ist anders, seit wir wissen, dass sie mehrere sind. Das kann ich nicht von dir verlangen. Das ist … das ist einfach saugefährlich.«

				»Aha, saugefährlich ist es? Du hast gesehen, worauf wir uns einstellen müssen, und brauchst die Hilfe dringender denn je. Rund um die Uhr. Und diese Aufgabe werde ich übernehmen. Sie sind einfach zu dicht dran, Emma.«

				»Aber … Sagan …«

				»Was hast du denn geglaubt? Dass du mich jederzeit anrufen kannst und ich komme angelaufen? Sie haben dich vielleicht längst zerstückelt, bis ich auch nur einen Fuß aufs Gaspedal gesetzt habe.«

				»Willst du die Wahrheit wissen?«

				»Sicher.«

				»Du hast schon so viel getan und ich will nicht, dass du auch nur in der Nähe bist, wenn sie wirklich kommen.«

				»Ach, machen wir jetzt auf Clint Eastwood? Die einsame Heldin, die eine ganze Bande von Halsabschneidern in die Flucht schlägt. Das mit den ›Halsabschneidern‹ sollte übrigens kein Wortspiel sein. Aber am Ende war Clint keineswegs allein, erinnerst du dich?« Er stellte die Kiste ab, die er auf dem Arm hatte, und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Vertrau mir, Emma, bitte vertrau mir!«

				»Ich versuche nur realistisch zu sein. Meinst du, ich will mit ansehen, wie dir etwas Schreckliches angetan wird?«

				»Wer sagt denn, dass es so weit kommt? Sich darüber zu streiten ist doch müßig. Sie sind ganz nah, Emma. Ich bin vielleicht kein Auge. Aber ein wenig Intuition habe ich auch. Es dauert nicht mehr lange, bis er kommt.«

				»Und was ist, wenn ich dich rausschmeiße?«

				»Ja, dann komme ich wieder zurück.«

				»Das ist verrückt«, sagte ich.

				Er hob die Kiste wieder hoch und ging zur Treppe. »Vielleicht. Aber von jetzt an sind wir beide verrückt, nicht nur du.«

				»Eine iPod-Station?« Ich wühlte durch seine Sachen. »Was hast du vor? Die perdus zu Tode laden?«

				Sagan wirkte ernst. »Das ist gar keine schlechte Idee: Tod durch Elektroschock …«

				»Sorry, aber das gibt es schon bei Transformers«, sagte ich.

				Ich hielt seinen weißen iPod hoch. »Und was ist da drauf, womit wir uns die Zeit vertreiben können?«

				»Meine Titelliste ist – sprichwörtlich – der Hammer. Stephen Hawking. Brian Greenes Buch Das Elegante Universum – Superstrings, verborgene Dimensionen und die Suche nach der Weltformel.«

				»Igitt, den will ich nicht. Das ist ein Angriff mit tödlicher Waffe. Hast du an die Ohrstöpsel gedacht, du Stöpsel?«

				»Ich gehe nie ohne.«

				»Aber was werden deine Eltern denken?«

				Sagan lehnte sich zurück und legte seine Hände hinter den Kopf. »Was man nicht weiß, macht einen nicht heiß.«

				»Werden sie sich nicht wundern, wo du bist?«

				»In dem Haus? Oft weiß ich auch nicht, ob sie da sind. Von Zeit zu Zeit geh ich dort mal vorbei. Das ist in Ordnung.«

				Nachdem wir zu Ende ausgepackt hatten, kletterten wir auf das Dach des Turms, um zuzuschauen, wie sich der Wald um uns herum im Abendlicht golden färbte. Ich konnte die Lichter der Startbahnen des nahe gelegenen kleinen Flughafens sehen.

				»Aber nichts Lavendelfarbenes«, stellte ich fest, »das ist immerhin eine Erleichterung.«

				»Ich frage mich, ob wir nicht unseren Radius vergrößern müssten«, sagte Sagan. »Damit wir noch eher gewarnt werden. Bewegungsmelder wären gut. Ich wette, in der Halle, wo wir das andere Zeug herhaben, kann ich welche auftreiben.«

				»Lass uns über etwas anderes reden.«

				Wir legten uns auf die Luftmatratze und hielten einander an den Händen. Dabei beobachteten wir, wie der Himmel seine Farbe veränderte.

				»Was für ein Blick«, schwärmte Sagan. »Ich hätte für später mein Großfeldteleskop mitbringen sollen …«

				Ich setzte mich auf.

				»Was ist?«

				»Ich muss dir etwas zeigen, bevor es dunkel wird.«

				Sagan verzog das Gesicht. »Da drinnen?«

				Wir standen tief im Bunker, an der Stelle, wo das Metallgitter die Öffnung verschloss.

				»Ja, dort drinnen. Ich dachte, du magst Höhlen.«

				»Stimmt, aber warum kann ich nicht mit dir dort oben bleiben, bis sie kommen? Und dir helfen, die Festung zu verteidigen?«

				»Weil du nicht fliegen kannst.«

				»Du auch nicht.« Er griff nach dem Drahtgeflecht und rüttelte daran. »Glaubst du, das wird sie aufhalten?«

				»Keine Ahnung, was meinst du?«

				»Das Ding ist ziemlich robust und oft sind flexible Konstruktionen schwieriger zu zerstören als eine feste Wand. Trotzdem würde ich lieber draußen sterben, glaube ich.«

				»Tut mir leid, aber das wirst du nicht tun.«

				»Aber was ist, wenn …«

				»Sorry, Sagan. Das sind meine Bedingungen. Wir können das hier nicht vermasseln. Eine zweite Chance gibt es nicht.«

				»Ich weiß, dass es ernst ist. Aber ich bin halt, wie ich bin. Ich kann nicht die ganze Zeit Trübsal blasen. So bin ich nicht gestrickt.«

				»Wer bläst denn hier Trübsal? Wenn wir es richtig machen, können wir …«

				»Den Vampiren ordentlich in den Arsch treten?«, beendete er den Satz.

				»Das ist der Plan.«

				»Habe ich das wirklich gerade gesagt?«

				Den Rest des Abends verbrachten wir damit, Material hinter das Metallgitter im Bunker zu bringen. Dann holte Sagan Pizza von einer Pizzeria namens Terry’s. Ich hatte schon fast vergessen, wie schön heiß, fettig und feurig Pizza war. Begeistert schob ich mir einen köstlichen Bissen nach dem anderen in den Mund und zog mir die Käsefäden vom Kinn.

				»Himmlisch, einfach himmlisch«, schwärmte ich und nahm mir ein weiteres Stück.

				»Das Beste, was Huntsville zu bieten hat.«

				»Nicht das Raumfahrtprogramm?«

				»Na ja, das auch.«

				Als wir zu Ende gegessen hatten, legten wir uns wieder auf die Luftmatratze und zählten die immer zahlreicher werdenden Sterne am Himmel. Eine leichte Brise wehte über den Turm hinweg. Sagan zog sein Hemd aus, und ich spielte mit den Fingern auf seiner nackten Brust.

				»Meine größte Angst ist, dass wir nicht früh genug mitkriegen, dass sie kommen«, sagte ich. »Dass du mit mir hier oben bist, wenn Moreau und seine Kumpane anrücken.«

				Sagan drehte sich auf den Bauch und sah mich an.

				»Du bist der Stratege«, fuhr ich fort. »Wir haben genug Zeug, um uns zu wehren, aber was können wir noch tun, um unsere Chancen zu erhöhen?«

				»Na ja, klassischerweise würde man versuchen, sie zu schwächen, indem man sie trennt. Dann können sie nicht gemeinsam angreifen.«

				»Und wie macht man das am besten?«

				»Wenn wir sie als Gruppe hart genug treffen, sehen sie sich vielleicht gezwungen, sich zu trennen, um von verschiedenen Seiten anzuschleichen. Wenn das nicht funktioniert, können wir mich einsetzen.«

				»Dich einsetzen?«

				»Ja, wenn ich dort unten im Bunker bin, könnte ich als eine Art Köder dienen und einige von ihnen ablenken. Das würde die Gruppe aufsplitten.«

				»Das meinst du hoffentlich nicht ernst.«

				»Ich fürchte doch«, murmelte Sagan. »Hast du noch eine Zahnbürste?«

				Als wir uns schließlich schlafen legten, küsste mich Sagan an der Nase und nahm mich dann in die Arme, bevor er mit seinen Lippen über meine Augenlider strich. Ich rückte näher an ihn heran und genoss die Wärme, die von seinem Körper ausging.

				»So ganz habe ich es immer noch nicht realisiert«, sagte ich dennoch. »Wir müssen …«

				»Nicht jetzt, Psst.«

				Ich schwieg. Lange Zeit sagte keiner von uns ein Wort. Es gab nur noch uns und wir sprachen mit Händen und Mündern.

				Später lag Sagan mit einem Arm unter dem Kopf auf dem Rücken.

				»Weißt du, was wir brauchen?«, fragte ich.

				»Mehr Kopfkissen?«

				»Ein Tau, um dich abzuseilen. Ich springe, du fällst, das weißt du doch!«

				Ich träumte.

				Sagan und ich gingen gemeinsam an Bahngleisen entlang. Sie führten über einen kleinen Berg. Oben auf dem Berg sahen wir große, sehr glatte und fast kreisförmig angeordnete Felsblöcke, die um eine Art Trichter gruppiert waren. Ich fragte mich, wohin dieser Trichter wohl führte. Als wir näher kamen, sahen wir ein unheimliches, orangefarbenes Licht daraus aufsteigen. Sagan ging an die Kante und …

				… war fort. Urplötzlich.

				Er war in den steinernen Trichter gerutscht, der unendlich tief hinunterging. Ich konnte ihn noch immer sehen, weil der gesamte Schacht orangefarben leuchtete. Tiefer und tiefer fiel er in das scheinbar endlose Loch. Sagans Körper drehte und wendete sich, während er immer kleiner wurde.

				Doch das Schlimmste war das Wissen, dass er sich auf dem Weg nach unten verändern würde. Der Schrecken einer solchen Erfahrung musste ihn verändern. Und noch vor seinem Tod würde er mir fremd sein.

				Mitten in der Nacht wachte ich auf und hörte die Stimme meines Großvaters.

				Emma.

				Mehr sagte er nicht, aber ich hörte ihn so laut und klar, als würde er neben mir sitzen. Ich fuhr hoch und blickte hektisch über den Wald. Außer einem Lastwagen in der Ferne bewegte sich nichts.

				»Ein Telefon«, rief ich und rüttelte Sagan am Arm.

				»Was ist los?«, murmelte er und fuhr sich durchs Haar, während er sich schlaftrunken aufsetzte.

				»Ich muss telefonieren. Jetzt!«

				Wir rannten zum Solarobservatorium.

				»Such dir eins aus«, sagte Sagan und schob mich in eins der Büros. »Um rauszukommen, musst du die 9 wählen. Er wird die Nummer auf dem Display sehen, aber …«

				»Ist mir egal.« Meine Hände zitterten so stark, dass ich kaum wählen konnte.

				Sagan blieb im Gang und hielt nach dem Sicherheitsdienst Ausschau. Das Telefon meines Großvaters klingelte und klingelte. Ich legte auf und wählte erneut. Niemand hob ab.

				»Er ist nicht da«, sagte ich. »Ich kann ihn nicht erreichen. Ich versuche es bei meiner Mutter …«

				»Hallo?« Mandas Stimme versetzte mir einen tiefen Stich.

				»Manda, mein Gott. Es ist so gut, dich zu hören!«

				»Emma! Emma!« Sie kreischte so laut, dass ich sonst nichts hören konnte.

				»Manda, wie geht es Mom? Was ist los?«

				»Oh Emma.« Manda schluchzte und es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass ich sie verstehen konnte. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Papi ist verletzt. Er ist krank. Tot.

				»Mom … Mom ist bei der Arbeit«, brachte sie schließlich weinend hervor. »Ms Peterson schaut ab und zu nach mir. Aber … Papi, Emma! Papi ist … wo bist du, Emma? Warum kommst du nicht wieder nach Hause? Bitte … ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				Ich hatte das Gefühl, jemand hätte einen Eimer Eiswasser über mir ausgeleert. Oh nein. »Manda, was ist mit ihm? Was hat Papi?«

				»Ich weiß es nicht. Sie haben gesagt, er ist im Krankenhaus.«

				»Wer? Wer hat das gesagt?«

				»Der Mann! Der Mann, der angerufen hat. Papi ist … er ist im Krankenhaus!«

				»Geht es ihm sehr schlecht? Wo? In welchem?«

				»Huntsville«, antwortete sie. »Mehr weiß ich nicht. Ich weiß nichts! Außer dass er in Huntsville ist. Aber Emma, ich …«

				»Manda, beruhig dich, Süße.« Tränen liefen mir über die Wangen. »Beruhige dich und sag mir: Weiß Mom Bescheid?«

				»Ich weiß es nicht! Ich darf die Tür nicht aufmachen und soll Ms Peterson anrufen, wenn ich Momma nicht erreichen kann, aber dort ist niemand! Emma!«

				»Alles wird gut mein Schatz! Alles wird gut. Ich kümmere mich darum. Okay? Ich kümmere mich um Papi und du gehst jetzt wieder ins Bett. Alles ist gut. Ich melde mich morgen wieder bei dir, okay?«

				»Aber … Emma?«

				»Tut mir leid, Süße, aber ich muss Schluss machen.«

				Ich legte auf und rannte nach draußen.

				»He, warte, ich fahre dich«, bot Sagan an.

				»So viel Zeit habe ich nicht.«

				»Willst du behaupten, dass du schneller rennen kannst als ein Auto?«

				»Als deins schon. Außerdem kann ich den direkten Weg nehmen.«

				»Gut, dann fahre ich dir nach.«

				»Bleib hier.« Mein Tonfall war so barsch und entschlossen, dass er verblüfft stehen blieb und mich anstarrte.

				»Alles in Ordnung, Emma?«

				»Nein.«

				»Ich kann hier nicht einfach sitzen und warten, dann werde ich wahnsinnig.«

				Ich griff nach seinen Schultern. »Hör zu, Sagan! Ich kann mich nicht um euch beide gleichzeitig sorgen …«

				»Seit wann musst du dir um mich Sorgen machen?«

				»Seit wir in ihrem Quartier waren. Sie sind irgendwo hier und ich kann mich nicht um meine Sachen kümmern, wenn ich mir gleichzeitig Sorgen machen muss, ob du nicht in Gefahr bist.«

				»Dann warte doch bis morgen früh.«

				Ich starrte ihn an. »Womöglich liegt er im Sterben und du willst, dass ich warte. Ich muss zu ihm. Ich bin schuld an seinem Zustand, das weißt du ganz genau.«

				»Das weiß ich nicht und du auch nicht. Es kann alles Mögliche sein. Außerdem hast du nur getan, was du tun musstest.«

				»Aber das weiß er nicht!«, erwiderte ich. »Er liegt dort und denkt, dass mir etwas Schreckliches zugestoßen ist, und das bringt ihn um. Ich muss ihm zeigen, dass ich noch lebe, verstehst du das denn nicht? Ich muss es für ihn tun. Ich schaffe das schon. Versprochen.«

				Resignierend ließ Sagan die Schultern hängen. »Mir gefällt es trotzdem nicht. Hast du das Funkgerät?«

				»Ich hole es, okay? Ich hole es sofort, aber dann muss ich los.«

				»Und was soll ich in der Zwischenzeit tun?«

				Ich nickte in Richtung des Observatoriums »Arbeiten. Geh einfach arbeiten. Finde einen neuen Kometen oder sonst was und benenne ihn nach mir. Das lenkt dich ab und mir geht es besser, wenn ich dich dort weiß.«

				»Sei vorsichtig.«

				Ich kreuzte die Finger vor der Brust: »Jetzt hast du es kapiert. Ich verspreche es. Ciao!«

				»Emma …«

				»Was ist?«

				»Du weißt Bescheid.«

				»Ja.«

				Der leichte Nieselregen trieb mich an, noch schneller zu laufen. Ich jagte durch Siedlungen, sprang über Autos, zischte zwischen Bäumen hindurch. Das Krankenhaus lag irgendwo in der Innenstadt, mehr wusste ich nicht. Als ich bereits in allen Richtungen gesucht hatte, ließ ich mir von einem Typen an einer Tankstelle weiterhelfen.

				Ich nahm nur Nebenstraßen und bewegte mich fast in Vogelfluglinien durch Wohn- und Gewerbegebiete hindurch.

				Der erste Eingang, den ich sah, als ich das Krankenhaus schließlich fand, war die Notaufnahme. Ich schlüpfte durch die Schiebetür. Zum Glück schien in dieser Nacht nicht allzu viel los zu sein. Eine Handvoll Leute saß im Wartezimmer. Die meisten von ihnen waren schon älter. An einem Getränkeautomaten lehnte ein jüngerer Typ mit Bürstenfrisur, der einen blutigen Verband am Arm hatte. Ich eilte zum Empfangstresen, hinter dem drei Frauen an Computerbildschirmen saßen.

				»Er liegt auf der kardiologischen Abteilung in Zimmer 332«, gab eine der Frauen bereitwillig Auskunft. »Aber Besuchszeit ist nur bis 20 Uhr. Heute Abend geht es wirklich nicht mehr. Morgen früh um neun Uhr können Sie wiederkommen und mit ihm frühstücken.«

				»Danke.«

				Dennoch durch die Tür zu stürmen und damit den Sicherheitsdienst zu alarmieren, schien mir keine gute Idee zu sein. Deshalb erkundigte ich mich nach der Tiefgarage und entdeckte auf halbem Wege einen Personalaufzug – einen dieser geräumigen Fahrstühle, in denen Leute auf Rollbahren transportiert wurden. Ich drückte auf den Knopf für dritten Stock.

				Als die Tür aufging, sah ich vor mir einen langen Gang und direkt gegenüber ein leeres Wartezimmer mit Getränkeautomaten, Plastikstühlen und einem laufenden Fernseher, für den sich niemand interessierte. Die Nummerierung der Zimmer war unlogisch. Zwei Mal musste ich kehrtmachen, bevor ich schließlich die richtige Tür erblickte: 332.

				Sie stand offen. In der Ecke leuchtete ein sanftes Licht. Mein Herz klopfte schneller … Mein Großvater sah so schmal aus. Bis unter die Achselhöhlen war er mit einer dünnen Decke zugedeckt. Ich konnte kaum erkennen, wie sich seine Brust hob und senkte. Er hatte einen Plastikschlauch in der Nase. Die Augen waren geschlossen.

				Auf einer Seite stand ein leise piepsender Monitor, der anscheinend Herzfrequenz und so weiter aufzeichnete. Was auch immer er tat, es war rhythmisch, was mir fast mehr Angst machte, als wenn er wild ausschlagen würde. Hirntod. Der Gedanke war unerträglich. Aber die Kurve meines Großvaters bewegte sich auf und ab, wenn auch nur schwach. An einem Metallständer hing ein länglicher Beutel, der wie eine Ziehharmonika aussah und sich regelmäßig auf- und zuzog. Der Raum roch nach alten Leuten und Desinfektionsmittel.

				Ich trat an sein Bett. Sein Mund war leicht geöffnet und ich konnte die schiefen Zähne und die Spitze seiner weißlichen Zunge sehen. Die Arme lagen auf der Decke gerade neben seinem Körper wie … wie in einem Sarg.

				Wahrscheinlich machte mich das alles so fertig, weil ich zu viele schlechte Krankenhausserien im Fernsehen gesehen hatte. Ich wusste gerade genug, um mir die schlimmsten Szenarien ausmalen zu können.

				Ich nahm seine Hand; die Finger waren kalt.

				Sollte ich ihn wecken? Ich war mir nicht einmal sicher, ob er schlief. Drähte führten von einer Maschine bis unter seinen Krankenhauskittel, mitten durch die krausen, grauen Haare auf seiner Brust. Hatte er abgenommen? Ich sah ihn noch als Mann mit breitem Oberkörper vor mir, doch jetzt wirkte er fast ausgemergelt.

				»Papi?«, sagte ich leise und fragte mich, ob er wach genug war, um mich zu hören …

				Ich berührte seinen Arm und rüttelte vorsichtig daran. »Papi, kannst du mich hören?«

				Lange blieb ich auf der Bettkante sitzen und lauschte den unheimlichen Geräuschen in dem Raum: dem regelmäßigen leisen Piepen des Überwachungsgeräts, dem Klopfen des Regens auf die Scheibe, dem »Atmen« des kleinen Ziehharmonika-Beutels. Schon immer habe ich Krankenhäuser gehasst.

				Plötzlich merkte ich, wie er sich rührte und langsam hochkam, wobei er den Widerstand all der Dinge zu spüren bekam, an die er angeschlossen war.

				»Ma petite-fille …«

				»Papi, oh Papi!« Schluchzend warf ich mich in seine Arme. Einen Moment hielt er mich so behutsam wie ein Baby. Seine Hände zitterten, als er sie aufs Bett zurücksinken ließ.

				»Weinst du etwa?«, fragte er. Seine Stimme klang ein wenig krächzend.

				Schniefend wischte ich mir über die Augen. »Nein, ich weine nicht.«

				»Eh, einen alten Wolf wie mich kannst du nicht täuschen«, sagte er lächelnd, hob einen Arm und schwenkte ihn mit Mühe hin und her. »Das macht diese Atmosphäre hier. Man hat das Gefühl, sich in Richtung Ausgang zu bewegen. Exactement, das werde ich tun. Ich gehe durch den Ausgang schnurstracks … zu meinen Tomatenpflanzen. Und der Mais wächst in diesem Jahr auch wie verrückt. Das solltest du sehen. Viel Regen dieses Frühjahr.«

				Ich blickte zum Fenster. »Im Moment regnet es auch, Papi.«

				Doch er schaute nicht hin, weil er seine Augen auf mich gerichtet hielt. »Es ist so gut, dich zu sehen.« Er klang plötzlich ernst. »Sag mir, wo bist du gewesen? Warum warst du fort?«

				»Bitte … bitte frag mich das nicht. Mit mir ist alles in Ordnung … und du kümmerst dich erst einmal darum, dass du wieder gesund wirst? Okay? Was ist los mit dir? Was haben sie gesagt? Du wirst doch wieder gesund, oder?«

				Papi versuchte zu schnauben und bekam stattdessen einen Hustenanfall. »Ich habe mich im Garten gebückt«, sagte er, als er wieder sprechen konnte, »weil ich den Wasserhahn anstellen wollte, weißt du, den bei der Wäscheleine? Mon dieu, und dann fühlte es sich plötzlich an, als hätte ein Elefant sich auf meine Brust gesetzt.«

				»Aber … die Ärzte, was haben sie gesagt?«

				»Ach, die Ärzte.« Mein Großvater gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Was können sie dir schon sagen?« Er versuchte sich mit einer Hand auf die Brust zu fassen, ließ sie dann aber wieder sinken und nahm die andere Hand, weil an der ersten zu viele Drähte hingen. »Woher sollen sie wissen, was hier drinnen vor sich geht? Nein, was sie sagen, ist nicht wichtig.«

				»Oh doch«, sagte ich. »So darfst du nicht denken. Du darfst nicht …«

				Ich konnte den Satz nicht beenden. Ich konnte nicht sagen: »Du darfst nicht sterben.«

				»Ein Mann … ein junger Mann hat dir das angetan, oder? Hat dir den Kopf verdreht?«

				»Nein, Papi. Das ist es nicht. Ich nehme keine Drogen. Es ist nichts in dieser Richtung. Nichts, weswegen du dich schlecht fühlen müsstest. Ich musste nur für eine Weile fort.«

				»Deine Mutter … weißt du, wie weh du deiner Mutter tust?«

				Wieder musste ich heulen, so sehr, dass meine Schultern bebten.

				»He … he …, meine Große. Ist ja schon gut. Was auch immer es ist, wer auch immer ma petite-fille in seinen Fängen hat, du wirst ihn oder es besiegen, das weißt du!«

				Ich versuchte zu sprechen, brachte aber noch immer nur ein Schluchzen hervor. Schließlich hob ich den Kopf. »Papi, es tut mir so leid. Ich konnte nichts dafür, dass ich weg musste. Mir blieb nichts anderes übrig.«

				Er tätschelte meine Hand. »Es gibt immer andere Möglichkeiten. Du hast deine famille völlig im Regen stehen lassen. Deine Mutter …«

				»Ich weiß, ich weiß …«

				»Du sprichst mit ihr? Du gehst zu ihr und redest mit ihr.« Er hustete abermals. »Und du … du musst wieder zur Schule, ma petite-fille.«

				»Ich weiß, Papi, ich weiß. Ich hoffe, dass es bald wieder möglich ist. Ich tue mein Bestes.«

				Er schloss die Augen und wirkte plötzlich schläfrig.

				»Papi, Papi? Brauchst du etwas? Ist alles in Ordnung?«

				»Ja, ich bin nur müde. Diese Leute hier geben mir alles Mögliche.«

				Ich beugte mich über ihn und küsste ihn auf die Wange. Er machte eine abschätzige Handbewegung und verzog das Gesicht.

				»Nicht, ich muss mich erst rasieren.« Dann döste er mit flatternden Augenlidern ein, nachdem er noch etwas gesagt hatte, was ich nicht verstehen konnte. Ich beugte mich weiter hinunter.

				»Was? Was hast du gesagt, Papi?«

				Er flüsterte: »Du weißt, dass du immer mein … meine combattante sein wirst.«

				Seine Kämpferin.

				Im Eingangsbereich stand ein Telefon zur allgemeinen Benutzung. Von dort rief ich im Blue Onion an und hinterließ eine Nachricht für meine Mutter.

				Den ganzen Weg aus dem Krankenhaus heraus heulte ich wie ein kleines Baby.

				Er war immer so stark gewesen. Ihn dort liegen zu sehen, so elend, im Innersten verletzt, brachte mich fast um. Das geschieht, wenn man jemandem etwas antut, den man liebt, dachte ich. Man verletzt ihn im Innersten.

				Als ich wieder auf der Straße stand, regnete es stärker. Der Gehsteig glänzte und das rötliche Licht der Straßenlaternen spiegelte sich darin. Ich rannte los, so schnell, dass das Wasser aufspritzte.

				Sagans Jeep stand noch vor dem Solarobservatorium und in der Cafeteria brannte Licht. Meine Schuhe machten ein quatschendes Geräusch, als ich mich dem Eingang näherte.

				Ich wühlte in meiner Tasche nach dem Funkgerät, schaltete es ein und drückte auf den Knopf, mit dem man sich meldete.

				»Emma …« Das Rauschen, als Sagan antwortete, war so laut, dass ich nicht verstehen konnte, was er weiter sagte.

				»He, ich bin wieder da. Lässt du mich rein?«

				Wieder ein Rauschen. Die ganze komplizierte Elektronik in der Kuppel störte offenbar die Frequenz. Abermals drückte ich auf den Knopf.

				»He, hörst du mich? Ich bin hier draußen. Lass mich rein. Ich bin gerannt wie der Teufel und würde mich gern hinsetzen.«

				Nach einer Weile sah ich Sagan auf die Schleuse zueilen. Er stieß die innere Tür auf und griff auch nach der äußeren, rief dann aber etwas durch die Scheibe. Im Lippenlesen bin ich noch nie gut gewesen.

				»Was?«

				Er schob die Tür einen Spalt auf – nicht, um sie für mich zu öffnen, sondern um mir etwas zu sagen.

				»Lauf!«, zischte er

				»Hä?«

				»Lauf, Emma, lauf!«

			

		

	
		
			
				

				29

				Alarm

				Einen Moment stand ich wie gelähmt da und sah ihn an.

				»Lauf! Lauf!«

				Ich griff nach der Tür und riss sie Sagan dabei fast aus der Hand. Er stolperte auf den Gehsteig. Schnell riss ich ihn hoch und den Bruchteil einer Sekunde später sprintete ich mit ihm über den Schultern los.

				Doch etwas Festes und Schweres riss mir die Beine weg. Sagan wurde zu Boden geschleudert und fiel in das mit Laub bedeckte Gras am Wegesrand.

				Ich selbst rutschte über den Asphalt. Mein Gesicht brannte höllisch. Über mir stand ein gedrungener, muskulöser Typ, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich zog die Schultern zurück, drückte mich ab und rammte mit voller Wucht die Fäuste in seinen dicken Bauch.

				Die Augen des Kerls traten hervor und er brüllte ein gewaltiges »Autsch!«, als er rückwärts gegen die Mauer des Gebäudes flog. Dabei schlug sein feister Ellbogen mit einem hellen Klirren ein Fenster der Cafeteria kaputt.

				»Weg hier!«, rief ich.

				Sagan hatte sich wieder aufgerappelt und taumelte auf mich zu. Wir rannten wieder los, als drei weitere perdus über uns herfielen und uns niederrangen. Mein Gesicht wurde so fest in die Seite des einen gedrückt, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich trat wild um mich und ruderte mit den Armen, bis sie mich zu viert an Armen und Beinen packten und hochhoben. Sie zerrten so fest an mir, dass ich einen Moment lang befürchtete, sie würden mich auseinanderreißen. Dann ließen sie los. Aber sofort hatte mich einer von ihnen an der Kehle und drückte mir mit seinem riesigen Arm die Luft ab. Ich war völlig wehrlos.

				Unter höhnischen Bemerkungen wurde Sagan ins Observatorium gedrängt. Auch ich wurde dorthin geschleift. Zwei muskulöse perdus hatten mich jetzt unter den Armen gepackt. Derjenige, der mir die Kehle zudrückte, schob von hinten.

				Sobald wir uns im Konferenzsaal befanden, stellten mich die drei Vampire an eine Wand mit Lamellentüren, in denen die Kabel für die Stromversorgung der Satelliten aufbewahrt wurden. Die anderen beiden Vampire schleuderten Sagan mit dem Rücken zuerst auf den Konferenztisch.

				»Homme puant«, murmelte der gedrungene perdu, den ich gegen die Mauer geschleudert hatte, angewidert.

				Was auch immer diese Worte bedeuteten, es war sicher nichts, was man gerne war.

				Sagan wand und wehrte sich, wurde aber nach einer Weile sichtbar schwächer. Er wusste, was auch ich wusste. Ohne unsere Waffen hatten wir keine Chance.

				Hinten in dem großen Raum stand eine große Gestalt und kam jetzt langsam näher. Zum ersten Mal, seit ich Moreau in den Bergen von Georgia begegnet war, sah ich ihn wieder als physische Person.

				Seine Augen waren genauso schwarz, wie ich sie in Erinnerung hatte. Die Züge waren so kantig wie eh und je. Der Hautlappen über seinem rechten Auge wirkte feucht, als wäre er erst gestern von seinem Schädel gerissen worden. Dünne, rosafarbene Venenäste hoben sich in dem Fleisch ab.

				Er kam näher, bis er zu nah war, und beugte sich über mich, sodass ich jeden Zentimeter seines abscheulichen Körpers spürte. Sein Mantel war fleckig und zerrissen und sein Hemd hatte Schweißränder. Seine Gesichtshaut hingegen war straff und unnatürlich trocken, wie gelbliches Papier.

				Er leckte mir übers Gesicht.

				Wie eine Schnecke, die sich jahrhundertelang durch Dreck bewegt hatte, kroch Moreaus heiße, fleischige Zunge über meine Wange. Ich versuchte mich wegzudrehen, doch die anderen hielten mich fest. Und als ich zu beißen versuchte, zog er den Kopf rechtzeitig zur Seite.

				Schließlich spuckte ich ihm ins Gesicht.

				Ich hatte erwartet, dass es ihn wütend machen würde. Stattdessen legte der Vampir den Finger in meine Spucke und steckte ihn sich anschließend in den Mund. Beim Schlucken bewegte sich sein Adamsapfel auf und ab. Plötzlich beugte er sich vor, als wäre ihm schlecht. Er schloss die Augen und holte durch seine spitze Nase tief Luft.

				»Es ist also wahr«, sagte er dann mit tiefer Stimme. »Du hast … nourriture zu dir genommen.«

				»Ich habe keine Ahnung, was das ist.«

				»Nahrung«, übersetzte der perdu, der mich festhielt. »Du hast menschliches Essen in dir.«

				Moreau hob den Arm, um Ruhe anzuordnen.

				»Und das sang? Trinkst du es?«

				»Wie hast du uns gefunden?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage.

				Moreau nahm mein Gesicht in eine Hand und quetschte es zusammen. Seine Finger rochen nach schimmeliger Erde und Baumrinde. Er drückte immer fester.

				»Ich habe dich etwas gefragt.«

				Ich biss die Zähne zusammen. »Ich kann an dem Zeug nichts finden.«

				Moreau ließ von mir ab und wandte sich nachdenklich ab.

				Ich musterte die anderen Vampire. Sie wirkten jünger als Moreau. Die beiden, die mich festhielten, mussten Brüder sein. Sie hatten dunkle Haut und trugen das Haar sehr kurz. Bei durchschnittlicher Größe waren sie ziemlich muskulös. Sie waren mit Jeans und T-Shirt bekleidet, und wenn ich nicht gewusst hätte, dass es sich bei ihnen um Vampire handelte, hätte ich sie für ganz normale junge Männer um die zwanzig gehalten.

				Der dritte Kerl, der mich bewachte, war älter als sie, vielleicht Ende zwanzig. Er war ein Riese – größer und viel schwerer als Moreau. Er hatte lockiges, blondes Haar und weiche Gesichtszüge, dazu einen stabilen Körperbau mit kräftigen Beinen und einer breiten Brust. Monsterstark sah er aus. Er trug einen schäbigen Blaumann, der allerdings nicht mehr blau war, sondern vor lauter Flecken verschiedene Braunschattierungen aufwies.

				Der gedrungene perdu, der Sagan festhielt, sah aus wie Mitte dreißig und trug einen dunklen, ausgeblichenen Anzug mit Löchern auf den Knien. Darunter schaute ein speckiges, cremefarbenes Hemd hervor, das an einigen Stellen aufgerissen war, sodass seine olivenfarbene Haut zum Vorschein kam. Auf seiner schiefen Nase prangte eine glänzende Narbe.

				Die Letzte im Bunde war eine Vampirin. Sie war schlank, bewegte sich geschmeidig und hatte feine Züge, dazu eine Kurzhaarfrisur. Bekleidet war sie mit einem dunklen, eng anliegenden Overall aus Stretchmaterial. Man hätte sie als hübsch bezeichnen können, wenn nicht der reglose Gesichtsausdruck mit dem kalten Blick gewesen wäre.

				»Bist du mit diesem … humain … befreundet?«, wollte Moreau wissen und nickte in Richtung Sagan, der nach wie vor auf dem Tisch lag und dessen ganzer Körper förmlich vor Qualen schrie. Er war der Einzige von uns, der im Dunkeln nichts sehen konnte.

				Ich reagierte nicht.

				»Menschlich. Er ist … ein Mensch.« Moreau sprach das Wort aus, als würde er über eine schleimige Kloake reden und nicht über eine Person.

				Abermals versuchte Sagan sich zu erheben, doch die perdu-Frau drückte ihn mit einer Hand wieder hinunter. Ihr fehlt ein Daumen, fiel mir auf.

				»Sie werden bald hier sein«, krächzte Sagan mit heiserer Stimme.

				»Wer?«, fragte die Frau und lehnte sich übertrieben dicht an sein Ohr. Ich bringe sie um.

				»Die … Polizei«, stieß Sagan hervor. »Wir … wir haben die … Polizei gerufen.«

				»Wie praktisch«, erwiderte Moreau. »Ich habe Durst.«

				Sagan wollte noch etwas sagen, doch auf eine Handbewegung Moreaus hin hielt die Frau ihm den Mund zu. Moreau trat wieder zu mir. Ich schloss den Mund und atmete möglichst flach, um seinen Geruch nicht wahrnehmen zu müssen.

				»Du hast gefragt, wie wir dich gefunden haben«, begann der Vampir. »Ich habe das große Schild, auf dem NASA steht, gesehen, während du und ich … verbunden waren. Danach war es nur eine Sache der Zeit.«

				Der Turm, fuhr es mir durch den Kopf. Er hat das Logo auf dem Turm gesehen.

				»Das ist wirklich alles zu blöd«, fuhr Moreau fort und sah zu dem gedrungenen Kerl hinüber. »Findest du nicht auch, Bastien? Sie hätte eine schöne guerrière abgeben können.« Dann wandte er sich wieder mir zu. »Kennst du das Wort? Eine … Kriegerin. Wenn du nur meinen Ruf erhört hättest. Aber jetzt …«

				Einen Moment lang starrten wir uns an und ich fragte mich, ob es stimmte, dass ein Vampir jemand anderen mit dem Blick kontrollieren konnte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, in ein bodenloses, schwarzes Loch zu fallen. Blinzelnd schüttelte ich den Kopf und im nächsten Moment war der Bann gebrochen. Moreau setzte sich auf einen der Stühle am Konferenztisch und schlug die Beine übereinander.

				»Du glaubst also, das ist das fin, Mademoiselle?«, fragte er und sah mich an. »Habe ich Recht? Darauf wartest du. Aber nein, dies ist erst der Anfang. Wir sind gekommen, um dir deine Geheimnisse zu entlocken.«

				»Ich habe keine Geheimnisse.«

				Der Vampir blickte auf seine Hand, als würde er seine unansehnlichen Finger bewundern.

				»Wie machst du es? Dich tagsüber draußen aufhalten? Und wie kannst du ohne Blut leben?«

				Ich starrte ihn an und wartete ab.

				Moreau machte eine Handbewegung in Richtung der Frau. »Lilli.«

				Mit Kraft presste die weibliche perdu Sagans Kopf auf den Tisch, als wollte sie ihm den Hals brechen.

				»Stopp!«, rief ich wütend. »Du solltest es eigentlich wissen! Du hast es getan! Als du mich angegriffen hast. Irgendwie ist etwas durcheinandergeraten. Ich habe nichts dafür getan. Es ist einfach passiert.«

				»Soll ich dir das glauben?«

				»Das ist mir egal, aber es ist die Wahrheit.«

				»Egal ist es dir nicht, ganz und gar nicht«, sagte er mit einem Blick in Richtung Sagan. »Das werde ich dir gleich zeigen. Aber zuerst … keine Lügen mehr. Sag mir die Wahrheit. Es geht um dignité. Würde.«

				»Ich sage die Wahrheit. Es war ein Versehen.«

				Er stand wieder auf, legte einen Finger auf meine Schläfe und fuhr dann an meinem Haaransatz entlang in Richtung Ohr. Ich zog den Kopf weg.

				»Wir wissen, dass deine Familie ganz in der Nähe lebt«, sagte Moreau. »Eine Schwester. Die ich nur zu gern einmal … küssen würde.«

				Oh wie sehr ich ihn verfluchte.

				»Schon in Ordnung«, sagte der Vampir. »Ich verstehe dich sehr gut. Ab und zu machst du dir noch Gedanken, wird dir alles bewusst. Doch dein Geist war nie offener als jetzt. Sie ist in dir, die Offenheit. Ich bin der Meinung, dass man so viel in den letzten Momenten lernen kann, bevor der Tod eintritt. Wenn es keinen Grund mehr gibt, über unnütze Dinge nachzudenken, ist alles auf einmal glasklar.«

				Ich blickte zu Sagan hinüber.

				»Und? Wirst du es mir sagen?« Moreau ließ nicht locker.

				Ich habe keine Geheimnisse, dachte ich. Ich habe nur Hass in mir. Das ist alles, womit du mich zurücklässt, deshalb will ich tot sein. Ich muss sterben. Na los, bringen wir es hinter uns.

				»Lasst ihn gehen«, bat ich und nickte in Richtung Sagan. »Lasst ihn gehen und ich erzähle euch alles, was ihr hören wollt. Ich schwöre es.«

				Sagan wand sich heftig und versuchte etwas zu sagen.

				Moreau lächelte. »Du machst dir Sorgen um deinen kleinen humain? Warum sollte ich etwas abgeben, was ich bereits habe? Jeder Teil seines Lebens hat immer mir gehört. Ich denke, du kennst dich ein wenig mit dem champ aus, oder? Sein ganzes Leben führte auf diesen Punkt zu. Sich mir zu … opfern.«

				Noch einmal versuchte ich mich aus dem Griff der drei Vampire zu befreien, die mich bewachten. »Mit mir könnt ihr machen, was ihr wollt! Aber lasst ihn gehen. Lasst ihn in Ruhe!«

				Moreau blickte auf. »Ist dir der humain wichtiger als … dein eigenes Leben?«

				»Ja«, antwortete ich unter Tränen. »Ja, das ist er.«

				»Dann erzähl mir, was ich wissen will. Wie ist es möglich, dass du dich bei Tageslicht draußen aufhalten kannst und menschliche nourriture isst?«

				»Ich habe dir bereits gesagt, dass ich es nicht weiß. Ich weiß es wirklich nicht! Aber ich habe die Vermutung, dass es mit meiner Epilepsie zusammenhängt.«

				Wieder einmal versuchte Sagan sich zu äußern. Der gedrungene perdu, Bastien, drückte kräftiger zu, bis Sagan winselnd aufschrie.

				Moreau sah zu Lilli hinüber. »Epilepsie?«

				»Crises«, übersetzte sie.

				»Ah! Das war es also«, sagte Moreau. »Als ich getrunken habe … das helle Licht, das Nichts! Du hast einen Anfall erlitten, und weil unsere champs étaient unis … miteinander verbunden waren, bekam auch ich den Anfall. Stimmt’s?«

				»Wahrscheinlich. Ich weiß nachher nie, was während eines Anfalls geschehen ist, aber ich glaube, er hat etwas bewirkt. Meine Umwandlung ist durcheinandergeraten. Ich kann so etwas nicht herbeiführen. Es ist zufällig so geschehen. Das wird dir nicht helfen können.«

				»Ach, glaubst du, ich würde Hilfe erwarten?«

				»Nicht?«

				Wieder kam Moreau dicht an mich heran. »Du bist noch sehr … inexpérimenté. Jung und unerfahren. Einige Dinge wirst du mit der Zeit lernen. Niemand wird dir helfen, Mademoiselle. Niemand … Gutes … wird dich erhören, wenn du auch noch so innig darum bittest. Sobald du das verinnerlicht hast … was soll man dann mit diesem vie, diesem Leben anfangen? Ich sag dir nur so viel. Die Jahre gehen vorbei. Bis nichts mehr bleibt als Neugier.«

				»Du bist wahnsinnig.«

				Moreau seufzte tief. »Ach, das ist dir erst jetzt aufgegangen? Lass mich dir eine Frage stellen. Wer ist das nicht? Wenn wir geboren werden …« Er streckte den Arm aus und ging langsam im Kreis. »… sind wir wahnsinnig. Dieses … vie … ist ein einziger Albtraum. Wir alle schlafen und können niemals daraus erwachen. Nichts zählt. Eine Nacht folgt auf die andere. Entweder du machst das mit oder du stirbst. Aber das kannst du nicht alleine tun. So ein Tod hat keine Würde. Jemand anders muss dir den Mut dafür geben. Und das habe ich für dich getan.«

				Der Vampir drehte sich und sprang über den Konferenztisch hinweg auf die andere Seite, wo Lilli und der gedrungene Bastien Sagan festhielten. Er stieß die weibliche perdu zur Seite, griff Sagan ins Haar und drückte ihm den Kopf zurück, bis sein blasser Hals frei lag.

				»Lass ihn los!«, brüllte ich. »Ich habe dir gesagt, was du hören wolltest! Jetzt brauchst du ihn doch nicht mehr!«

				»Oh, da liegst du ganz falsch«, erwiderte Moreau.

				»Was willst du jetzt noch?«

				»Etwas, was du mir und nicht ihm schuldest. Und deshalb nehme ich es mir. Und zwar so. Ich will, dass du zuschaust, während ich es tue.«

				Tief hieb er die Zähne in Sagans Fleisch.

				Sagan ächzte vor Schmerzen und krümmte ruckartig den Rücken; noch nie hatte ich einen ähnlichen Gesichtsausdruck bei ihm gesehen – die Bewusstwerdung, dass es vorbei war, dass es zu Ende ging. Verzweifelt sank ich in mich zusammen.

				Moreau hing an seinem Hals und trank in großen Schlucken.

				Lilli leckte sich beim Zuschauen die Lippen. Wahrscheinlich konnte sie es kaum erwarten, bis sie an der Reihe war. Sie würden ihn aussaugen. Sie würden alles Leben aus ihm heraussaugen. Und ich konnte nichts tun, um sie aufzuhalten.

				Mit aller Kraft wehrte ich mich erneut gegen die drei Vampire, die mich festhielten.

				Schließlich ließ Moreau von Sagan ab und sah mich breit grinsend an. Sein Gesicht war mit Sagans Blut verschmiert. Selbst auf der Nasenspitze war ein kleiner Tropfen.

				Dann saugte er sich mit den Worten »Tu vas mourir comme un cochon« abermals in Sagans Hals fest.

				In dem Moment bemerkte ich, dass Sagan dabei war aufzugeben. Er kämpfte nicht mehr. Sein Körper hatte jegliche Spannkraft verloren und der Vampir hätte weitermachen können, ohne dass Sagan hätte festgehalten werden müssen.

				»Sagan«, schrie ich und riss mich wieder los.

				Tatsächlich gelang es mir, mich zu befreien und meine Finger ins Gesicht eines der dunkelhäutigen Brüder zu bohren. Dem anderen schleuderte ich den Unterarm an den Kiefer. Den dritten perdu, den Riesen, konnte ich jedoch nicht dauerhaft abschütteln. Kaum hatte ich einen Schritt auf den Konferenztisch zugemacht, als er mich auch schon wieder mit seinem gewaltigen Arm eingefangen hatte.

				Sagans Hand begann zu zucken. Es war der einzige Körperteil, der sich überhaupt noch bewegte. Als hätte seine Hand einen eigenen Verstand und realisierte gerade, dass sie auch sterben müsste.

				All das geschah unglaublich schnell. Sagan war so lebendig gewesen und war noch so frisch in meinem Gedächtnis – und jetzt wurde er ein Traumwesen, das ich nicht einmal mehr erkannte. Selbst seine zuckende Hand hing inzwischen schlaff hinunter.

				Ich schloss die Augen.

				Was hatte Lena gesagt? Über den Ruf?

				Man sprach ihn nicht laut aus, sondern tief in die Kehle.

				Hilf uns, sagte ich und spürte die Schwingungen, während ich die Worte in mich hineinsprach. Der riesenhafte Vampir grinste mich dämlich an. Das Geräusch, das ich von mir gegeben hatte, klang offenbar wie ein Stöhnen.

				Bitte, Lena. Bitte, kommt her und helft uns. Wir brauchen euch, Lena, Donne und Anton. Bitte, kommt und helft uns, sonst sind wir tot!

				Ich öffnete die Augen.

				Noch immer lag Sagan auf dem Tisch im Sterben.

				Bitte, bitte, bitte!

				Mir kam in den Sinn, was Sagan einmal gesagt hatte, auch wenn ich damals gar nicht richtig zugehört hatte.

				Sterne … einige von ihnen sind bereits abgestorben, wenn wir sie zu sehen bekommen. 

				Mein Blick trübte sich. Schnell blinzelte ich, um wieder klar sehen zu können … Sterne sehen.

				»Sagan!«, brüllte ich. »Sagan, kannst du mich hören? Bitte, Sagan!«

				Für einen Moment hörte die Hand auf zu zucken, seine Finger streckten sich und rührten sich nicht mehr. Moreau hob den Kopf von der Wunde in Sagans Hals und lächelte mich zuckersüß an – so sehr genoss er, was er tat.

				»Josey Wales!« Ich rief den Namen, so laut ich konnte. »Sagan, denk an … denk an Josey Wales! Was hat er gesagt? Erinnere dich! Was hat er gesagt? Josey Wales! Entweder ihr zieht jetzt die Pistolen oder ihr pfeift den Dixie!«

				Tief in der Kehle begann Sagan plötzlich zu knurren und richtete sich auf. Moreau hatte sich von meinem Schreien ablenken lassen und Sagan bekam die Computermaus zu fassen und klickte. Ich schloss die Augen.

				Schlagartig wurde es in dem Raum taghell.

				Selbst durch meine geschlossenen Augenlider strahlte der gewaltige, gigantische, brennende 3-D-Sonnenball unerträglich intensiv. Soleil.

				Es war dasselbe Bild, das Sagan mir beim ersten Mal gezeigt hatte, nur dass es dieses Mal in voller Farbe erstrahlte. Ein erdrückender, superstarker, vulkanischer Ausbruch blendenden Lichts.

				Die Vampire schrien, so qualvoll, dass es fast außerirdisch klang. Ich merkte, wie der Arm des riesigen perdus, der mich bis dahin fest im Griff gehabt hatte, heruntersank und im nächsten Moment sackte der ganze Vampir kreischend unter der Macht der digitalisierten Sonnenstrahlen in sich zusammen. Das Licht war so grell, dass selbst ich Angst hatte, die Augen zu öffnen. Deshalb stolperte ich zu dem Konferenztisch und warf mich blind mit dem Bauch darauf. In der Hoffnung, dass die Richtung stimmte, zog ich mich hinüber.

				Ich rammte in eine nahezu reglose Masse und merkte sofort, dass es der gekrümmte Körper des gedrungenen Vampirs mit der Narbe auf der Nase war. Derjenige, den Moreau mit Bastien angesprochen hatte. Ich schob ihn aus dem Weg und wagte es, meine Augen ein Stück weit zu öffnen; Sonnenlicht brannte mir ins Hirn und zwang mich, die Lider sofort wieder zu schließen. Doch ich hatte genug gesehen: Moreau entfernte sich kriechend vom Tisch. Wie sehr er litt, war offensichtlich. Nur die Vampirin schien noch einigermaßen bei Sinnen zu sein und griff in die Richtung, in der sie Sagan vermutete.

				Doch ich war schneller und zog seinen langen Körper unter ihren Klauen weg. Lilli kreischte vor Zorn. Ich wollte Sagan gerade schultern, als er sagte: »Nein, ich kann sehen, ich führe.«

				Noch einmal wagte ich einen kurzen Blick, dann griff ich nach der Tischkante, drückte mich ab und versetzte der Vampirin einen Tritt in den Nacken. Sie flog in mehrere nebeneinanderstehende Computerbildschirme. Sagan griff nach meiner Hand und lenkte mich durch die sich windenden perdus hindurch in den Gang hinaus, wo ich die Augen wieder öffnen konnte.

				Er stolperte vor mir den langen Korridor entlang. Blut lief ihm über den Hals bis in sein Hemd. Sein Kragen war rot gesprenkelt.

				»Ich stütze dich!«, rief ich und legte einen Arm um seine Hüfte. Alle drei Meter stieß er sich mit einem Bein ab. Auf diese Weise kamen wir recht gut voran.

				»Was meinst du, wie lange sie lahmgelegt sind?«, fragte ich, während wir auf die Schleuse zueilten.

				»Nicht lange«, antwortete Sagan. »Ist nicht dasselbe. Kein natürliches Licht.«

				Ich hob ihn auf den Beifahrersitz des Jeeps.

				»Nein, lass mich, du hast nicht einmal …«, begann er.

				Ich hörte nicht auf ihn und sprang auf den Fahrersitz.

				»Schlüssel!«

				Sagan wühlte in der Hosentasche seiner Jeans, während ich die Tür des Observatoriums beobachtete und mir das Herz bis zum Hals klopfte. Beeil dich, nun mach schon! Noch war niemand zu sehen. Endlich hatte er den Schlüssel gefunden, ich griff danach, legte den ersten Gang ein und preschte aus der Einfahrt hinaus in den Wald.

				»Was?«, fragte Sagan.

				»Licht! Wo schaltet man die Scheinwerfer ein?«

				Hektisch tastete ich das Armaturenbrett ab. Ich brauchte sie nicht, um zu sehen, aber um gesehen zu werden. Ich wollte, dass die perdus sie sahen.

				»Hier.« Sagan nahm meine Hand und führte sie.

				Die Scheinwerfer leuchteten auf, doch jetzt war der Wald zu hell; ich musste den Arm über die Augen legen, um nicht geblendet zu werden. Wir holperten und rumpelten über den unebenen Boden. Die Lichtkegel hüpften ebenfalls, immer wieder tauchten junge Bäumchen darin auf.

				Auf dem Weg zum Turm begann Sagan zu husten und es klang, als würde er Flüssigkeit spucken. Plötzlich bekam ich Angst, dass er innere Blutungen erlitten und Moreau womöglich seine Halsschlagader verletzt haben könnte. Oh nein.

				Ich zog an seinem Hemd, aber das Blut am Kragen schien nicht viel mehr geworden zu sein.

				»Drück deine Hand darauf«, sagte ich und versuchte ruhig zu bleiben. »Wie einen Druckverband.«

				Im Fahren schob ich seine Hand auf die Wunde am Hals. So schnell, wie ich mich traute, fuhren wir um die Lichtung mit der verminten Wiese herum. Zu beiden Seiten streiften Äste und Zweige am Wagen entlang.

				»Halt durch.«

				Auf dem langen Gefälle zum Bunker hinunter wurden wir hin und her geschleudert. Unten angekommen trat ich auf die Bremse und kam schlingernd auf dem Schotter zum Stehen. Ich sprang heraus und schleppte Sagan hinein.

				»Mir geht es gut, mir geht es gut«, murmelte er unaufhörlich. »Sie werden herausfinden, wohin wir geflüchtet sind … bald sind sie hier.«

				»Ich weiß, ich weiß.«

				Sagan öffnete das versteckte Vorhängeschloss an dem Metallgitter und ich schob es auf. Als Sagan versuchte sich selbständig wieder zu erheben, kippte er vornüber. Allerdings war ich mit meinen Vampirreflexen schnell genug, um ihn aufzufangen und ihn durch den schmalen Spalt zu zerren. Fluchend wühlte ich die Kisten und Kartons durch, die wir dort versteckt hatten.

				»Warum haben wir den Erste-Hilfe-Kasten bloß nicht obenauf gelegt? Unglaublich!«

				Ich riss sein Hemd auf. Die Blutung hatte fast aufgehört, aber jetzt sickerte eine klare Flüssigkeit aus der Wunde. Mit Wattebällchen wischte ich sie ab und tupfte Wasserstoffperoxid auf die offenen Stellen.

				»Aua! He!«

				»Still sitzen.«

				Sagan verzog ein wenig das Gesicht. Die Spuren des Bisses sonderten einen weißlichen Schaum ab. Zum Schluss legte ich einen dicken Verband an.

				»Du warst so tapfer«, sagte ich, während ich ihn befestigte, und versuchte die Tränen zu unterdrücken. »Unfassbar, wie viel du ausgehalten hast. Hast du die ganze Zeit daran gedacht? An das STEREO-Bild?«

				»Zuerst nicht. Erst als ich das rote Licht unter der Maus blinken sah, kam ich auf die Idee. Nur mithilfe des kleinen roten Punkts konnte ich sie überhaupt finden. Aber ich wusste, dass er schneller wäre als ich, wenn ich die Hand danach ausstrecken würde. Deshalb habe ich mir gedacht, wenn ich total schlaff werde und mich tot stelle, würde er mich vielleicht loslassen. Dein Brüllen bot mir dann natürlich die ideale Vorlage.« Fluchend fasste er sich an den Hals.

				Ich küsste ihn auf die Stirn. »Alles in Ordnung? Bitte sag mir, dass alles in Ordnung ist.«

				Er holte tief Luft. »Ja, das meiste war, wie gesagt, gespielt. Aber sie kommen wieder«, fügte er leise hinzu.

				»Darauf sind wir vorbereitet und sie nicht. Jetzt ist es zu Ende. Hast du dein Funkteil?« Ich zog mein eigenes Gerät heraus und setzte es auf.

				Sagan klopfte auf seine Tasche. »Ja, aber ich weiß nicht …«

				»Ich auch nicht. Ich vertraue deinem Plan. Ich vertraue dir.«

				Er sah jetzt ein wenig besser aus, nicht mehr so blass. Ich besorgte ihm Wasser, aber nach einigen Schlucken schob er es weg und begann in einem Karton nach etwas zu suchen. Nach einer Weile zog er erst lange rote Handfackeln und dann eine Nachtsichtbrille hervor.

				»Keine Taschenlampe?«, fragte ich.

				»Zu gefährlich.« Sagan setzte sich die Nachtsichtbrille auf. »Sie funktioniert mit Infrarotlicht. Selbst wenn ich irgendwo bin, wo kein Umgebungslicht ist, kann ich damit immer noch sehen.«

				Er schaltete seinen Laptop ein.

				»Wie lange hält dein Akku?«, fragte ich.

				»Höchstens vier Stunden, wenn man Bilder abspielt.« Sobald der Computer hochgefahren war, erschienen die Aufnahmen der fünf Kameras als grüne Quadrate auf dem Bildschirm. »Okay, wir sind bereit.« Er sah mich an und drückte mir die Hand. »Sei vorsichtig.«

				Ich küsste ihn abermals.

				»Du auch.«

				Ich zog das Gitter hinter mir zu und verschloss es wie geplant. Dann verließ ich den Bunker, um auf den Turm zu klettern. Oben hielt ich in alle Richtungen Ausschau. Ich stellte mich an eine Stelle, die wir als Position eins bezeichneten. Der einzig höhere Punkt war die Stahlspitze mit der rot blinkenden Warnlampe für Flugzeuge, die sich ungefähr neun Meter über mir erhob.

				Ich winkte in die Kamera.

				»Kannst du mich sehen?«

				»Ja«, Sagans Stimme war durch ein Rauschen verzerrt. »Siehst du etwas?«

				»Noch nicht.«

				Ich blickte in Richtung des Bunkers, konnte Sagan aber nicht erkennen … er war zu weit drinnen.

				»In den Kamerabildern sehe ich bislang auch nur grünliches Metall und Bäume«, berichtete er.

				»Wie fühlst du dich?«

				»Ich habe gerade Ibuprofen genommen. Es geht. Denk dran, lass dich nicht an einer Stelle erwischen, wo sie alle auf einmal auf dich losgehen können. Versuch alles, um sie getrennt zu halten. Vergiss nicht, wenn sie von der …«

				»Nein, vergess ich nicht.«

				Ich startete den Generator. Den pochenden Rhythmus empfand ich irgendwie als beruhigend. Eigentlich brauchte ich ihn gar nicht mehr – alle Geräte waren aufgeladen, aber ich wollte die empfindlichen Ohren der Vampire reizen und ihnen eine Botschaft senden: Hier bin ich. Kommt und holt mich.

			

		

	
		
			
				

				30

				Belagerung

				Ich legte mir den Zimmermannsgürtel mit den Halterungen für Werkzeuge und Klettverschlusstaschen um. Wir waren zu dem Schluss gekommen, dass es am besten war, nicht zu viel mitzuschleppen. Die größte Waffe, die ich bei mir trug, war deshalb der Winkelschneider mit Diamantscheibe.

				Damit rannte ich über die Kante des Turmdachs hinaus und warf mich ins Leere. Ich landete auf dem langen Eisenarm, mit dem einst die Raketentriebwerke über einen Schacht gehängt worden waren. Durch den Schacht war der Abgasstrahl in eine Grube geleitet worden. Sagan nannte den Arm »Abschussrampe«. Das war Position zwei.

				Ich lief bis in die Mitte, griff nach der Kettensäge, die dort deponiert war, und zog am Seilzug – nach einigen Versuchen sprang sie an. Ein paar Mal ließ ich sie laut aufheulen und schickte damit ein durchdringendes, störendes Geräusch in den Wald.

				Dann ließ ich die Säge über das Geländer an einer zuvor daran befestigten Nylonschnur hinunter, sodass sie frei in der Luft baumelte. Kurz berührte ich die Schnur, damit die Säge nicht mehr pendelte, und eilte dann in das Turmzimmer zurück.

				»Okay«, meldete ich über das Funkgerät. »Alles bereit.«

				Sagan fluchte.

				»Was ist? Was ist los?«

				»Ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Aber jetzt ist es nicht mehr da.«

				Ich holte tief Luft. »Sagan … falls wir das überstehen …«

				»Wenn wir das überstanden haben …«

				»… möchte ich.«

				Ich hielt inne. Blinzelte in die Finsternis. Mein Herz begann höherzuschlagen. Ja. Sechs lavendelfarben leuchtende Flecken bewegten sich durch den Wald und kamen schnell näher. Einer von ihnen war deutlich vor den anderen.

				»Emma?«, hörte ich Sagan. »Bist du da?«

				»Ich kann sie sehen!«, flüsterte ich ins Mikrofon. »Sie kommen! Sie haben den Köder geschluckt. Sie sind auf direktem Wege vom Observatorium hierher.«

				»Halt dich bereit. Wo sind sie gerade?«

				»Kurz vor der verminten Wiese.«

				Die Vampire begannen sich jetzt aufzuteilen. Ich fragte mich, ob Moreau der vordere Lichtfleck war, aber irgendetwas sagte mir, dass es auch die Frau, Lilli, sein könnte. Sie war von dem Bild der Sonne am wenigsten beeinträchtigt gewesen.

				Der erste lavendelfarbene Fleck blieb am Rand der Wiese stehen, als befürchtete der perdu dort etwas Unangenehmes.

				»Wo sind sie inzwischen?«, meldete sich Sagan wieder.

				»Sie bleiben gerade stehen«, berichtete ich. »Als wüssten sie, dass dort eine Gefahr lauert. Nun macht schon! Worauf wartet ihr?«

				Zwei weitere lavendelfarbene Flecken schlossen zu dem ersten auf, während die anderen seitlich ausschwärmten, als suchten sie einen Weg um die Wiese herum.

				Nein! Nun lauft einfach geradeaus. Bitte.

				Dann bewegten sie sich tatsächlich wieder vorwärts. In einem Höllentempo flogen sie förmlich über die Wiese.

				»Sie rennen drüber!«, sagte ich ins Mikro. »Aber nichts … nichts passiert! Sie werden nicht einmal langsamer!«

				Das Funkgerät rauschte, weil Sagan so laut fluchte.

				»Mach, dass du wegkommst, Emma. Schnell!«

				Als sie die Lichtung hinter sich gelassen hatten und den langen Hang, der zu dem Bunker führte, herabgelaufen kamen, nahmen die perdus Gestalt an. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Frau vorn war; sie bewegte sich eleganter als die anderen, wirkte zielstrebiger.

				Ich merkte, wie ich instinktiv die Zähne zusammenbiss und den Blick verengte. Jetzt war es wirklich so weit. Es wurde ernst.

				Ich dachte an meinen Großvater im Krankenhaus und an eine der wenigen Kriegserfahrungen, von denen er mir erzählt hatte.

				Im Krieg regiert die Angst … und das, was sie aus dir macht. Wenn du nicht brutal sein kannst, dann sind sie brutal mit dir. Es ist nicht fair. Fairness gibt es nicht. Es geht nur darum, wer am Ende noch steht. Fairness ist später wieder dran.

				Ich kauerte mich hinter einen Pfeiler und versuchte so viel meines eigenen schwachen Leuchtens abzuschirmen wie möglich.

				Du kannst es schaffen, sprach ich mir selbst Mut zu.

				Die leuchtenden Gestalten kamen zwischen den Bäumen hervor und liefen auf den Bunker zu. Vor dem Eingang blieben sie stehen und schienen etwas zu besprechen. Wollten sie etwa dort rein?

				»Was ist los?«, fragte Sagan.

				»Psst! Sie können dich hören.«

				Ich sah, wie sie gestikulierend auf den Bunker zeigten. Dort ist etwas. Sie drängten sich vor dem Eingang und schauten. Das Herz schlug mir bis in die Ohren.

				Ich hockte mich in den Eingang des Turmzimmers, angespannt und jederzeit bereit, auf die Galerie fast sechs Meter weiter unten zu springen …

				Die Vampire entfernten sich vom Eingang des Bunkers und näherten sich dem Fuß des Turms. Flach atmend schwang ich mich wieder auf den Steg der Abschussrampe.

				»Alles okay«, meldete ich ins Mikrofon. »Sie waren vor dem Bunker, aber jetzt sind sie auf dem Weg zum Turm.«

				Ich konnte sie jetzt hören. Die perdus riefen sich gegenseitig etwas zu. Was sie sagten, konnte ich nicht verstehen, weil es Französisch war, anscheinend eine Art Signal.

				»Ich kann sie sehen!«, rief Sagan. »Alle zusammen an der Ostseite des Turms, aber noch am Boden. Sie zeigen nach oben.«

				Moreaus tiefe Stimme drang zu mir herauf. »Droit et gauche. Repartir.« Daraufhin liefen drei von ihnen nach links, zwei weitere nach rechts.

				»Flüstere lieber«, riet ich Sagan. »Sie scheinen sich aufzuteilen, jeder übernimmt eine Seite des Turms.«

				»Ich glaube«, sagte er leise, »einer von denen … ja tatsächlich, einer beginnt an der Ostseite raufzuklettern.«

				»Der gedrungene Kerl? Dieser Bastien?«

				»Kann ich nicht erkennen.«

				Ich hörte den Kletterer fluchen. Er hatte sich in den klappernden Stolperdrähten verfangen, die wir überall um den Turm herum gespannt hatten. Wütend zerrte er daran, dann wurde es plötzlich still.

				Schnell bewegte ich mich von dem Metallarm zum Turm zurück, schwang mich über das Geländer und landete so leichtfüßig wie möglich auf der Galerie eine Etage weiter unten.

				Dort angekommen drückte ich auf das Mikrofon am Funkgerät. »Position drei. Wo ist er?«

				»Er ist wieder unterwegs«, berichtete Sagan. »Ein Viertel des Turms hat er schon geschafft, er klettert schräg …«

				»Ich sehe ihn.«

				Es war tatsächlich Bastien. Der stämmige Vampir sprang nicht, sondern zog sich an den Händen hinauf. Jede Griffmöglichkeit nahm er wahr, um sich weiter hochzuhieven. Ein kaltes Schaudern durchfuhr mich. Wenn es ihm gelang, mich mit diesen Pranken zu packen … Ich verdrängte den Gedanken und versuchte mir einzureden, es sei ein Vorteil, dass ich den Turm viel besser kannte als er.

				»Hier lang!«, rief Bastien.

				Ich schwang mich über das Geländer der Galerie und hing nun darunter, während der Vampir wie eine riesenhafte Krabbe immer näher kam. Mit klopfendem Herzen wartete ich auf den besten Moment loszulassen. Der perdu kroch keine zehn Meter an mir vorbei. Ich wartete noch einen Moment, um sicher zu sein, dass er mich nicht gesehen hatte, bevor ich mich wieder auf die Galerie schwang.

				»Noch zwei«, meldete Sagan.

				Ich blickte nach unten. Die beiden Vampire, die wie Brüder aussahen, hatten sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Im Absprung riefen sie sich noch etwas zu und schienen in der Luft zu laufen, bevor sie den gleichen Weg an der Wand des Turms hinauf nahmen wie der gedrungene perdu vor ihnen.

				»Ich sehe sie«, teilte ich ihm mit.

				»Und zwei weitere kommen von der anderen Seite, aber sie nehmen die Treppe.«

				»Wo ist Moreau?«

				»Jedenfalls ist er keiner von denen, die gerade klettern. Ich habe ihn aus den Augen verloren.«

				Mir darüber Gedanken zu machen, blieb mir keine Zeit. Die beiden Brüder waren schräg auf dem Weg nach oben.

				Schnell.

				Aus dem Funkgerät drang ein Husten.

				»Bist du da?«, fragte Sagan.

				»Hier!«, rief einer der Brüder in dem Moment. »Ich sehe sie! Schau mal! Ihr éclat!«

				Mein Leuchten. Er hat mich leuchten gesehen.

				»Ich muss Schluss machen!«, flüsterte ich und rannte auf der Galerie bis zu einem dicken Stützpfeiler, hinter dem ich mich verstecken konnte. Ich bekam Gänsehaut. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

				Der perdu, der mich gesehen hatte, stieg nur gut fünf Meter von mir entfernt auf die Galerie und lächelte.

				»Das ist kein sehr gutes Versteck, Mademoiselle.« Er machte einen Schritt auf mich zu und deutete auf den Zimmermannsgürtel. »Willst du etwas bauen?«

				Ich starrte ihn nur an.

				»Du musst es mir nicht sagen. Das wirst du schon tun, wenn ich mit dir fertig bin, sofern du dann noch sprechen kannst.«

				Der perdu zog die Schultern zurück und hechtete auf mich zu.

				Ich legte den Schalter auf dem gelben Würfel um, an dem ich stand, und hob die Düse des Sandstrahlers. Überrascht riss der Vampir die Augen auf.

				»Merde!«

				Als ich das Gerät startete, traf ein scharfer Strahl aus Sand und Wasser den Vampir aus nächster Nähe direkt ins Gesicht.

				Er kreischte, wich zurück und riss die Hände hoch, um seine bereits scheuernden Augen zu schützen. Ich ließ nicht von ihm ab. Den Sandstrahler zog ich hinter mir her und hielt die Düse erbarmungslos auf sein Gesicht und die Arme. Der Vampir taumelte rückwärts und ich folgte ihm, bis ich ihn bis ans Ende der Galerie getrieben hatte.

				Jetzt konnten wir nirgends mehr hin, es sei denn, wir würden springen. Der Vampir brüllte vor Wut und versuchte erneut anzugreifen. Ich wich ihm aus und startete die Düse erneut. Dieses Mal bekam er eine Ladung direkt ins Ohr. Er prallte gegen die Verkleidung des Turms und hielt sich ächzend den Kopf. Langsam sackte er in sich zusammen.

				Plötzlich nahm ich hinter mir eine Bewegung wahr. Schnell schwang ich die Düse herum.

				Nicht schnell genug. Der zweite Bruder hatte sich bereits auf mich geworfen und drückte mich gegen das Geländer. Vor Angst und Schmerzen schrie ich laut auf. Mein Rücken wurde brutal nach hinten gebogen. Fluchend boxte mir der perdu mit den Fäusten in den Magen; wenn der Sandstrahler nicht so schwer gewesen wäre und ich mich nicht daran hätte festhalten können, wäre ich abgestürzt.

				Mit den Beinen verhakte ich mich in den Metallstreben des Geländers und versuchte die Düse auf den Angreifer zu richten, aber er war zu nah – die Sandfontäne blies zwischen uns in die Luft.

				Spuckend und fluchend kämpften wir um die Düse. Der Vampir war größer und stärker als ich. Er drückte mich mit all seiner Kraft zurück und zerrte an dem Strahler. Die Werkzeuge in meinem Gürtel stachen mir in den Bauch, aber ich wollte die Düse nicht loslassen, um sie zurechtzurücken.

				Inzwischen hing mein Oberkörper fast waagerecht in der Luft. Unter mir ging es mehr als 15 Meter in die Tiefe. Der Sturz würde mich nicht umbringen, der perdu hingegen schon, so geschockt und hilflos wie ich hier hing.

				Ich begann abzurutschen, ein Fuß hatte bereits keinen Halt mehr …

				Der Vampir sah mich triumphierend an, sein Gesicht war so nah, dass ich in seine Nasenlöcher hinaufschauen konnte.

				»Auf Wiedersehen, bonne femme.«

				Die Nasenlöcher hinauf.

				Ich gab den Versuch, die Düse zurückzuziehen auf und drückte sie dem Vampir stattdessen auf die muskulöse Brust, sodass ihm der Sandstrahl direkt in die Nase blies.

				Jetzt riss auch dieser perdu vor Schreck die Augen weit auf, als ihm der Sand mit Hochdruck in die Stirnhöhle schoss. Einen Moment lang sah es so aus, als würde sich jeder Teil seines Gesichts aufblähen; die Augen traten fast aus den Höhlen und die Haut färbte sich dunkelrot.

				Der Vampir wankte rückwärts. Er hielt sich die Hände vors Gesicht und das Blut spritzte zwischen seinen Fingern hindurch. Reglos stand ich am Geländer und beobachtete ihn. Er blickte in meine Richtung, aber es war deutlich, dass er mich nicht sehen konnte. Am ganzen Körper zitternd stolperte er nach vorn und stürzte dann vor meinen Füßen zu Boden. Reglos blieb er liegen.

				Noch immer hatte ich die Hand auf dem Knopf und blies Sand in die Luft. Als ich ihn losließ, merkte ich, wie ich schnaufte. Der Vampir rührte sich nicht.

				Ich fuhr herum und hielt nach seinem Bruder Ausschau.

				Er war nirgends zu sehen.

				Suchend blickte ich nach oben. Ungefähr drei Meter über meinem Kopf befand sich eine kleine Metalltür mit einer Plattform davor. Die Tür war geschlossen, aber das Schloss hatte ich bereits vorher aufgebrochen. Ich warf die Düse fort, schwang mich auf die Plattform und hechtete durch die Tür, die ich hinter mir zuschlug. Schnell verkeilte ich eine Stange als Verriegelung davor, fiel keuchend auf die Knie und versuchte nicht zu heulen.

				»Nein. Nein. Nein.«

				Nach einer Weile hatte ich mich ein wenig beruhigt, fürchtete aber, dass jeden Moment jemand die Tür eintreten könnte. Ich befand mich in einem Gang, der von einer Seite des Turms auf die andere führte. Überall hingen Rohre und Kabel herab und diverse Schläuche und alte elektrische Schalttafeln lagen herum.

				Hier würde ich bleiben können. Diesen Ort hatten wir als letzten Rückzugsort für den Notfall vorgesehen. Ich starrte geradeaus. Die Zeit verging – wie viel wusste ich nicht. Sekunden? Minuten? Sagan hatte gesagt …

				Plötzlich wurde mir bewusst, dass er die ganze Zeit in mein Ohr redete.

				»Emma! Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?«

				»Ja, ja, mir … mir geht es gut!« Ich versuchte nicht zu heulen.

				»Wo bist du?«, wollte Sagan wissen. »Ich sah jemanden fallen. Danach habe ich immer wieder angerufen. Ist wirklich alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

				Seine Stimme zu hören, war wie ein großes Glas frisches, kühles Wasser zu trinken. Laut schluchzend rief ich: »Ich habe dir doch gesagt, dass alles in Ordnung ist. Ich bin auf Position acht und die Tür ist verrammelt.«

				»Bist du dort sicher? Was ist los gewesen?«

				»Ich habe … ich habe zwei von ihnen mit dem Sandstrahler erwischt. Die beiden jungen Typen, die wie Brüder aussehen.«

				»Sind sie … sind sie tot?« Ich vernahm ein Beben in Sagans Stimme.

				»Ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung! Einen habe ich blind gemacht. Ich glaube, er ist abgestürzt. Der andere … er … ich … ich glaube, vielleicht ist er … Mein Gott, Sagan …«

				»Emma, ist bei dir wirklich alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

				Ich berührte meine Seite und streckte mich – wenn auch unter Schmerzen. »Bei mir ist alles in Ordnung. Wo sind die anderen?«

				»Zwei sind oben auf dem Turm und halten Ausschau. Der gedrungene perdu, der Bastien heißt, und der Riese.«

				»Hast du irgendeine Vorstellung, wo Moreau sein könnte? Oder Lilli?« Eilig überlegte ich mir weitere Fragen, um nicht daran denken zu müssen, was ich gerade getan hatte.

				»Nein«, antwortete Sagan. »Lilli habe ich vor einer Weile an der Nordseite gesehen, aber jetzt ist sie verschwunden. Danach habe ich etwas ganz hier in der Nähe gehört, ich weiß nicht, was es war …«

				Ich fluchte. »Und dann redest du die ganze Zeit mit mir? Sie können dich hören!«

				»Keine Panik. Ich kann hier niemanden sehen. Ich bin so blöd, ich hätte …« Er sprach nicht zu Ende.

				»Was ist?«

				»Ich weiß nicht, ich hätte mir etwas Besseres einfallen lassen müssen. Etwas anderes, um deine Sicherheit zu gewähren. Ich sollte dir dort oben helfen …«

				»Du hilfst mir doch. Beobachte sie weiter, damit ich ihnen einen Schritt voraus bin.«

				»Emma … ich halte es nicht mehr aus. Schleich dich runter und lass mich raus. Wir fliehen zum Jeep.«

				»Aber wohin? Wohin sollen wir fliehen?«

				»Ich weiß es nicht! Nur fort von hier.«

				»Sagan … sie werden uns finden. Schlimmer noch: Wenn sie uns nicht finden, werden sie früher oder später unsere Familien aufsuchen. Wir müssen ihrem Treiben ein Ende bereiten. Wir haben keine Wahl. Ich muss wieder raus.«

				Ich rieb mir die Augen und machte mich durch den ganzen Müll hindurch auf den Weg zu der kleinen Tür am anderen Ende des Gangs. Dort legte ich mein Ohr auf das Metall. Nichts. So leise, wie ich konnte, schob ich die Stange beiseite, mit der die Tür verriegelt war, und hielt sie wie eine Waffe vor mich, während ich öffnete.

				Niemand war zu sehen. Ich blickte auf eine andere kleine Plattform hinaus, von der links und rechts Treppen hinunterführten. Lauschend wartete ich und streckte den Kopf dann weiter heraus, bis ich die gesamte Westseite des Turms einsehen konnte. Nichts, in keiner Richtung. Und dann …

				»Emma! Pass auf!«

				Sagan hätte es mir gar nicht sagen müssen. Der riesige Vampir mit den weichen Gesichtszügen war direkt vor mir gelandet, als wäre er vom Himmel gefallen. Zuerst dachte ich, er würde schweben. Dann sah ich, dass er sich an einem alten Gartenschlauch festhielt, der wegen seines Gewichts bis zum Anschlag gespannt war. Er lächelte.

				Ich flüchtete zurück in den kleinen Gang, verriegelte die Tür wieder und entfernte mich durch den Gang so schnell wie möglich. Ein lautes Krachen war zu hören, die Tür wackelte und drohte trotz der Verriegelung herauszubrechen. Ich lief zu der anderen Tür. Doch auch von dort war ein Krachen zu hören und sie bebte.

				Bastien?

				Doch ich hatte keine Zeit, um mich zu vergewissern. In der Mitte des Ganges drückte ich mich ab und brach durch die Asbestplatten an der Decke hindurch. Staub und Rostteilchen regneten auf mich herab und ich war sofort von herunterhängenden Kabeln und Rohren umgeben. Mit den Armen rudernd kämpfte ich mich dort hinauf, bis ich mich waagerecht vorwärtsbewegen konnte. Dabei versuchte ich, nicht auf die zerbrechlichen Platten zu treten. 

				Doch im nächsten Moment zerbarst unter mir eine dieser Platten und eine Eisenfaust umfasste meine rechte Wade. Ich erhaschte einen Blick auf das Gesicht des riesigen Vampirs. Ich trat mit Wucht nach seinem gewaltigen Kiefer und traf stattdessen seine fette Wange. Einem normalen Menschen hätte dieser Tritt den Schädel von der Schulter gerissen, der große perdu hingegen verlor nur kurz das Gleichgewicht; ich hechtete vor, um zu fliehen.

				Wieder schoss eine Hand durch die Platten und klammerte sich an meinem Knöchel fest. Abermals schwang ich den Fuß, dieses Mal trat ich mit voller Kraft gegen das Handgelenk des Vampirs. Doch er ließ nicht locker und begann mich hinunterzuziehen. Verzweifelt hielt ich mich an dem dicksten Rohr fest, das ich erreichen konnte.

				Bitte, bitte, bitte!

				Ich trat wie verrückt und hatte nur noch mit einer Hand Halt. Dann fiel mir das Messer in meinem Zimmermannsgürtel ein. Ohne weiter nachzudenken, zog ich das Messer am Griff heraus und hieb damit nach unten. Die Klinge traf die dicken Finger des Vampirs und schnitt zwei Spitzen ab, ein dritter Finger wurde bis zum Knochen aufgetrennt.

				Der riesige perdu kreischte auf und hätte mir fast das Bein ausgerissen, als er seine gewaltige Hand zurückzog. Beinahe wäre ich gestürzt und das Messer wäre mir aus der Hand gerutscht und in den Gang eine Etage tiefer gefallen.

				Weitere Hände brachten die Platten zum Bersten und lavendelfarbenes Licht drang von beiden Seiten zu mir herein, während ich mich verzweifelt wand und versuchte, ihnen zu entkommen. Vor mir sah ich einen weißen Eimer, doch in dem Moment zerbarst eine ganze Platte und vier massive Arme begannen den Metallrahmen der Decke hinunterzureißen.

				Ein großer Teil fiel krachend in den Gang. Ich hielt mich an den Rohren fest und hatte das schreckliche Gefühl, für meine Gegner wie auf dem Präsentierteller zu sitzen. Unter mir konnte ich jetzt Bastien und den großen perdu sehen, die sich wütend abdrückten und hochsprangen. Als sie sich auf mich warfen, stürzte der Rest der Decke ab.

				Gerade noch bekam ich den Rand des weißen Eimers zu fassen und stieß ihn um.

				20 Liter Schwimmbadchlor kippten mit einem lauten Flopp um und schneiten den perdus mit chemischer Brennkraft direkt ins Gesicht. Eine Wolke stob auf und schmerzte auch mir in Nase und Augen. Ich schloss den Mund und hechtete blind durch die große Öffnung, die die Vampire gerissen hatten.

				Mir blieb die Luft weg, als ich auf dem Stahlboden landete. Doch dann öffnete ich schnell die tränenden Augen, rappelte mich hoch und lief los. Meine Lunge schrie nach Sauerstoff, aber ich wagte hier drinnen nicht zu atmen. Im letzten Moment drehte ich mich um und sah die beiden perdus. Zusammengekauert kratzten sie sich die Gesichter und würgten elendig.

				Ich stürmte durch die halb geöffnete Tür auf die Plattform und atmete gierig die Nachtluft ein. Hinter mir konnte ich zornige Rufe hören.

				Klettern, dachte ich nur. Klettern.

				Ich sprang ab und landete so leichtfüßig wie eine Katze an der Wand des Turms. Allerdings wäre ich auch fast gefallen wie eine Katze, die davon überrascht wird, dass der Landeplatz schwieriger ist als gedacht.

				Die rostige Verkleidung des Turms war mit tellergroßen, sechseckigen Schrauben versehen, an denen ich mich festhielt. Leider standen die Schrauben nicht so weit vor, wie ich gehofft hatte, sodass es nicht leicht war, sich zu halten.

				Unter mir schlug die Tür zum Gang auf und Bastien stürmte brüllend auf die Plattform. Sein Gesicht war weiß vom Chlor und die Augen leuchtend rot.

				»Tuez-la, tuez-la, tuez-la!«

				Hastig kletterte ich die steile Wand des Turms weiter hinauf, indem ich mich von einer Schraube zur nächsten hangelte. Bastien schnaubte wie ein wild gewordenes Tier und war schon wieder direkt hinter mir.

				Aus dem Funkgerät, das ich noch am Ohr hatte, hörte ich Sagan etwas brüllen, aber ich konnte an nichts anderes denken als an das Monster, das mir auf den Fersen war. Jeden Moment würde er mich am Knöchel festhalten und vom Turm schleudern.

				Tatsächlich rutschte ich von einer Schraube ab und sofort bekam mich Bastien mit seiner Pranke zu fassen. Zum Glück griff er nicht fest genug zu und ich konnte mich noch einmal befreien. Ich fand mein Gleichgewicht wieder und stieß mich mit den Zehenspitzen ab. Dabei betete ich, dass ich genug Vorsprung herausarbeiten würde, um auf die nächste Galerie zu gelangen.

				Ich schnellte nach oben und fand tatsächlich Halt an der metallenen Bodenplatte, sodass ich mich über die Reling schwingen konnte. Kaum dass ich gelandet war, lief ich auch schon wieder die Galerie entlang.

				Ich war auf der Suche nach einem bestimmten Metallrohr … bei dem hohen Tempo sahen alle Balken ziemlich ähnlich aus.

				Bastien hatte die Galerie jetzt ebenfalls erreicht.

				»Venez, elle est là!«, brüllte er hinunter. Dafür brauchte ich keine Übersetzung. »Sie ist hier!«

				Der perdu raste auf mich zu. Tastend griff ich in das Rohr über mir und fand, was ich suchte – die Nagelpistole, die wir dort versteckt hatten.

				Ich nahm sie in beide Hände und feuerte dem Vampir kleine Nägel in die Brust. Bastien stöhnte, als sie sich tief in seinen Körper bohrten, aber er kam noch immer näher. Ich zielte direkt auf sein Gesicht und schoss so schnell hintereinander, wie das Gerät es zuließ. Pop, pop, pop.

				Bastien verzog das Gesicht. Ich sah, wie sich schwarze Punkte auf seiner Haut abzeichneten – die Nagelköpfe –, dennoch verringerte er den Abstand weiter und ich spürte eine Wand hinter mir. Nicht einmal, um von der Galerie zu springen, blieb Zeit. Ich musste mich auf einen Zusammenstoß einstellen.

				»Tuez-la, tuez-la, tuez-la!«

				Bastien rammte mich mit der Wucht eines außer Kontrolle geratenen Autos. Ich flog gegen die Verkleidung des Turms. Eine der großen Schrauben bohrte sich schmerzhaft in meinen Rücken.

				Der gedrungene Vampir warf sich auf mich. Der Geruch nach Chlor und seinem ungewaschenen Körper drang mir in die Nase. Der Lauf der Nagelpistole wurde von seinem dicken Bauch zur Seite gedrückt und nach unten gedreht. Die Pistole ging los und ein Nagel landete in meinem Fuß.

				Ich schrie mehr vor Überraschung als vor Schmerzen. Den Nagel spürte ich überhaupt nicht. Alles, was ich spürte, war der Schrecken, mich in Bastiens Fängen zu befinden.

				Die Pistole fiel zwischen uns und Bastien drückte seine fleischigen Finger in meine Kehle. Die Narbe auf seiner Nase war leuchtend rot und seine Augen glänzten vor Hass. Um die Nagelköpfe herum quoll Blut hervor und lief ihm übers Gesicht.

				Ich versuchte meine Hände zu befreien, doch der schwere Oberkörper des Vampirs hielt meine Arme unten. Ich bekam kaum noch Luft. Er quetschte das Leben aus mir heraus. Dann fühlte ich plötzlich etwas Hartes, Metallisches an der Hüfte. Den Winkelschneider.

				Zwar gelang es mir, ihn aus dem Gürtel zu ziehen, aber weiter konnte ich ihn nicht heben. Bastien hatte noch immer die Hände an meiner Kehle und drückte sie immer fester zu. Mir wurde schwarz vor Augen, ich verlor das Bewusstsein …

				Mit dem Daumen legte ich den Schalter des Winkelschneiders um und die Scheibe begann kreischend sich zu drehen. Ich stieß sie dem perdu mit geballter Vampirkraft in den Körper und zog sie dann im Bogen hinauf …

				Bastiens Augen traten hervor. Die Diamantscheibe fräste sich mit einem schmatzenden Geräusch in sein Bauchfleisch und warmes Blut spritzte mir auf die Hände. Immer tiefer presste ich das Werkzeug in ihn hinein. Bastien ließ meine Kehle los und griff verzweifelt nach dem Schneider, doch die Scheibe trennte ihm die Finger ab.

				Der perdu bemühte sich vergeblich, mich wegzuschieben. Dann versuchte er sich an meinen Schultern, an den Armen und sogar im Gesicht festzukrallen. Überall beschmierte er mich mit Blut, aber die Kraft wich mehr und mehr aus seinen mächtigen Armen.

				Er taumelte einige Schritte rückwärts. Dann drehte er sich um und floh wankend über die Galerie. Nach drei Schritten sackte er jedoch in sich zusammen. Winselnd rollte er auf den Rücken. Sein Körper bebte, die Augen waren geöffnet. Dann wurde er ruhig. Am ganzen Körper. Noch immer hatte er Nägel im Gesicht.

			

		

	
		
			
				

				31

				Am Boden

				Hustend krümmte ich mich. Noch immer spürte ich den Druck von Bastiens dicken Fingern am Hals. Ich ließ den Winkelschneider fallen und hielt mir die vom Blut des perdus verschmierten Hände vors Gesicht.

				»Emma! Emma, bitte!«

				Plötzlich wurde mir bewusst, dass Sagan mir schon wieder – ich weiß nicht wie lange – ins Ohr gebrüllt hatte, doch für einen Moment war ich unfähig zu antworten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Worte formen sollte.

				Schmerz holte mich aus der Schockstarre. Mein Rücken quälte mich an der Stelle, wo sich die Schraube hineingedrückt hatte, und in meinem Fuß pochte es. Als ich ihn anhob, sah ich, dass Blut aus dem Schuh tropfte. Ich zog ihn aus. Der Nagel hatte sich oberhalb des fleischigen V zwischen zwei Zehen durch den ganzen Fuß gebohrt.

				Ich zog den Schuh wieder an. Mein Herz schien außerhalb meiner Brust zu schlagen. Hier konnte ich nicht bleiben. Mindestens drei perdus waren noch übrig. Wenn der abgestürzte dunkelhäutige Bruder sich wieder erholt haben sollte, waren es sogar vier. Hektisch sah ich mich um, konnte aber nirgends etwas Lavendelfarbenes entdecken. Wahrscheinlich hielten sie sich versteckt und formierten sich neu, jetzt da sie wussten, dass ich bewaffnet war.

				»Sagan.« Meine Stimme klang so krächzend, dass ich bezweifelte, er würde mich über sein eigenes, verzweifeltes Rufen hinweg überhaupt hören. »Sagan! Jetzt sei doch mal still. Hör zu …«

				»Emma! Gott sei Dank, Gott sei Dank, du bist da! Erst habe ich Lärm gehört, aber dann … nichts mehr! Und du hast nicht geantwortet! Ich hatte solche Angst, dass du – um Himmels willen, Emma, was ist passiert?«

				»Er ist … tot. Bastien ist tot.«

				»Wie?«

				»Egal. Was ist … was ist mit dem Rest?«

				»Ist bei dir alles in Ordnung?«

				»Ja, aber ich brauche deine Hilfe!«, zischte ich.

				»Einer von ihnen – ich kann nicht erkennen, wer es ist – klettert gerade an der Seite hoch, wo die Abschussrampe ist.«

				»Und der andere …«

				»Der Riese? Der ist noch immer nicht wieder aus dem Gang herausgekommen. Von Position … äh … acht. Du klingst … bist du verletzt?«

				»Ich bin … warte mal kurz.«

				Die Nagelpistole war zu unhandlich, um sie mitzuschleppen, aber ich konnte sie nicht einfach den Vampiren überlassen, die sie gegen mich einsetzen könnten. Also schleuderte ich sie übers Geländer. Tief unten löste sie noch zwei Mal aus, als sie auf dem Boden aufschlug, dann war alles still. Ich stieg über Bastiens Leiche und stolperte von ihm fort.

				»Was ist mit dem Dach?«, fragte ich ins Mikrofon.

				»Dort sind sie nicht mehr, aber …«

				»Warte. Sag jetzt mal für eine Weile nichts. Ich gehe oben nachschauen.«

				Ich vermied die Galerien und nahm stattdessen die Treppe, weil sie angenehmer für meinen schmerzenden Fuß war. Auf einer kleinen Plattform unterhalb des Daches, einer Art Balkon, der nirgends hinführte, blieb ich stehen und lauschte angespannt. Nichts. Ich wischte mir die blutverklebten Hände an der Jeans ab und spuckte aus, um das Gefühl der Übelkeit loszuwerden, das mich plötzlich überkam. Dann spritzte ich mir ein wenig Wasser aus einer Flasche ins Gesicht, die ich im Gürtel bei mir trug, weil Sagan darauf bestanden hatte. Anschließend spülte ich mir auch noch den Mund damit aus.

				Ich fluchte.

				»Was ist?«, fragte Sagan.

				»Ich habe vergessen, den Winkelschneider einzusammeln!«

				»Kannst du nicht zurückgehen und ihn holen?«

				»Nein, ich habe ihn neben Bastien liegen lassen … wie blöd. Wo sind sie jetzt?«

				»Es ist niemand zu sehen … warte. Die Tür zu Position acht – der Gang – wurde gerade geöffnet und wieder geschlossen, aber niemand kam raus!«

				»Bist du sicher? Vielleicht hast du nur niemanden gesehen.«

				»Wer weiß, sie sind so verdammt schnell.«

				»Auf welcher Seite?«

				»Unter der Abschussrampe.«

				Ich sah in meinem Gürtel nach und stellte fest, dass ich keinerlei Waffen mehr hatte, außer einem kleinen Metallfläschchen, das Fluorwasserstoffsäure enthielt – ein Lösungsmittel, so kraftvoll, dass die NASA damit Glasoberflächen ätzte. Sagan behauptete, die Säure würde sich durch die Haut fressen und das Kalzium aus den Knochen ziehen, bis man davon stürbe. Vor der Anwendung schreckte ich noch zurück.

				Ich eilte auf die nächste Galerie und tastete darunter nach der Axt, die wir dort mit Spannriemen befestigt hatten. Sie war schwer, aber ich fühlte mich damit für meinen Sprung aufs Dach sicherer.

				Doch dort oben war wirklich niemand. Der Generator und meine anderen Habseligkeiten sahen aus, als wären sie nie berührt worden. Ich schob mir den langen Griff der Axt in den Gürtel.

				»Ich bin jetzt wieder auf Position eins«, berichtete ich ins Headset des Funkgeräts.

				»Ja, ich kann dich sehen.«

				»Wo sind sie? Was tun sie nur?«

				Das Funkgerät gab ein fiependes Geräusch von sich wie ein in die Ecke getriebener Vogel. Nervös spürte ich, wie mein Herz schneller schlug.

				»Sagan? Sagan, bist du da?«

				Ich wartete, dass er etwas sagte, die Nerven zum Zerreißen gespannt.

				»Sagan!«

				Mit einem großen Sprung landete ich auf der Abschussrampe und lief so weit auf den langen Arm hinaus, dass ich den Eingang des Bunkers einsehen konnte. Als ich stehen blieb und mich vorbeugte, konnte ich so gut wie alles erkennen: die niedrigen Mauern, die aus den Felsen herausragten, die lange Betonfassade des Bunkers, die kleinen Fenster, die als Ausguck dienten, und sogar ein wenig vom Inneren. Alles war ruhig. Ich tippte gegen das Mikrofon.

				»Sagan! Wo bist du? Sagan!«

				Plötzlich nahm ich aus den Augenwinkeln etwas wahr.

				Am Ende des Arms befand sich ein leiterähnliches Stahlnetz, das bis in die Abgasgrube hinunterführte. Einen schnelleren Weg nach unten – außer Fallen – gab es nicht. Ich begann darauf zuzulaufen.

				Doch ganz hinten auf dem Arm stand jemand in lavendelfarbenes Licht gehüllt. Es war der riesige Vampir mit den weichen Zügen. Mit einem Stück Rohr in der linken Hand hockte er dort. Wie bei Bastien war sein Gesicht noch weiß von dem Chlor, mit dem ich sie übergossen hatte. Als er merkte, dass ich ihn beobachtete, schwang er das Rohr durch die Luft und fing es mit einem lauten Klatschen in der rechten Hand wieder auf. Aus der verletzten Hand tropfte Blut auf seinen Schuh.

				Ich warf einen Blick auf das Geländer und die darangeknotete Nylonschnur.

				Als der perdu auf mich zukam, griff ich nach der Schnur und zog fest daran. Das Ende flog hoch in die Luft und ich fing es auf. Was?

				Die Schnur war durchtrennt worden.

				»Suchst du etwas, guepe?«, fragte eine Stimme hinter mir.

				Ich wirbelte herum. Am anderen Ende der Abschussrampe stand der Vampir, den ich mit dem Sandstrahler bearbeitet hatte und der danach übers Geländer geflogen war. Sein Gesicht war wund und seine Augen blutunterlaufen. Er hielt die qualmende Kettensäge in den Händen. Und ich saß fest.

				Ich zog die Axt aus dem Gürtel und versuchte furchtlos auszusehen. Ich beobachtete den perdu mit der Kettensäge, der dem riesenhaften Vampir nickend ein Zeichen gab.

				»Halt dich bereit sie dir zu schnappen, George«, sagte er. »Ich habe ihr den Giftzahn gezogen. Sie kommt in deine Richtung.«

				Der Riese, der George hieß, sagte nichts, sondern stand nur da und hielt das Rohr fast liebevoll im Arm. Der dunkelhäutige Vampir sah jetzt wieder zu mir und leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. Er machte einige Schritte auf mich zu und ließ die Kettensäge ein paar Mal aufheulen. Bläulicher Ölqualm wurde in die Luft geblasen.

				»Wie ich höre, hast du Sonnenlicht in den Adern«, sagte der perdu. »Ich glaube, ich sollte dich aufsägen, um mehr darüber herauszufinden.«

				Es war wie in einem irren Traum. Ich befand mich in einem Käfig aus dicken Stahlstreben. Wenn sie beschlossen auf mich loszugehen, würde ich keine Chance haben. Bis ich auch nur auf das Geländer geklettert wäre, um zu springen, würde der Vampir mit der Kettensäge längst bei mir sein … Und dann … der Gedanke war allzu grausam.

				Mir wurde schwindelig. Nein, nicht jetzt, nein! Mein Kopf … 

				Die Vorstellung, jetzt einen Anfall zu bekommen, versetzte mich in Panik. Ich holte tief Luft. Beide Vampire machten einige Schritte auf mich zu. Sie bewegten sich langsam und bedächtig.

				Bedächtig. Ich hatte einen Flashback. Dieses Gefühl kannte ich. Woher?

				Ja. Ja!

				Den perdus war doch so sehr an Respekt und einem ehrbaren Tod gelegen. Ich bückte mich und legte die Axt vor mir ab wie eine Art Opfergabe.

				Die Vampire tauschten Blicke und überlegten offensichtlich, was ich vorhatte. Ich bemühte mich um eine feste Stimme.

				»Was ist los?«, fragte ich. »Ich dachte, die perdus wären große Krieger. Kämpfer. Die vor nichts zurückschrecken. Und nun fürchtet ihr euch vor mir? Einer Mademoiselle? Einem Mädchen? Warum geht ihr nicht runter und besorgt jemanden, der sich nicht so fürchtet?«

				Anstatt zu warten, dass sie sich in Bewegung setzten, tat ich es selbst. Ich rannte direkt auf den Vampir George zu. Hinter mir hörte ich das Kreischen der Kettensäge. George kam mir mit erhobenem Stahlrohr entgegen, um mir den Schädel einzuschlagen.

				Im letzten Moment, kurz bevor wir zusammengeprallt wären, ließ ich mich fallen und schlitterte mit der übelsten Grätsche der Fußballgeschichte in ihn hinein. Mit den Füßen voraus rutschte ich auf dem Hintern über den Stahlboden der Abschussrampe.

				Meine Trekkingschuhe trafen Georges Knöchel. Dem riesenhaften Vampir wurden die Füße weggerissen und sein massiger Körper kippte nach vorn. Der Länge nach stürzte er über mich, während ich noch immer vorwärtsglitt.

				Mit einer Drehung des Körpers beendete ich die Rutschpartie – gerade rechtzeitig, um den perdu mit der Kettensäge zu sehen, der von hinten kam …

				… und nicht anhalten konnte …

				George schrie. Die kreisende Kettensäge traf ihn am Kopf und fräste sich seinen Arm hinunter bis zum Ellenbogen. Ich hörte die Säge nicht nur, ich spürte sie auch – das Kreischen, als sich die Kette tief durch Muskeln, Fleisch und Sehnen fraß. Den Knochen schien sie nur kurz berührt zu haben, dann fiel der Unterarm des Vampirs bereits auf den Boden. Das Rohr, das er in der Hand gehalten hatte, rutschte ihm aus den absterbenden Fingern, die sich spasmisch immer wieder zusammenzogen.

				Blut spritzte aus Georges Armstumpf ins Gesicht des anderen Vampirs.

				Er bekam sogar Blut in den Mund und sein Blick schickte einen kalten Schauer durch meinen ganzen Körper. Er brüllte etwas, was ich nicht verstand, ließ die Kettensäge fallen und hechtete …

				Ich sprang auf … aber der perdu hatte es nicht auf mich abgesehen, sondern auf George. Er griff nach dem Armstumpf des riesenhaften Vampirs … hob ihn sich an den Mund … und begann gierig das warme, pulsierende Blut auszusaugen.

				Wie gelähmt betrachtete ich die Szene. George, der auch am Kopf blutete, jaulte auf wie ein verwundetes Tier und versuchte dem anderen perdu den Arm aus dem Mund zu reißen. In verworren klingendem Französisch stammelte er: »Vous êtes le mort de moi. Vous êtes le mort de moi.«

				Was die Worte bedeuteten, wollte ich gar nicht wissen. Der blutsaugende Vampir hatte sich in dem Arm festgebissen wie ein Hai.

				Die Axt lag noch immer an der Stelle, wo ich sie abgelegt hatte, keine drei Meter von den beiden miteinander ringenden Vampiren entfernt. Plötzlich war mein Trancezustand durchbrochen und ich hob sie schnell auf.

				Tu es. Das ist deine Chance. Töte sie. Bring sie beide um.

				Ich hob die Axt und umfasste den Griff so fest, dass ich befürchten musste, er würde ihm nicht standhalten. Meine Hände zitterten. Der trinkende Vampir blickte nicht einmal auf. Er war so gierig, monströs und rücksichtslos, dass ich …

				Ich konnte es nicht. Ich konnte es nicht tun. Ich ließ die Axt sinken und ließ sie in meinen Gürtel gleiten. Dann machte ich mich auf den Weg zu der Leiter …

				Jemand fiel mir in den Rücken und ich landete bäuchlings ausgestreckt auf dem Boden. Die Axt flog mir aus der Hand. Der Vampir, der an Georges Arm gesaugt hatte, war über mir. Sein Gesicht erinnerte an ein blutverschmiertes Tier. Er drückte meine Handgelenke nach unten und, in dem Versuch, an meine Kehle zu gelangen, bewegte er den Kopf ruckartig vor und zurück. Ich versuchte ihm auszuweichen, doch mehr konnte ich nicht tun, um ihn am Zubeißen zu hindern.

				Gierig näherte er sich mir mit gestrecktem Hals. Dabei gab er ein schrilles Kreischen von sich, verzweifelt darum bemüht, mich nicht zu töten, sondern zu verkonsumieren. Blut von seinen Lippen tropfte mir aufs Gesicht, ich konnte seinen Atem spüren, die roten Kratzer in seinen Augen sehen. Ich drehte den Kopf zur Seite, aber er bewegte den Mund immer weiter nach unten …

				Plötzlich vernahm ich einen durchdringenden Schlag und danach noch einen. So gewaltig, dass mein ganzer Körper bebte. Die zornigen Augen des perdus wirkten plötzlich leer; Blut sammelte sich auf meiner Brust und lief mir übers T-Shirt.

				Der Vampir sackte gegen mich. Jemand stand mit der langstieligen Hacke über ihm.

				Es war Donne.

				»Du bist gekommen, Gott sei Dank«, seufzte ich erleichtert. »Gott sei Dank.«

				Ich schob den Kopf des toten Vampirs zur Seite und rappelte mich hoch. Donne ließ die Hacke fallen und blickte entsetzt auf ihre Hände.

				»Was habe ich getan … was habe ich nur getan …«, stammelte sie, lief zum Turm zurück und warf sich in Lenas und Antons Arme.

				Wortlos blickten sie mich an. Plötzlich wurde mir bewusst, wie ich aussehen musste: Schwitzend, zornig und keuchend stand ich vor ihnen. Gesicht, Hals und Arme waren voller Blut und auch die Kleidung war übersät mit getrockneten schwarzen Flecken. Selbst die Finger klebten davon.

				»Was hätte ich denn tun sollen?«, rief ich und flehte sie mit blutigen Händen an. »Ruhig stehen bleiben und warten, bis sie mich töten.«

				Anton wollte etwas sagen, doch Lena hob die Hand.

				»Du hättest fliehen sollen. Dich verstecken. Das hättest du tun sollen. Wir haben alle unsere Opfer erbracht. Unser Leben können wir nicht ändern. Das liegt nicht in unserer Hand. L’éruption du soleil …

				»Ich habe keine Lust, auf irgendein mysteriöses Sonnenereignis zu warten, während sie meine Familie abschlachten!«, knurrte ich. »Für so etwas habe ich keine Zeit. Sagan ist dort unten – vielleicht sind sie bereits hinter ihm her!«

				»Du bist ein œil«, sagte Lena. »Wir haben deinen Ruf gehört. Wir sind gekommen, um dich zu beschützen.«

				»Dann kämpft mit mir gegen sie!«

				»Nein, aber wir können dich hier rausholen.«

				Am liebsten hätte ich sie geschüttelt. »Was ist nur los mit euch? Ist es euch egal, wen sie umbringen? Wenn wir nichts tun, werden Menschen, die ich liebe, heute Nacht sterben! Wenn ihr mir nicht helft, seid ihr wie sie. Nein. Schlimmer. Ihr seid Feiglinge – wenn die soleils so sind, könnt ihr mir gestohlen bleiben.«

				Ich wollte zurück auf den Arm hinauslaufen.

				Aber Lena zog mich zurück. »Emma, bleib stehen!«

				Ich war kurz davor, sie zu schlagen, doch irgendetwas in ihrem Blick brachte mich dazu die Hand sinken zu lassen.

				»Ich war es«, brachte sie schluchzend hervor. »Ich habe die Gruppe angeführt, die la Mangeuse angegriffen hat. Ich habe sie in den Tod geschickt. Ich war schuld. Ich war es.«

				Einen Moment sah ich sie an, dann floh ich auf die Abschussrampe in Richtung Leiter.

				Die letzten Meter bis in die Grube musste ich springen und schluckte bei der Landung, weil mein Fuß so sehr schmerzte. Ich kletterte hinaus und ließ mich zu Boden fallen. Nichts bewegte sich. Schnell huschte ich hinter eine Ecke des Turms und lauschte wieder. Die einzigen Geräusche, die ich vernahm, waren die Kettensäge, die über mir im Leerlauf heulte, sowie Georges Schmerzensschreie. Am liebsten wäre ich direkt zum Bunker gelaufen, aber dann entschied ich mich dafür, erst einmal das Funkgerät auszuprobieren; das Mikrofon war tatsächlich noch an.

				»Sagan, kannst du mich hören?«

				Mehrmals wiederholte ich die Worte und wartete, doch das Headset summte und zischte nur.

				In einem großen Bogen raste ich zum Bunker, hielt mich jedoch in sicherem Abstand zum Eingang. Durch eins der Beobachtungslöcher konnte ich die Stelle einsehen, wo Sagan auf der anderen Seite des Gitters gesessen hatte. Die Kisten und Kartons standen nach wie vor da, aber sonst nichts. Er war fort.

				Ich hatte das Gefühl, mir würden Ameisen übers Herz kriechen. Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als hineinzugehen und ihn zu suchen. Ich hob den Kopf und ließ den Blick über die Bäume wandern, über das Dach des Bunkers. Überall konnte Moreau lauern. Doch ich sah ihn nirgends leuchten.

				Ausgestreckt warf ich mich ins Gras und kroch an die Stelle, wo der Hang an den Betonblöcken endete. Ich kletterte über die Mauer, kauerte mich dahinter nieder und lauschte abermals. Von drinnen konnte ich das Wasser tropfen hören und lief hinein, um zu sehen, ob das Vorhängeschloss noch an seinem Platz hing …

				Dann wurde alles um mich herum schwarz.

				Was auch immer mich getroffen hatte, es fühlte sich an, als wäre eine Betonmauer über mir eingestürzt. Ich weiß nicht, wie lange ich ohnmächtig war. Jedenfalls war ich wieder wach, noch bevor ich die Augen öffnete.

				Ein Vampir kann durch seine Lider hindurchsehen. Nicht sehr deutlich, aber doch genug, um Formen und Umrisse zu erkennen. Genauso nahm ich die Dinge jetzt wahr: als wäre mein Kopf voll mit Wattebällchen, die man in graue und schwarze Farbe getaucht hatte.

				Als ich die Augen schließlich öffnete, war noch immer alles verschwommen. Doch das waren keinesfalls die Nachwirkungen eines Anfalls. Sofort wusste ich, wo ich war. Auf einer Seite erhob sich über mir das Eisengerüst des Turms, auf der anderen Seite waren die niedrigen Mauern des Bunkers.

				Ich lag auf dem Rücken und merkte, wie mir Blut aus einer Wunde an der Schläfe lief. Mit Mühe hob ich den Kopf; er schmerzte fürchterlich. Als ich versuchte mich aufzurichten, stellte ich fest, dass meine Arme und Beine mit schweren Ketten gefesselt waren. Die Ketten waren mit vier langen Eisenpfählen, so dick wie Baseballschläger, im Schotter befestigt.

				Jemand erschien in meinem Sichtfeld.

				Das lavendelfarbene Leuchten des Vampirs waberte um seinen Körper wie Nebel um eine lebende Statue. Sein Gesichtsausdruck wirkte fast traurig.

				»Ich muss zugeben, dass ich enttäuscht bin«, begann Moreau. »Du wirst nie eine guerrière werden. Du hast kein Ehrgefühl.« Er deutete auf den Turm. »Ich habe sie dir überlassen, diese vier perdus. Sie waren für dich, um … aber es ist dir nicht gelungen, sie in einer ehrbaren Weise aus dieser Welt zu befördern.«

				Ich begann wild zu zucken und mich zu winden. Ich riss an den Pfählen, doch meine Arme waren so weit ausgestreckt wie die des Mannes in dem Kreis von Leonardo da Vinci. So stark ich auch sein mochte, die Hebelkraft reichte nicht, um sie herauszuziehen.

				Ich hatte versagt. Versagt. War tot, erledigt, am Ende. Und Sagan mit mir.

				Ich wünschte, ich hätte genug Speichel im Mund, um die Trockenheit, die ich in mir spürte, auszuspucken. Ob ich sprechen konnte, wusste ich nicht. Ich fürchtete, im nächsten Moment hyperventilieren zu müssen. Hektisch suchte ich mit den Augen die Lichtung ab. Es war vorbei. Alles war vorbei.

				Nein. Denk nach, Emma.

				Ich zwang mich, dem Vampir in sein langes Gesicht zu schauen, mich so gut wie möglich darauf zu konzentrieren. Mehrmals holte ich tief Luft, um ruhiger zu werden.

				»Wo ist er?«, fragte ich und sprach leise, damit er die Furcht in meiner Stimme nicht hörte. »Sag mir, was du mit ihm gemacht hast. Was hast du …«

				Moreau ließ etwas Schweres, Metallenes auf meinen Bauch fallen.

				Sagans Laptop.

				Es war noch warm. Ich schloss die Augen und spürte, wie mir Tränen über die Wangen liefen. Moreau nahm das Laptop wieder an sich. Ich hörte, wie er resigniert seufzte. Seltsamerweise fühlte ich fast eine gewisse Erleichterung. Ich war bereit zu akzeptieren, dass alles vorbei war. Plötzlich sah ich mich wie in einer kleinen belanglosen Filmszene durch unsere Wohnung gehen. Niemand war zu Hause.

				In der Spüle stapelte sich das Geschirr. Mandas kleine Schuhe mit den Blumen darauf standen auf dem Küchentresen …

				»Das ist alles zu schade«, lamentierte der Vampir. »Wenn ich doch nur …«

				Ich öffnete die Augen und fluchte. »Halt den Mund. Das muss ich mir nicht anhören. Tu’s einfach. Wenn du mir nicht sagst, wo er ist oder was du mit ihm getan hast, dann bringen wir es einfach hinter uns.«

				Moreau schien mir kaum zuzuhören. Er war auf etwas anderes fixiert. Auf meinen Zimmermannsgürtel. Er bückte sich und tippte auf das kleine Metallfläschchen mit der Säure.

				»Und was ist das?«

				Ich konnte kaum glauben, dass er sich erdreistete, mir eine Frage nach der anderen zu stellen. Gerade wollte ich mich darüber aufregen, als mir eine Idee kam.

				»Das ist das Mittel, um einen Anfall auszulösen«, erklärte ich. »Du hast mich nach meinem Geheimnis gefragt; und das ist es. Ich führe die Anfälle absichtlich herbei.«

				Der Vampir fingerte an meinem Gürtel und zog das Fläschchen heraus. »Ein Mittel. Willst du damit sagen, es ist eine Art … pharmaceutique?«

				»Ja, man kauft es bei einem Apotheker. Es ist ein Medikament, das man gegen Anfälle nimmt, aber ich habe durch Zufall herausgefunden, dass es bei mir Anfälle auslöst, wenn ich zu viel davon nehme. Deshalb habe ich diese besonderen Fähigkeiten.«

				Moreau verengte den Blick und hielt sich die Säure vor die Augen. »Eine drogue humaine?«

				»Ja, ein Arzneimittel für Menschen.«

				Er schraubte den Deckel ab und ließ ihn fallen. Dann hielt er sich das Fläschchen unter die Nase, schnupperte den beißenden Geruch und verzog das Gesicht.

				Trinken. Trinken.

				»Ach, du willst, dass ich etwas davon trinke?«, erkundigte sich Moreau scheinheilig. »Dass ich es an mir selbst ausprobiere? Vielleicht sollte ich es dir lieber ins Gesicht schütten.«

				Der Vampir hielt das offene Fläschchen ein wenig schräg über meine Nase – neigte es immer weiter. Ich hielt die Luft an.

				»Nein, lieber nicht«, beschloss Moreau.

				Er setzte sich die kleine Flasche an die Lippen und trank sie in einem Zug leer. Ich sah, wie sich sein Adamsapfel auf und ab bewegte.

				Der perdu verzerrte das Gesicht zu einer fürchterlichen Grimasse und gab einen Laut von sich, als wäre ihm etwas im Hals steckengeblieben. Dann wandte er sich von mir ab, wankte einige Schritte auf den Bunker zu, beugte sich vor und übergab sich. Anschließend richtete er sich wieder auf, wischte sich den Mund ab und warf das Fläschchen fort.

				Mit unstetem Blick fiel er neben mir auf die Knie und ich konnte den beißenden Geruch der Säure in seinem Atem riechen. Seine Lippen bluteten.

				»Glaubst du, das Leben auf dieser Erde ist mir wichtig?«, fragte Moreau schnaufend direkt vor meinem Gesicht. Seine Stimme klang seltsam abgehackt, als wäre sein Inneres durch den Fleischwolf gedreht worden. »Du musst verstehen, dass mir nichts wirklich wichtig ist, Mademoiselle. Wie gesagt, nach so vielen Jahren ist das Einzige, was mir geblieben ist … Neugier.«

				Ich drehte den Kopf von ihm weg, damit ich ihn nicht anschauen musste, und versuchte verzweifelt einen Ton herauszubringen. »Ich weiß … ich weiß von … deinem Sohn«, sagte ich.

				Der Vampir stand auf. Er zog ein schmutziges Taschentuch hervor und wischte sich damit über das schweißglänzende Gesicht. Dann steckte er es wieder ein, schluckte und hustete mehrfach, bevor er einen Schritt auf mich zumachte.

				»Diese Person gibt es nicht mehr«, krächzte er. »Sie hat nie existiert.«

				Er breitete die Arme über dem Kopf aus. »Es gibt diesen Traum, dass es nach diesem Leben ein weiteres Leben geben könnte. Aber weißt du, was die Wahrheit ist? Dieses Leben … ist der Traum. Es ist dieses Leben, das nicht real ist. Lilli.«

				Mein Herz schlug schneller. Plötzlich war die Vampirin an seiner Seite, als hätte sie die ganze Zeit dort gestanden. Sie sah mich mit dem gleichen Gesichtsausdruck an wie Moreau. Tot. Verbraucht.

				»Die Zeit ist reif«, verkündete Moreau mit seiner abgehackten Stimme. »Wir werden tun, was wir schon längst hätten tun sollen. La perte.«

				»Was?«

				Dann fiel es mir wieder ein. La perte. Der Verlust.

				Er würde mich von meinem Feld abtrennen.

			

		

	
		
			
				

				32

				Verlust

				Lilli ließ sich neben mir nieder. Nachdem sie das Gesicht zur Seite gedreht hatte, drapierte sie ihren Körper über mich. Sie lag so auf mir, dass sich die Haut unserer nackten Kehlen berührte. Die Vampirin war schwerer, als ich erwartet hatte. Ihr Fleisch war warm. Ich bewegte mich und versuchte ihr in die Augen zu schauen.

				»Du musst das nicht tun«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Du musst nicht tun, was er sagt.«

				Lilli sah mich mit leerem Blick an. Unsere Lippen waren so nah, dass wir uns hätten küssen können.

				»Du hast Recht«, sagte sie mit ihrer ruhigen, kontrollierten Stimme. »Ich muss nicht tun, was er sagt.« Sie machte eine lange Pause, bevor sie hinterherschob: »Ich bin, was er sagt.«

				Plötzlich wurde mir bewusst, was es war – was sie tat. Wie hatten die soleils es genannt? Alimentation. Die Fütterung. Sie opfert sich.

				Moreau kniete sich neben uns und sah Lilli fast zärtlich an, bevor er ihr das Hemd am Kragen aufriss. Behutsam legte er die Zähne auf ihren zarten Hals. Mein Herz hämmerte wie verrückt, während ich beobachtete, wie der Vampir fast verspielt in dieser Position verharrte … und dann zubiss.

				Der Biss ließ mich überrascht zusammenzucken. Moreau ging vollkommen anders vor als bei Sagan im Observatorium. Anstatt ihr sofort die Kehle aufzureißen, zog er langsam an Lillis Haut, bis sie sich in kaum mehr erträglicher Weise spannte und einfach nicht reißen wollte. Es war nicht auszuhalten, aber ich konnte nichts tun.

				Folter. Moreau folterte sie.

				Wie der Vampir langsam ihre Haut dehnte, erinnerte mich an die Art, wie Katzen Mäuse auseinandernehmen. Eine gefühlte Ewigkeit dauerte es, bis Lillis Gewebe endlich nachgab und ihr Fleisch wie ein nasser Lappen auseinanderschnappte. Ich hätte kreischen mögen vor Entsetzen. Aus Lillis Mund entwich tatsächlich ein leiser Schrei direkt in mein Ohr. Sofort spritzte Blut und lief über ihren Hals auf meinen und von dort auf die Schultern. Es war auffällig warm.

				Als Moreau die Öffnung vergrößerte und zu trinken begann, schnappte Lilli nach Luft. Ich spürte, wie ihr Herz schneller schlug, bis ich den unruhigen, abgehackten Rhythmus in meiner eigenen Brust wahrnahm und er sich mit meinem eigenen Herzschlag verband, während sich unsere champs langsam vereinten.

				Moreau trank lange. Mein Kopf fühlte sich an wie ein Raum ohne Fenster und Türen, aus dem der gesamte Sauerstoff herausgesaugt worden war. Er trank so lange, dass ich dachte: Sie ist sicher längst von uns gegangen. Lilli kann gar nicht mehr am Leben sein. Doch sie lebte. Auch wenn ich ihr Herz nur noch schwach wahrnahm, es immer langsamer wurde. Er tötete sie. Anders konnte es nicht sein. Aus irgendeinem kranken Grund wollte er sie umbringen.

				»Und nun«, sagte Moreau, während er den blutigen Mund von der dampfenden Wunde an Lillis Kehle hob und mich ansah, »gebe ich dir noch eine Chance.«

				»Du …«

				»Oh nein, ich lasse dich nicht gehen. Ich gebe dir eine letzte Chance, deine Ehre wiederherzustellen.«

				Meine Kehle … dieses Mal wollte er mir an die Kehle gehen, sofern ich mich entsprechend benahm. Ich zerrte an meinen Fesseln.

				»Du musst still liegen bleiben«, forderte Moreau und beugte sich vor. »Damit la perte stattfindet, muss ich von euch beiden auf einmal trinken.«

				Ich versuchte meinen Kopf als Waffe zu benutzen und ihn damit zu treffen. Doch der Vampir legte unbeirrt eine Hand an mein Ohr und drückte meinen Kopf fest zur Seite. Dann legte er den Mund auf meinen Hals und riss mit seinen nassen, scharfen Zähnen daran.

				Der Schmerz war gewaltig … Obwohl mich die Ketten hielten, hob ich vom Boden ab. Unwillkürlich bog sich mein Rücken. Die Folter war so entsetzlich, dass ich keinen Ton herausbrachte und jedes bisschen Energie darauf verwenden musste, diesen qualvollen Biss zu überleben.

				Moreau öffnete meine Kehle direkt neben Lillis Blessur. Dann umschloss er mit weit aufgerissenem Mund beide Wunden und saugte das Blut der sterbenden Lilli auf, während er gleichzeitig von meinem zu trinken begann. Und ich wusste genau, was er vorhatte … irgendwie war ich mir sicher, was sich hinter la perte verbarg.

				Mein champ. Er verbindet mein champ mit ihrem. Er würde das Leben aus Lilli heraussaugen, während ich noch atmete. Aber mein champ … würde mit Lilli sterben.

				»Nein!«, schrie ich.

				Ich spürte Lillis Tod bereits in mich sickern, obwohl ich vollkommen lebendig war. Eine eisige, schwammige Taubheit kroch unter meine Haut und strömte durch meine Adern … Meine Hand streckte sich, als die kühle Woge ihres Abschieds durch meine Arme bis in die Fingerspitzen brandete.

				Genau das war es. Ein Abschied. Alles verabschiedete sich von mir. Selbst Zorn, Hass und Bitterkeit. Meine Seele.

				Das Geräusch, das Moreau beim Trinken von sich gab, klang fast wie ein Gurren – eine unzüchtige Variante der Töne, die man macht, um Babys in den Schlaf zu wiegen. Ich versuchte an Manda zu denken. Und an Sagan … Doch sie verschwanden immer weiter in der Finsternis einer anderen Welt. Bis sie mir nichts mehr bedeuteten. Nicht mehr.

				Alles verlangsamte sich und es war so still, dass ich einzelne Blätter im Wald rascheln hören konnte. Das Plätschern des Wassers im Fluss. Die Luft über meinem Kopf füllte sich mit einem lavendelfarbenen Leuchten. Gleichzeitig spürte ich, wie Lilli ihren Körper verließ. Ihr Gewicht drückte auf meine Brust. Auch ich ging. Sie nahm mich mit.

				Ein Anfall. Wenn ich nur einen Anfall provozieren könnte, dachte ich. Aber warum? Wen interessierte es? Wer würde sich an mich erinnern? Ich war nur ein zorniges, misstrauisches Mädchen, das glaubte unter einem Fluch zu leiden und alles und jeden hasste. Es war gut, dass ich ging. Für die Welt würde es besser sein. Was auch immer in mir war, welcher Funken Einzigartigkeit auch in mir wohnte, das alles musste ausgelöscht werden. Ich wollte nur, dass alles aufhörte, damit ich mich in einen dichten Nebel aus lavendelfarbener Vergessenheit träumen konnte …

				Das Allerletzte war ein Ton.

				Ich war immer davon überzeugt gewesen, dass der Tod etwas Überraschendes zu bieten hätte. Etwas so Unerwartetes, dass das Schlechte vor lauter Verblüffung nicht ganz so schlimm erscheinen würde. Doch dass das Überraschende ein Ton sein würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Allerdings war dies auch nicht der Tod, oder? La perte? Und der Ton war eigentlich auch eher unglaublich nervig und durchdringend als überraschend. Ein schrilles Pfeifen, das mir die Tränen in die Augen trieb, weil ich mir meine Vampirohren nicht zuhalten konnte.

				Dann geschah das Unfassbare. Moreau ließ von uns ab. Ich verspürte eine unglaubliche Erleichterung, als sich seine Lippen von meinem Hals entfernten und er den Druck seiner Hand an meinem Kopf löste.

				Ich war nicht gegangen. Zwar fühlte ich mich unendlich schwach, aber ich war noch da. Sofort versuchte ich den Kopf zu heben, aber Lillis Körper lag noch auf mir. Dennoch konnte ich aus den Augenwinkeln sehen, dass sich Moreau erhob und bitterböse über mich hinweg auf eine bestimmte Stelle blickte.

				Es musste der Ton gewesen sein, der so nervenaufreibend und schmerzhaft schrill war, dass er sich nicht mehr richtig konzentrieren konnte. Moreau stieg über uns hinweg und ging auf die freie Fläche zwischen Bunker und Turm zu.

				Dort brannte ein Feuer, das zuvor nicht dort gewesen war … Nein, für ein Feuer war es zu hell – es war eine wahre Funkenexplosion. Dann erkannte ich, worum es sich handelte: Feuerwerk. Ein kegelförmiger Vulkan, wie man ihn zu Silvester oder am Nationalfeiertag anzündete.

				Nur dass der Kegel auf der Seite lag. Eine gewaltige Fontäne horizontaler Funken spuckte er aus, und ab und zu wurde noch eine große farbige Lichtkugel in Richtung Wald geschossen. Dadurch wurde die ganze Fläche für meine empfindlichen Augen taghell erleuchtet. Ich musste blinzeln.

				Neben dem umgekippten Kegel stand ein kleiner, schwarzer Würfel. Selbst mit meinem getrübten Verstand wusste ich aus irgendeinem Grund, dass er die Quelle des Tons war.

				Moreau bewegte sich auf den Würfel zu. Zum Schutz vor dem Licht hatte er die Hand über die Augen gelegt. Jenseits von ihm war es so hell, dass ich den Vampir nur als lange schwarze Silhouette wahrnahm. Er näherte sich dem Würfel seitlich, sodass er von dem Funkenregen nichts abbekam.

				Als er nur noch wenige Meter entfernt war, beugte er sich vor und bewegte sich im Krebsgang weiter. Noch immer hatte er die Hand zum Schutz über den Augen. Der Würfel pfiff so unendlich laut und schrill, dass er höllische Qualen erleiden musste. Schließlich beugte er sich vor, um den schwarzen Würfel genauer anzusehen, und ich versuchte erneut mich zu erheben, doch ich hatte kaum genug Kraft, um meinen Rücken zu krümmen. Mit Lillis reglosem Körper auf mir hatte ich das Gefühl, aus einem Grab zu klettern.

				Ihr Kopf rollte gegen meine Wange und Speichel aus ihrem offenen Mund lief mir über den Kiefer. Ich blickte zu Moreau auf, der noch immer auf den Würfel starrte. Er streckte die Hand danach aus, zog die Finger dann aber zurück. Eine zweite Chance bekäme ich nicht.

				Ich spannte meine Arme an, so sehr ich konnte. Anstatt die Eisenpfähle aus dem Boden hochzuziehen, versuchte ich sie zu mir zu biegen. Sie bewegten sich nur wenig. Ob sich das Eisen bog oder sie sich doch langsam in der Erde lösten, konnte ich nicht sagen. Ich versuchte es abermals. Viel tat sich nicht, bis ich Lillis Gewicht nicht mehr stemmen konnte und mein Rücken wieder flach auf dem Boden lag. Ich probierte dasselbe mit den Beinen. Vergeblich. Es tut mir leid. Auch wenn ich nicht wusste, zu wem ich es sagte. Es tut mir so leid.

				Moreau hatte Recht. Das Einzige, was blieb, war die Neugier. Ich beobachtete seine Silhouette von der Seite. Abermals griff er nach dem schwarzen Würfel.

				Noch bevor ich den Jeep sah, spürte ich ihn. Über den Boden wurden die Vibrationen durch meinen Rücken bis in die Knochen übertragen. Zu hören war der Wagen auch nicht – natürlich nicht, das Pfeifen des schwarzen Würfels machte jedes andere Geräusch zunichte –, dennoch konnte ich das Rollen der Räder auf der Lichtung wahrnehmen.

				Was ging hier vor sich? Ich wandte den Kopf … und konnte sehen, wie der Jeep ohne Scheinwerfer die freie Fläche überquerte. Eine Person saß auf dem Fahrersitz, drei weitere befanden sich hinter dem Wagen … und schoben. Drückten ihn vorwärts. Er wurde immer schneller.

				Um Himmels willen.

				Sagan lenkte und die drei soleils, Lena, Anton und Donne, schoben ihn rennend an der hinteren Stoßstange an. Lautlos und unauffällig beschleunigte der Jeep, bis man glauben konnte, er würde abheben.

				Moreau berührte den Würfel und das schrille Pfeifen verstummte; im selben Moment preschte der wuchtige Wagen durch den Funkenregen direkt auf den Vampir zu. Wie der Bug eines Schiffes, der sich auf einem Wellenkamm in die Luft erhebt, brach die Motorhaube durch das Feuerwerk …

				Der Kühler krachte direkt in den Vampir und schleuderte ihn in die Luft. Wild mit Armen und Beinen rudernd flog Moreau über die Lichtung – ein groteskes Bild.

				Sieben oder acht Meter entfernt landete er, der Jeep hingegen war weitergerast und erwischte ihn ein zweites Mal. Mit einem dumpfen Schlag, der mir durch Mark und Bein ging, wurde das Gesicht des Vampirs von einem Reifen in den Boden gedrückt.

				Sagan trat auf die Bremse und der Wagen kam über Moreau zum Stehen. Im nächsten Moment war Sagan bereits herausgesprungen, ließ die Tür offen stehen und kam auf mich zugerannt.

				Der Nebel in meinem Kopf hatte sich verzogen. Abermals drückte ich mich hoch und dieses Mal glitt Lillis Körper von meinem hinunter. Dann zog ich meine Gliedmaßen einzeln zu mir heran wie eine sterbende Spinne und merkte, wie die Eisenpfähle langsam nachgaben. Bevor Sagan bei mir war, hatte ich die Ketten mindestens drei Mal stramm gezogen. Jedes Mal löste ich sie ein bisschen weiter, auch wenn es sehr mühsam war. Die Nachwirkungen von la perte waren noch deutlich zu spüren.

				Sagan beugte sich über mich. Die Nachtsichtbrille saß ihm auf der Stirn. An der Stelle, wo ich vor einem gefühlten Jahrhundert den Verband auf seiner Wunde an der Kehle verknotet hatte, lief ihm Blut den Hals hinunter. Ich rief ihm alles Mögliche zu, aber er bedeutete mir, ruhig zu bleiben, während er versuchte, mich von den Ketten zu befreien. Doch es schien nicht zu gelingen. Hilflos musste ich zuschauen, wie unterdessen der Jeep leicht zur Seite kippte. Moreau saß darunter fest, bewegte sich aber … noch immer.

				»Nun mach schon!«, schrie ich Sagan an.

				Die soleils waren ebenfalls herangekommen, um mit an den Eisenpfählen zu ziehen. Auch ich spannte meine Muskeln immer wieder an und zerrte weiter daran. Donne war die Erste, der es gelang, ihre Seite zu lösen. Sie eilte Sagan zu Hilfe. Nach einer halben Ewigkeit waren alle Pfähle so locker, dass in den Ketten genug Spielraum war, um sie mir von Fuß- und Handknöcheln zu streifen.

				Der Funkenregen erstarb langsam, während sich der vordere Teil des Jeeps immer weiter hob, weil der Vampir mit dem Rücken dagegendrückte.

				Ich versuchte aufzustehen, konnte mich aber nicht auf den Beinen halten. Sagan und Lena fingen mich auf. Ich legte meine Arme um ihren Hals und gemeinsam eilten wir Anton und Donne hinterher.

				Der Jeep wackelte und bebte immer stärker, bis schließlich das gesamte Gefährt vom Boden abhob. Die Motorhaube ragte fast senkrecht in die Luft.

				»Los! Kommt!«, rief Sagan.

				»Mehr können wir nicht tun!«, sagte Lena zu ihm. »Ihr müsst euch beeilen! Wir kümmern uns um die anderen. Ihr müsst weg!«

				Die drei soleils rannten auf den Turm zu. Sagan stützte mich auf dem Weg zum Bunker. Wir hatten keine Waffen mehr und wussten beide, dass wir es nie durch den Wald schaffen würden, bevor Moreau uns eingeholt hätte. In dem Moment flog der Jeep mit einer Drehung durch die Luft und landete mit einem gewaltigen Krachen auf der Seite, bevor er sich überschlug.

				Gemeinsam stolperten wir in den Bunker und weiter bis zu dem Metallgitter. Sagan fingerte an dem Vorhängeschloss, um es zu öffnen.

				»Beeil dich! Beeilung!«, trieb ich ihn an.

				Wir warfen uns hindurch, sobald der Spalt groß genug war – Sagan landete auf mir –, und zerrten das Gitter hinter uns wieder zu. Keuchend schlossen wir ab. Er half mir bis zu den Benzinfässern an der Wand.

				»Schnell!«, rief er, ließ mich los, griff nach einem der Fässer und schwang es herum. »Hilf mir!«

				Mir war schwindelig und zunächst begriff ich nicht, was er vorhatte. Sagan begann das Fass auf der Kante in Richtung des Gitters zu rollen.

				»Warte!«, rief ich, als ich endlich verstand.

				Ich fühlte mich noch wackelig auf den Beinen, aber meine Kraft kehrte langsam zurück. Ich nahm das erste Fass und hob es an; mit Schwung stellte ich es am Gitter auf dem Betonboden wieder ab, wobei es sich öffnete und das Benzin auszulaufen begann. Das nächste warf ich bereits. Und so machte ich weiter.

				Inzwischen humpelte Moreau durch den Eingang des Bunkers. Seine Kleidung war voller Blut und sein Gesicht eine einzige Wunde. Vor dem Gitter ging er auf die Knie, schob seine Finger darunter und versuchte es anzuheben.

				Zunächst geschah nichts, doch nach einer Weile begann es sich langsam zu biegen. Ich warf weiter Fässer – Benzin spritzte auf den Vampir und die Dämpfe riefen einen Würgereiz in mir hervor. Lange würde es nicht mehr dauern, bis der Spalt groß genug wäre, dass Moreau darunter hindurchschlüpfen könnte.

				»Stopp, das reicht!«, brüllte Sagan und zog mich am Arm zurück.

				Er hielt eine der roten Leuchtraketen in der Hand, die wir in eine seiner Kisten gepackt hatten. Nachdem er die Kappe abgerissen und sie umgedreht hatte, zog er den Zünder fieberhaft über die Reibfläche. Dann warf er die Rakete in die Benzinfässer und wir flohen stolpernd tiefer in die Höhle hinein. Wenn wir fielen, standen wir auf und liefen weiter.

				Bis etwas passierte, dauerte es länger, als ich gedacht hatte. Doch dann ging eine Druckwelle über uns hinweg, von der ich Ohrensausen bekam. Ein gewaltiger Lichtblitz folgte. Wir spürten von hinten eine Erschütterung und im nächsten Moment gab es eine gewaltige, donnernde Explosion. Wir fielen beide auf die Knie. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass die Fässer lichterloh brannten und ein gigantischer Feuerball auf uns zukam.

				Wir halfen uns gegenseitig auf und rannten. Ich merkte, wie die Kraft in meine Beine rauschte, und wurde immer schneller. Sagan zog ich hinter mir her.

				»Glaubst du, er ist …?«, brüllte er.

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht! Lauf weiter!«

				Der Tunnel, durch den wir liefen, war breit, aber niedrig. Selbst mit meinen Vampiraugen und Sagans Nachtsichtbrille mussten wir aufpassen, dass wir nicht gegen die Stalaktiten über unseren Köpfen stießen. Meine Sinne waren jetzt aufs Höchste sensibilisiert und auf ein Ziel gerichtet: einen Ort zu finden, wo wir überleben konnten.

				»Was ist mit einem Seitenarm? Sollten wir …«

				»Nein, da kann er uns zu leicht finden«, widersprach Sagan. »Die Königskammer! Wir müssen es bis zur Königskammer schaffen. Den Durchgang findet niemand, wenn er nicht weiß, wo er suchen soll.«

				Erst hatte ich keine Ahnung, wovon er sprach, doch dann fiel es mir wieder ein – die schmale Lücke im Gestein am Ufer des unterirdischen Sees, durch die wir schon einmal geschlüpft waren, als er mir die einfallende Decke und die blinden Krebse gezeigt hatte.

				Wir rannten weiter, ich ließ mich von ihm führen, auch wenn wir so langsamer vorankamen. Nichts kam mir hier vertraut vor. Keine der eigenartigen mineralischen Ablagerungen in den Wänden und Säulen hatte sich mir eingeprägt. Ich überlegte, ob ich Sagan tragen sollte, hatte aber zu viel Angst, dass ich stolpern und ihn fallen lassen würde. Das Loch in meinem Fuß fühlte sich an, als steckte der Nagel noch darin.

				Wir blieben stehen und lauschten … Außer dem Tosen der Flammen in der Ferne war nichts zu hören. Weiter ging es.

				Am Ende des langen Tunnels hob sich die Decke und war plötzlich gut zehn Meter hoch, dafür war der Boden jetzt nicht mehr glatt und eben. Überall lagen große Gesteinsbrocken im Weg.

				In der Gerölllandschaft kamen wir nur langsam voran. Wir mussten klettern, manchmal sprang ich. An den schwierigsten Stellen half ich Sagan. Moreau konnte jeden Moment hier sein – aus einem Seitentunnel auftauchen, sich durch eine Spalte in der Decke herablassen oder uns aus einem Loch im Boden an den Knöcheln festhalten.

				Immer tiefer drangen wir in die Höhle vor, bis ich vor Furcht und Orientierungslosigkeit am liebsten laut aufgeschrien hätte. Irgendwo gab es Steinschlag. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann war es wieder still. Die Akustik in der Höhle machte es fast unmöglich, die Richtung zu bestimmen. Wir rutschten eine lange Schräge hinunter und stolperten dabei über fußballgroße Steine. Erst als wir unten angekommen waren, war der Boden unter unseren Füßen wieder besser begehbar.

				»Gleich haben wir es geschafft«, sagte Sagan keuchend. »Sobald wir am See sind, müssen wir einfach am Ufer entlang in Richtung Norden, bis sich die Decke senkt.«

				Kurz darauf konnte ich das Wasser bereits riechen und hinter der nächsten Erhebung auch sehen.

				Der See war sogar noch größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, und mindestens genauso unheimlich. Der Boden unter unseren Füßen war wie glatt geschliffen. Dunkle Steine führten ins Wasser. Die gesamte Grotte war in ein schwaches, grünliches Licht getaucht. Kaum vorstellbar, dass ich Sagan an diesem Ort zum ersten Mal geküsst hatte.

				»Hier entlang«, wies er mich an, nahm meine Hand und zog mich hinter sich her. »Du musst mir helfen … Selbst mit dieser Brille werde ich kaum etwas sehen können. Wir halten uns am Ufer und hinter der Zunge aus Stein ist eine schmale Lücke im Gestein, durch die wir müssen und …«

				»Und … was?«

				Die Stimme kam von hinten. Eine tiefe, raue Stimme.

				Ich drehte mich um und sah – keine zehn Meter von uns entfernt – Moreau.

				Der Vampir schien sein eigenes Licht mitgebracht zu haben. Zusätzlich zu seinem normalen lavendelfarbenen Leuchten, war sein Körper von einem hellen Schein umgeben, der offenbar von einer in ihm brennenden Glut herrührte. Er hatte keine Haare mehr und von seiner versengten Glatze stieg Rauch auf. Auch seine Kleidung hing ihm nur noch in verbrannten Fetzen am Körper. An einigen Stellen klebte sie auf seiner geschwärzten Haut fest. Er stank verkohlt.

				»Sieh mal«, begann der perdu, »was du angerichtet hast, Mademoiselle.« Er berührte sich an den Armen und ließ sie dann sinken. »Der Tag war interessant und damit besser als tausend und abertausend andere. Aber selbst interessante Tage gehen irgendwann zu Ende.« Seine Stimme stockte immer wieder und klang gequält.

				Sagan trat näher zu mir und drückte wortlos meine Hand. Ich brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, was er mir sagen wollte. Verzeih mir.

				»Es ist nicht deine Schuld«, flüsterte ich ihm zu.

				»Stimmt«, sagte Moreau. Dieses blöde supersensible Gehör. »Ihr habt euch beide Mühe gegeben. Doch nun werdet ihr diese Höhle nicht mehr lebend verlassen. Für dich, Mademoiselle, gibt es vielleicht noch eine Möglichkeit. Du bist schnell. Womöglich schneller als ich? Aber nicht, wenn du ihn trägst. Also wird es für uns zum Schluss noch einmal interessant. Es ist votre choix. Ihre Wahl. Bist du soleil oder perdu? Erbringst du das Opfer oder versuchst du dich selbst zu retten?«

				Er wartete. Ich schwieg. Ich wusste, dass nichts, was ich sagen könnte, helfen würde. Sagan wusste es ebenfalls. Er wusste, dass ich ihn niemals mit Moreau hier allein lassen würde. Das brauchte nicht extra ausgesprochen zu werden.

				»Aha.« Der Vampir ging einen Schritt in unsere Richtung.

				Sagan stellte sich zwischen Moreau und mich. Ich fluchte, weil ich merkte, dass ich heulen musste. Doch ich heulte nicht aufgrund der ausweglosen Situation … es war Sagans Geste, die mich zum Heulen brachte. Ich heulte, weil er dummerweise so tapfer war.

				Ich rechnete damit, dass Moreau mich auslachen würde, aber das geschah nicht. »Du lässt also den humain für dich entscheiden? Aber lass dir eins gesagt sein. Du hast nicht wirklich eine Wahl. Wenn er bleibt, wo er ist, und du ebenfalls, dann habe ich les deux. Beide. Was für mich in Ordnung ist, wenn ihr euch dafür entscheidet.«

				Sagan schwieg noch immer. Er stand vor mir und fingerte in seiner Hosentasche. Schließlich zog er sein Handy daraus hervor.

				»Oh.« Jetzt lachte Moreau. Es war ein Lachen, das nach rostigen Rasierklingen klang. »Du willst also telefonieren? Meinst du, hier unten hast du Empfang, humain? Du willst deine Freunde anrufen und sie um Hilfe bitten? Nein? Dann wähle 112; ich bitte darum.«

				Sagan wählte nicht. Stattdessen steckte er das Telefon wieder ein und drehte sich langsam zu mir um.

				»Ich wünschte, ich könnte dich besser sehen«, sagte er. »Aber ich kann nur deine Umrisse erkennen.« Er zog sich die Nachtsichtbrille ab und ließ sie fallen. Dann nahm er mich in den Arm und drückte mich fest an sich, seine Lippen an meinem Ohr.

				»Weißt du … eigentlich sollte ich an dieser Stelle sagen: ›Lauf und rette dich selbst.‹«

				Er ließ mich los und zog die Schultern zurück.

				Dann sagte er laut: »Rette mich!«

				Er nahm zwei Schritte Anlauf und sprang in den See.

				

			

		

	
		
			
				

				33

				Atmen

				Sagan wurde von der schwarz glänzenden Oberfläche geschluckt. Fort war er.

				Ich bekam weiche Knie und mein Herz … war unter Wasser mit ihm. Nein. Nein!

				Moreau und ich starrten uns an. Dann ging er auf mich los.

				Als ich ihn wie eine nächtliche Wolke auf mich zukommen sah, wusste ich plötzlich, was Sagan meinte. Mein Verstand war wieder glasklar. Ich drehte mich um und sprang hinter ihm her in das schwarze Wasser.

				Das Wasser war so kalt, dass mir der Atem stockte. Tief unten merkte ich, wie ich von einer Strömung erfasst wurde, die mich immer weiter fortzog – in Richtung des Flusses.

				Ich konnte nur Braun und Schwarz sehen: längliche, gewellte Steine, die im Laufe der Zeit vom Wasser geschliffen worden waren. Wild ruderte ich mit den Armen, um nicht gegen die Steine gedrückt zu werden. Zu viele Gedanken strömten mir durch den Kopf. Sagan. Ertrinken. Moreau.

				Dann erblickte ich ihn, vor mir in dem Tunnel, durch den wir schossen: Sagan. Sein Körper war so seltsam verdreht, dass er kaum wie ein Mensch aussah, doch er war es. Er wand sich und strampelte und es sah aus, als würde er mit den Händen nach Halt suchen, den er gleichzeitig zu meiden versuchte, weil alles Feste tödlich für ihn sein konnte.

				Wie lange würde er unter Wasser bleiben können?

				Ich schwamm, so schnell ich konnte, mit der Strömung hinter ihm her und fühlte mich sofort besser, weil ich auf diese Weise zumindest eine gewisse Kontrolle hatte. Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte, wenn ich ihn erreicht haben würde. Ich bemühte mich, so behutsam wie möglich nach ihm zu greifen, dennoch endete es in einem Zusammenstoß.

				Blasen stiegen aus Sagans Mund auf. Ich konnte seine Augen sehen und hätte liebend gern meinen Mund auf seinen gelegt, um ihm etwas von meiner Luft abzugeben. Doch es war unmöglich. Wir bewegten uns zu schnell, es war zu dunkel und die Strömung war zu stark. Ich konnte ihn nur festhalten und in Richtung Fluss schwimmen, in den dieser Tunnel irgendwann münden musste, in der Hoffnung, dass es nicht mehr weit wäre …

				Tatsächlich veränderte sich bald etwas. Noch immer waren wir unter Wasser, aber die glatten Felswände des Tunnels waren nicht mehr da. Die Strömung erschien mir so stark wie vorher, aber sie hatte sich mit einer trägeren, mächtigeren zusammengetan. Der Fluss. Wir hatten es bis draußen geschafft.

				Ich hatte die Finger in Sagans Gürtelschlaufen geschoben und zog ihn rückwärts gegen die inzwischen schwächer gewordene Strömung. Das Wasser war wärmer als zuvor. Am Grund konnte ich jetzt einzelne Dinge sehen: Pflanzen, kleine Gegenstände und die hölzernen Beine …

				Ein Steg. Ich konnte einen langen Holzsteg erkennen, der weit ins Wasser hinausführte. Der Boden schien jetzt anzusteigen. Bald würden wir stehen können. Ich strampelte so kräftig, wie ich konnte, um an die Oberfläche zu kommen. Mit einem Arm zog ich Sagan mit hoch – und aus dem Wasser heraus.

				Atme. Atme.

				Er hustete. Ich hatte ihn so hoch geschleudert, sobald ich den Kopf herausgestreckt hatte, dass er nicht weit vom Ufer entfernt gelandet war und jetzt bis zu den Knien im Schlamm stand. Während ich zu ihm schwamm, sah ich, dass es ihm noch schwerfiel, das Gleichgewicht zu halten. Er kippte vornüber und landete auf beiden Händen. Aber wir waren draußen. Wir waren draußen und sicher und …

				Hinter mir sprudelte eine riesige Wasserfontäne auf.

				Er musste mir gefolgt sein. Moreau. Halb war ich noch Sagan zugewandt, der die Uferböschung hinaufkroch, um sich ins Gras zu legen, als der Vampir über mich herfiel.

				Ich wurde in den Schlamm hinuntergerissen und auf dem Rücken zappelnd über den schlammigen Grund gezogen. Um mich herum war nichts als das Rauschen des meergrünen Wassers, Millionen von Luftblasen und der grausame Anblick von Moreaus Gesicht, das der Jeep halb weggerissen hatte.

				Ich wehrte die Hände des Vampirs ab, wollte ihn unbedingt von mir fernhalten. Immer wieder versuchte ich aufzutauchen, nur um erneut unter Wasser gezogen zu werden. Und dann …

				Ich merkte, wie Moreau von mir abließ. Problemlos konnte ich den Kopf aus dem Wasser heben. Sagan rief mir etwas zu und lief mir entgegen.

				»Halte ihn auf, Emma! Halt ihn auf! Wir müssen …« Er hechtete an mir vorbei direkt auf Moreau zu. »Hilf mir! Komm schon!«

				Die Sonne war aufgegangen. Während wir in der Höhle waren. Bislang war sie nicht mehr als ein orangefarbener Ball, der am Horizont durch einen Spalt zwischen Wolken und Bäumen hindurchlugte. Aber sie war aufgegangen.

				Ich konnte kaum sehen. Meine Sonnenbrille war wahrscheinlich in meinem Zimmermannsgürtel, doch um danach zu suchen, fehlte mir jetzt die Zeit. Deshalb schloss ich die Augen fest, als ich mich abdrückte, an Sagan vorbeijagte und Moreau mit festem Griff um die Taille packte. Es gelang ihm unterzutauchen, aber das Wasser war zu flach und er hatte zu viel Auftrieb. Ich hob ihn abermals ans Tageslicht.

				Der Vampir versuchte sich von mir zu befreien, zerrte fuchsteufelswild an meinen Fingern und trat um sich. Wir sanken beide unter Wasser. Dieses Mal war es schwieriger, ihn wieder hochzubekommen, weil er versuchte mich in die Tiefe zu ziehen. Ich rutschte mit den Füßen auf dem schlammigen Grund aus und schlug mit dem Gesicht an seinen Rücken. Die Augen hielt ich nach wie vor wegen der – wenn auch nur schwach scheinenden  – Sonne geschlossen.

				Inzwischen musste Sagan bei uns angelangt sein, denn ich merkte, wie jemand nach Moreaus Beinen griff. Moreau strampelte jedoch so wild, dass Sagan im hohen Bogen aus dem Fluss geschleudert wurde. Immerhin war der perdu dadurch so abgelenkt, dass es mir gelang, ihn abermals aus dem Wasser zu heben und mich mit ihm auf den Weg zum Ufer zu machen, auch wenn ich dabei auf dem rutschigen Untergrund mehrfach fast das Gleichgewicht verlor.

				Ich spürte, wie die Kräfte des Vampirs nachließen, während ich immer stärker wurde. Jetzt begann er am ganzen Körper zu beben. 

				Ich hievte ihn höher, hatte aber Angst, ihn an Land zu werfen, weil die Gefahr bestand, dass er noch ein letztes Mal seine Kräfte zu sammeln imstande wäre. Tatsächlich unternahm er noch einen Versuch, mich unter Wasser zu ziehen, doch an der Stelle war es so flach, dass sich Teile seines Körpers noch an der Luft befanden.

				Wieder griff Sagan ein.

				Moreau wollte plötzlich nur noch ins tiefere Wasser zurück. Seine einzige Hoffnung war, den Weg in die Höhle wiederzufinden. Moreau paddelte wie verrückt, kam aber nicht gut voran, weil wir ihn zurückzogen.

				Dann gab er auf und kämpfte seinen letzten Kampf. Verbissen hielt ich ihn fest, obwohl er mir prasselnde Schläge auf Kopf, Schultern und Rücken versetzte und es dann noch einmal mit den Zähnen probierte. Danach sogar mit den Fingernägeln. Sagan wurde immer wieder fortgeschleudert, ließ aber auch nicht locker. Gemeinsam zerrten wir Moreau an die Oberfläche. Die Sonne stieg immer höher. Der Vampir begann kräftiger denn je zu zittern, doch es ging nicht von ihm aus. Es war die Sonne, die ihn schüttelte.

				Sein Körper bebte in unseren Armen wie eine aus der Balance geratene Waschmaschine. Er schlotterte immer heftiger und krümmte sich dabei. Er ließ mich los und kippte nach hinten. Wir hatten ihn bereits im flachen Wasser und zerrten ihn weiter ans Licht, bis der perdu schließlich im Gras am Ufer lag.

				Das Zittern verschlimmerte sich immer mehr, all seine Muskeln waren angespannt, die Spitzen seiner halb versengten Stiefel schnellten nach oben, die Finger krümmten und streckten sich abwechselnd.

				Blinzelnd öffnete ich die Augen einen Spalt – genug, um zu erkennen, dass sein Mund weit aufgerissen war und die Zunge heraushing. Er versuchte etwas zu sagen. Wollte offenbar, dass wir es hörten. Doch seine Stimme war so schwach, dass ich mich dichter über ihn hätte beugen müssen, um die Worte zu verstehen, was ich nicht wagte, weil ich befürchtete, es könnte sich um eine letzte List handeln. Um einen letzten Versuch, meine Kehle zu kosten. Doch dann wusste ich, dass es keine List war, denn in seinen Augen war zu erkennen, dass er etwas anderes als mich sah. Deshalb näherte ich mich doch und lauschte, was der Vampir zu sagen hatte.

				»So … ist es … also. Würdest du … dir … das … ansehen. Ich wusste, dass du es kannst. Ich wusste es. Danke. Danke. Danke …«

				Seine Augen fielen zu und sein Körper begann das Leben aus ihm herauszuschütteln. Die verbrannte Kleidung fiel von ihm ab und an mehreren Stellen platzte die Haut auf, seine Zähne lockerten sich und fielen einer nach dem anderen in seine Kehle hinab. Die Zunge folgte. Dann lösten sich die Muskeln und das Gewebe unter der Haut auf. Es war unfassbar, wie der kräftige perdu vor unseren Augen immer mehr zusammenschrumpfte, bis von ihm nur einzelne Zellen und dann nur noch Teile von Zellen übrig waren. Im nächsten Moment war er fort, als hätte es ihn nie gegeben.

				Ich ließ mich zurückfallen und kroch fast blind gemeinsam mit Sagan die Uferböschung hinauf. Wie lange wir dort lagen, weiß ich nicht. Ich berührte seine Hand, hielt sie aber nicht fest. Dafür fehlte mir die Kraft. Wir drehten unsere Köpfe zueinander, doch wir sprachen nicht. Meine Augen hielt ich nahezu die ganze Zeit geschlossen und alles, was ich spürte, war, wie mir Wasser übers Gesicht lief.

				»Vorbei«, sagte Sagan schließlich. »Es ist vorbei.«

				Vielleicht schliefen wir ein wenig. Ich weiß es nicht.

				»Warum hast du den Bunker verlassen?«, fragte ich.

				Ich trug meine Sonnenbrille. Sagan blickte in den Himmel. Die Sonne stand jetzt im Zenit.

				»Die Webcams hatten keine Verbindung mehr und mit dem Funkgerät konnte ich dich nicht mehr erreichen«, sagte er. »Womöglich hat es etwas abbekommen, als du …«

				»Ich weiß, kann sein.«

				»Deshalb bin ich rausgelaufen. Ich wollte helfen, aber ich konnte dich nirgends finden. Also habe ich meinen Laptop auf der Mauer abgestellt und bin die Treppe hinaufgestiegen. Dort kamen mir die soleils entgegen. Ich dachte, jetzt ist alles vorbei. Ich dachte, sie wären perdus, die dich jagten. Als wir jedoch sahen, was Moreau mit dir tat …«

				»La perte.«

				»Genau. Deshalb bin ich auf die Idee mit dem Jeep gekommen. Ich weiß, das war dumm. Aber er stand dort. Alles, was ich noch brauchte, waren einige Maßnahmen, um mein Vorhaben zu kaschieren. Etwas, um das Geräusch zu übertönen, und etwas, um ihm vorübergehend die Sicht zu rauben. Die Soundmachine stand auf meinem Schreibtisch und der Vulkan lag im Jeep. Die beiden Dinge habe ich Anton überlassen. Er hat sie dort platziert. Ich hatte Todesangst, dass der Vulkan nicht lossprühen würde. Aber auch die Soundmachine hätte wahrscheinlich schon gereicht.«

				Ich konnte tatsächlich schon wieder ein bisschen lachen. »Und du hast sie wirklich dazu gebracht, dich anzuschieben, damit du den Motor nicht starten musstest.«

				»Ja.«

				»Wusstest du da schon, dass es bereits kurz vor Sonnenaufgang war?«

				»Darüber habe ich zu dem Zeitpunkt nicht nachgedacht«, antwortete Sagan. »Aber das war wahrscheinlich der Grund, warum sich die soleils so plötzlich verabschiedet haben. Mir wurde es erst bewusst, als wir unten am See standen und Moreau irgendetwas von Tagen, die zu Ende gehen, faselte.«

				»Deshalb hast du auch dein Handy rausgeholt.«

				»Ja, um die Uhrzeit zu prüfen. Von dem Moment an habe ich gewusst, dass die Sonne gerade aufging. Weißt du noch, was ich dir erzählt habe? Dass man jegliches Zeitgefühl verliert, wenn man sich in einer Höhle aufhält? Endlich hatte ich einmal einen Vorteil gegenüber Moreau. Das war mein Territorium und ich war ihm einen Schritt voraus. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob er uns ins Wasser folgen würde. Ich habe einfach gehofft, dass es auch im anderen Fall schlecht um ihn stehen würde und wir in Sicherheit wären …«

				Mit Mühe schob ich die Hand in die Tasche meiner nassen Jeans und zog die Taschenuhr hervor. Sie ließ sich nicht mehr öffnen. Offenbar war sie beschädigt worden.

				»Oh nein, verzeih mir. Sie ist kaputt«, rief ich und hielt sie hoch, damit Sagan sie sehen konnte.

				Er runzelte die Stirn und dann lachten wir beide. So sehr, dass mir die Tränen kamen. Sagan musste mich lange sehr fest im Arm halten, bevor ich aufhören konnte zu heulen.

				Einige Zeit später, als ich endlich wieder imstande war zu sprechen und er mich loslassen konnte, ohne dass ich das Gefühl hatte, von der Erde zu fallen, sagte ich: »Als wir ins Wasser gesprungen sind, in diesen Tunnel … er hätte sonst wohin führen können. Er hätte in einem Rohr enden können, in dem wir stecken geblieben und ertrunken wären.«

				Sagan lächelte, aber es war ein unsicheres Lächeln. »Stimmt, aber meiner Meinung nach war die Strömung dafür zu stark. Deshalb war ich einigermaßen optimistisch, dass der Durchlauf nicht zu schmal werden und zum Fluss führen würde. Ich hatte am meisten Angst davor, gegen einen Felsen zu schlagen.«

				Jetzt war es an mir zu lächeln. »Ich habe deine Augen gesehen.«

				»Das ist nicht komisch.«

				»Warum hast du es mir nicht gesagt?«

				»Was?«

				»Was du vorhattest?«

				Sagan drehte sich auf den Bauch. »Weil ich wusste, dass Moreau es hören würde und dann Bescheid gewusst hätte. Aber ich habe mir gedacht, du würdest es verstehen.«

				Ich berührte seine Finger. »Was wäre gewesen, wenn es nicht so gewesen wäre?«

				»So war’s aber nicht.«

				Einen Moment dachte ich darüber nach. »Es gibt noch so viele andere Dinge … Was glaubst du, wovon er gesprochen hat? Seine letzten Worte?«

				»Ich bin müde«, sagte Sagan. »Ich kann nicht mehr denken. Wenn ich jetzt nicht sofort aufstehe, bleibe ich hier vielleicht für immer liegen.«

				»Wäre das so schlimm?«

				»Jetzt komm. Ein Jeep wartet darauf, aufgerichtet zu werden.«

				Ich war noch nicht bereit dafür, nach Hause zurückzukehren. Wir fuhren in die Stadt und verbrachten die Nacht in einem Hotel, das so billig war, dass es nicht einmal ein Telefon gab. Wir lagen auf dem Bett und unterhielten uns lange darüber, was ich meiner Mutter sagen sollte. Welche Lügen sie mir abnehmen würde. Aber je mehr wir redeten, desto mehr verstand ich, dass keine Erklärung gut genug wäre. Ich würde gut genug sein müssen. Sonst nichts.

				Ich lag auf der Decke und überlegte, ob ich die soleils je wiedersehen würde. Ja, ich musste sie wiedersehen. Ich musste ihnen danken. Außerdem wollte ich mehr von ihnen und über sie lernen. Vor allem aber war es mir ein Bedürfnis, Leute zu kennen, die wie ich unter einem Fluch litten, der einen eigentlich zwingt, allein zu sein, und die dennoch einen Weg gefunden hatten, der Einsamkeit zu entgehen.

				Würde l’éruption du soleil wirklich stattfinden? Sagan behauptete, wir lebten in einer Zeit mit historisch hoher Sonnenaktivität. Wenn die Sonne tatsächlich explodierte, wären sie dann noch immer auf ihrem Berg, meine Lena, mein Anton und meine Donne? Wollte ich dann auch dort sein? Würde ich die Heilung in meine Haut einziehen lassen, die mich dorthin zurückbrächte, wo ich gewesen war?

				Einige dieser Gedanken sprach ich laut aus, andere behielt ich für mich. Sagan lag neben mir und hörte mir zu, wenn er nicht gerade wieder eingedöst war. Er hatte versucht, mich in den Arm zu nehmen, aber ich konnte es nicht ertragen. Es war zu viel. Deshalb lagen wir nebeneinander, ohne uns zu berühren. Die Jalousien waren heruntergelassen, aber ich konnte lange nicht schlafen. Dann schlief ich doch, zehn Stunden lang. All meine Träume spielten sich draußen ab. Nichts war in Farbe.

				An jenem Abend, nach einer Dusche und mit frischer Kleidung, war ich bereit. Fast.

				Die Zimmernummer wusste ich noch: 332. Deshalb mussten wir nicht einmal an der Anmeldung stehen bleiben. Sagan wartete vor der Tür und schaute in den Fernseher, der dort immer lief, auch wenn niemand da war.

				»Ma petite-fille!«

				Mir ging das Herz auf. Mein Großvater setzte sich auf und für eine Weile verlor ich vollkommen die Fassung; er sah so viel besser aus. Auch ihn zu umarmen war wieder leichter und für eine lange Zeit tat ich nichts anderes. Einiges erzählte ich ihm, anderes nicht. Sagan hatte mir einen Kaffee-Schokolade-Milchshake hereingeschmuggelt. Abgesehen von tarte aux pommes, dem Apfelkuchen meiner Großmutter, waren Kaffee-Schokolade-Milchshakes die liebste süße Sünde meines Großvaters.

				Ich stellte den Milchshake auf den schmalen Rolltisch neben seinem Bett. Wasser kondensierte am Rand des Pappbechers und begann in dünnen Fäden hinunterzulaufen. Unten sammelte es sich. Als ich ging, tropfte es bereits auf den Boden und der Shake war ungenießbar geworden. Uns beiden war das egal.

				Der Parkplatz hatte sich überhaupt nicht verändert. Auch unser Haus war noch genauso schäbig wie vorher. Außer einem brandneuen Fenster. Wir saßen in Sagans Jeep und starrten auf die Stufen, die zum Eingang führten.

				»Bitte sag mir … dass du es ihnen sagen wirst … irgendwann«, bat Sagan.

				Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du kennst meine Mutter nicht. Sie wird mich umbringen und mich dann von den Toten erwecken, um eine Erklärung zu bekommen. Vielleicht lässt sie mich nicht einmal herein.«

				»Sie wird dich hereinlassen.«

				»Sie wird mir nie erlauben, dass wir zusammen sind.« Ich begann zu heulen und er trocknete meine Tränen mit seinem T-Shirt.

				»Ich werde mit dir zusammen sein. Ich werde nie aufhören mit dir zusammen zu sein.«

				Wir küssten uns und mir wurde bewusst, dass es das erste Mal war, seit Moreau … nun ja.

				»Willst du gleich mitkommen?«, fragte ich, weil es sich sicherer anfühlte.

				»Nein, das ist zu viel«, erwiderte Sagan. »Hi, Mom, ich bin ein Vampir! Einige andere Vampire wollten mich umbringen! Ach ja, und das ist mein neuer Freund.«

				»Ich verstehe, was du meinst.«

				Er küsste meine Hand. »Es wird alles gut laufen. Ich weiß genau, wie meine Mutter sein würde, wenn ich verschwunden wäre und plötzlich wieder auftauchen würde.«

				»Okay. Jetzt?«

				»Ja, aber komm noch mal her.«

				Ich lehnte mich über die Mittelkonsole und fiel ihm in die Arme. Dann löste ich mich von ihm und blickte auf die Treppe. Die Tür. Das Küchenfenster.

				»Denk einfach daran, dass du Manda heute eine Gutenachtgeschichte vorlesen kannst.«

				Ich holte tief Luft. Er fand immer die richtigen Worte.

				Auch nachdem ich die Wagentür geschlossen hatte, konnte ich nicht aufhören zu heulen. Meine Ärmel waren bereits nass vom Abwischen der Tränen. Ich ging auf die Stufen zu, drehte mich um und blickte durch den Tränenschleier hindurch auf Sagan. Der Wind fuhr durch sein blondes Haar. Ein Teil seiner Augenbraue war bei der Benzinexplosion verbrannt. Und auf der Wange hatte er einen tiefen, langen Schnitt, der wahrscheinlich eine Narbe hinterlassen würde. Ich hatte ihm gesagt, dass er damit aussähe wie Josey Wales.

				Ich schluckte und stieg dann langsam die Stufen hinauf. Vor der Tür blieb ich stehen. Meine Tür. Mit den Händen in die Hüfte gestemmt fragte ich mich, wie eine Halbvampirin in dieser Welt zurechtkommen sollte. Ich fragte mich auch, ob ich klopfen sollte.

				Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Eine Familie ist wie ein Hologramm. Es ist egal, ob sie nur aus einer anderen Person besteht. Oder aus zweien. Oder ob es sechs sind wie bei Sagan. Wenn du geliebt wirst, bist du nie nur etwas Halbes. Jeder Teil ist immer ein Ganzes. Deine Familie ist dein champ.

				Ich hob den kleinen Klopfer an und ließ ihn mehrfach gegen die Tür fallen. Dann lauschte ich. Erst war nichts zu hören, dann kam jemand angerannt.

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Ohne die Ermutigung, den Glauben und die Unterstützung einiger besonderer Menschen wäre dieses Buch nie fertig geworden. Bedanken möchte ich mich insbesondere bei meiner Lektorin Joan Slattery, bei Nancy Siscoe und Nancy Hinkel, Allison Wortche, Meg O’Brien, Kate Gartner, Artie Bennett und all den anderen Leuten in meinem Verlag Alfred A. Knopf; bei Cecile Goyette, bei meiner Agentin Rosemary Stimola und ihren Kollegen aus der Agentenwelt Stephen Moore und Bastian Schlück; bei Ann Marie Martin von der Huntsville Times; bei meiner Schwester Rikki Lynn Halavonich; bei Kathleen O’Dell; ein besonderer Dank gilt meiner Familie, die akzeptiert hat, dass ich so oft und lange im Arbeitszimmer verschwunden bin, und meiner Frau Deborah, die das Buch fast genauso oft gelesen hat wie ich und trotz der vielen Bäume stets auch noch den Wald gesehen hat.

			

		

	
		
			
				

				

				[image: Nelson.tif]

				© Emily Elam

				R. A. Nelson ist ein preisgekrönter Jugendbuchautor. Zwei seiner Bücher, Shine und Teach Me, sind bereits im Ravensburger Buchverlag erschienen. Nelson lebt mit seiner Frau und vier Söhnen im Norden von Alabama und arbeitet im »Marshall Space Flight Center« der NASA. Mehr Informationen über ihn findet ihr im Internet auf www.ranelsonbooks.com.

			

		

	OEBPS/Cover.jpg
R. A. Nelson

l l .
Aus dem amerikanischen Englisch
von Anja Malich

Ravensburger Buchverlag






OEBPS/images/cover.jpeg
R. A. Nelson

! | ! {
Aus dem amerikanischen Englisch
von Anja Malich

Ravensburger Buchverlag






OEBPS/images/Nelson_fmt.jpeg





